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      Das Buch


      "Du darfst nicht schlafen. Niemandem vertrauen. Keinen in deine Nähe lassen. Schon die leichteste Berührung bedeutet den sicheren Tod. Denn sie sind überall. Um uns … IN uns. Bist du einmal infiziert, kontrollieren sie dich … bis in den Tod." Noah und Sadie wissen, wie der Tod aussieht. Er macht ihnen längst keine Angst mehr. Was sie fürchten, ist, sich und einander im Wahn zu verlieren. Doch sollen sie zusehen, wie die Welt auf eine unsichtbare Apokalypse zusteuert? Das BZRK-Team zieht in seinen letzten Kampf ...
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      © Michael Grant


      Michael Grant hatte eine bewegte Kindheit. Da seine Eltern beim Militär waren, besuchte er zehn verschiedene Schulen in fünf amerikanischen Staaten und drei weitere in Frankreich. Sein größter Traum ist es, ein ganzes Jahr um die Welt zu reisen, auf jeden Kontinent. Jawohl, auch in die Antarktis. Er lebt mit seiner Frau, zwei Kindern und jeder Menge Haustieren in Kalifornien.
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      EINS


      Als es anfing, aß Sandra Piper gerade mit Freunden zu Abend.


      Bei einem Produzentenfreund in Malibu saß sie auf der Teakholzterrasse und kostete geeisten Hummer. Mit dabei waren eine ehemalige zweite Hauptrolle namens Wade Talon (in Sandras Augen ein lächerlicher Künstlername), ihr derzeitiger Regisseur Quentin (einen Nachnamen brauchte es nicht), eine ziemlich reiche und prachtvoll tätowierte Frau namens Lystra Reid, die die seltsame Angewohnheit hatte, an alle möglichen Sätze ein »Ja« anzuhängen, und ein außerordentlich durchtrainierter, großer und breitschultriger Mann, dessen Namen Sandra immer vergaß. Er hieß aber wohl Noble oder so ähnlich.


      Andachtsvoll hörte Noble zu, während die berühmteren Leute am Tisch sich über ihre Arbeit und gemeinsame Freunde und noch mehr Arbeit unterhielten. Im Grunde drehte sich letztlich alles um die Arbeit.


      Sandra war für den Oscar nominiert worden. Als »Beste Hauptdarstellerin«. Die Konkurrenz war hart. Ihre eigenen Chancen standen laut den Buchmachern mit sechs zu eins eher schlecht. Schlecht, aber nicht unmöglich. Und obwohl Sandra Piper Mutter von zwei Kindern war, mit ihren über dreißig Jahren mit beiden Beinen im Leben stand, einen Master in Volkswirtschaft hatte und nicht mehr als exakt zweimal Gras geraucht hatte und immer nur höchstens zwei Gläser Wein trank, zog sie in Erwägung, Mr Breitschulter zu verführen. Mr Verlegen-Grins. Mr Große-Aber-Zärtliche-Hände.


      Denn er zeigte eindeutig Interesse, und sie war seit zwei Jahren geschieden und während der ganzen Zeit mit niemandem ausgegangen. Außerdem war sie erschöpft von den langen Tagen am Set. Dazu kam, dass ihr Sohn Quarle (drei Jahre alt) eben erst von einer heftigen zweiwöchigen Grippe genesen war.


      Und was hatte sie schon davon, Amerikas Liebling zu sein, wenn sie nicht auch mal flachgelegt wurde? Würde ein männlicher Schauspieler in dieser Lage auch nur eine Sekunde zögern? Nun, manch einer vielleicht schon. Aber viele nicht. Warum also sollte sie zögern? Hatte Quentin Noble nicht gerade aus diesem Grund eingeladen… Nein, halt, jetzt erinnerte sie sich. Er hieß Nolan. Egal. War er nicht zu ihrem, ähm, Vergnügen hier?


      Es sei denn. Oh, sollte er hier etwa mit dieser Lystra-Tussi aufgekreuzt sein? War er ihretwegen hier? Sie war eher in seinem Alter, zwar keine Schönheit, aber ansehnlich genug, wenn man bedachte, dass sie mit Hollywood nichts zu tun hatte, sondern im Gesundheitssektor Milliarden gescheffelt hatte.


      Nein. Nein, der junge Mr Stahlkörper warf Lystra keine Blicke zu. Er warf der zukünftigen Oscar-Preisträgerin in der Kategorie »Beste Hauptdarstellerin« Blicke zu. Aha.


      Doch mit einem Seufzen verpuffte die Fantasievorstellung, als würde man aus einem Ballon die Luft ablassen. Sie schüttelte den Kopf, ganz leicht, damit niemand es bemerkte, und atmete tief ein. Sie musste Quinn (sieben Jahre alt) bei ihrem bescheuerten Kalifornien-Missionsprojekt helfen, das ihre Tochter morgen abgeben musste.


      Meine Güte, war sie langweilig. Langweilig und verantwortungsbewusst und ganz bestimmt Amerikas Liebling, aber wenn es darauf ankam, war sie vor allem Mutter.


      Plötzlich zuckte ihre Hand, und sie stieß ihr Weinglas um. Der letzte Schluck Wein ergoss sich über das Holz, was niemanden aus der Ruhe brachte.


      »Entschuldigt. Ich bin nur…«


      Sandra runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf.


      »Was ist los, Sandy?«, fragte Wade.


      »Ich bin nur…« Wieder schüttelte sie den Kopf und zog die Brauen zusammen, obwohl sie davon Falten auf ihrer alterslosen Stirn bekommen würde. »Oh, mein Gott, habt ihr etwas in den Wein getan? Ich… ich sehe etwas.«


      Nolan sah sie unter langen Wimpern hervor an, die sie an der Wange gekitzelt hätten (oder auch an anderen Stellen, wenn sie die Initiative ergriffen hätte), und fragte: »Fühlst du dich nicht wohl?«


      »Es ist…« Sie lachte. »Das klingt verrückt. Es ist, als könnte ich etwas sehen, was gar nicht da ist. Ich bin…« Sie wandte den Blick von ihnen ab und sah auf den schwarzen Pazifik hinaus. Vielleicht war das, was sie sah, nur eine Spiegelung von den Weingläsern.


      Aber nein. Es war immer noch da. Es war, als hätte sie ein zweites Augenpaar und als würden diese Augen in einem Winkel ihres Gesichtsfelds auf einen kleinen Fernsehbildschirm blicken.


      »Ich sehe etwas wie, wie… ganz flach, aber krass.« Dann sog sie keuchend die Luft ein. »Oh, mein Gott, noch eins. Wie ein Fenster in meinem Kopf.«


      »Vielleicht solltest du dich hinlegen«, schlug Nolan vor.


      »Oder noch ein Glas Wein trinken«, sagte Quentin lachend. Doch jetzt sah auch er sie von der Seite an und wirkte besorgt.


      »Es sind zwei… Oh! Oh! Oh! Da ist ein riesiges Insekt! Ich verliere den Verstand. Vielleicht habe ich einen Schlaganfall.«


      »Ich rufe den Notarzt«, sagte Nolan und zog sein Handy heraus.


      »Grundgütiger! Es ist ein großer Käfer. Ich kann ihn sehen. Er dreht sich um, er kommt auf mich zu… Oh, oh mein Gott, ich glaube, dass ich ihn bewege! Ich glaube, ich mache, dass er sich bewegt!«


      Abrupt rückte sie vom Tisch ab. Gläser klirrten und kippten um. Wade sprang auf und ergriff ihren Arm, als sie von ihrem Stuhl aufsprang.


      »Es hat Augen! Es hat Augen! Oh Gott, oh Gott! Mein Gesicht! Meine Augen! Das sind meine Augen!«


      Sie schob Wade grob zur Seite. Erschrocken und beschämt über ihr Benehmen, setzte sie ein flüchtiges Lächeln auf und streckte beschwichtigend die Hand aus. »Ich glaube, ich brauche Hilfe«, sagte sie. »Ich gehe lieber mal zum Arzt.«


      »Das wäre das Beste«, sagte Lystra Reid kühl, bevor sie, als wäre es ihr nachträglich eingefallen, hinzufügte: »Ja.« Sie stand auf und lehnte sich an das Geländer, von wo aus sie alles gleichmütig beobachtete.


      Wenigstens machte sie kein Foto, um es nachher zu twittern.


      »Der Notarzt ist unterwegs«, vermeldete Nolan.


      Und Sandra dachte: Na, jetzt wird er bestimmt nicht mehr mit mir schlafen wollen. Doch der Gedanke kam und ging innerhalb eines Herzschlags, denn auf dem unheimlichen Bild im Bild in ihrem Kopf geschah etwas anderes. Sie sah einen fallenden Tropfen Flüssigkeit, der eine Million Liter umfassen musste. Er war weitaus größer als die furchtbaren Käfer, die ihr Gesicht, ihre Augen trugen. Diese Insektenalbträume, die sie mit ihren eigenen verdammten Augen anglotzten.


      Der Tropfen landete. Die Flüssigkeit umspülte die beiden Käfer, hüllte sie ein. Und augenblicklich begann sie, die Insektenbeine zu zersetzen. Sie fraß Löcher in die Insektenpanzer, brannte ihnen die verzerrten Imitationen von Sandras eigenen Gesichtszügen aus den Köpfen. Wie alte Filmrollen, die im Projektor Blasen werfen, karamellisieren und sich auflösen.


      Die Bilder in ihrem Kopf erloschen.


      Sie waren so schnell verschwunden, wie sie gekommen waren.


      Sandra sah jetzt nur noch durch ihre eigenen Augen, sah nur noch, was wirklich war.


      Sie lachte. »Ha, ha, ha, ha. Hahahahahahaha!«


      Und dann schrie sie. »Ahhh! Aaaaahhhh! Ihr seid Teufel! Teufel!«


      Nolan trat vor, um sie zu packen, denn sie kletterte umständlich auf den Tisch. Sie rutschte aus, schlug sich das Knie an der Kante, betrachtete das Blut und schrie, kreischte wie eine Wahnsinnige.


      Dann schnappte sie sich ein Messer. Kein besonders großes, nur ein Tafelmesser mit Spitze und leichtem Sägeschliff. Damit stach sie Nolan in den kräftigen Bizeps.


      Der muskulöse Mann schrie auf, was weiblicher klang, als man erwartet hätte.


      »Ha! Ha, Teufel!«, kreischte Sandra, zufrieden und fasziniert vom Anblick des Blutes.


      Wade und Quentin traten den Rückzug an und achteten darauf, dass der Tisch zwischen ihnen und der Frau war, die keine besonders guten Chancen hatte, den Oscar zu gewinnen.


      In Sandras Augen jedoch wichen sie nicht vor ihr zurück, sondern kamen auf sie zu, mit gefletschten Reißzähnen, Krallenfingern und flüssigem Feuer, das ihnen aus den Augenhöhlen troff. Immer ging es um die Augen, sie waren dort, in den Augen, die Dämonen.


      Sandra Piper drehte das Messer um und stieß es sich in den Bauch. Es ging nicht weit hinein. Zwar blutete die Wunde, aber es entstand nur ein münzgroßer Fleck.


      »Hey, hey, hey!«, rief Quentin.


      »Nein, nein, lass das, hör sofort auf!«, sagte Wade.


      Nolan näherte sich erneut, um ihr das Messer aus der Hand zu nehmen, doch diesmal war er auf der Hut.


      Sandra spuckte ihn an. »Ha!«, bellte sie und stieß sich das Messer ins Auge. Ins linke Auge. Als sie es herauszog, war es mit Blut und klebrigem Schleim verschmiert.


      Schreckensschreie waren zu hören, und jetzt sah auch Sandra, dass sie zurückwichen, die Teufel. Es funktionierte. Ha! Flieht, Teufel, flieht!


      Dann rammte sie sich das Messer ins andere Auge und schob es durch berstende Knochen bis zum Griff hinein. Dann drehte sie das Messer herum, als wolle sie ihr Gehirn verquirlen.


      Ihre Knie knickten ein. Das Messer fiel ihr aus der Hand.


      »Bescheuertes Missionsprojekt«, sagte sie. Dann fiel sie auf den Rücken, lachte und heulte, lachte und heulte. »Teufel! Teu…«


      Schließlich nahm Lystra Reid ihr das Messer aus der Hand. Und sie legte eine Serviette über die blutigen Krater in Sandras Gesicht.


      Nicht, dass Sandra es gesehen hätte.

    

  


  
    
      


      ZWEI


      Ihr Name war Sadie McLure. Sie hatte braunes Haar, eine langweilige Frisur und kluge, skeptisch blickende braune Augen, die je nach Beleuchtung golden oder sogar grün schimmerten. Wangen und Nase waren mit Sommersprossen gesprenkelt. Die hatte sie immer gehasst, denn mit ihnen ging immer das Wort »süß« einher, und sie wollte nicht, dass die Leute sie süß fanden. Süß war ein verniedlichendes Wort.


      Die Sommersprossen unterhielten eine zweite Niederlassung auf ihrer Brust und kleinere Dependancen auf ihren Schultern. Im Moment waren fast all ihre Sommersprossen durch kräftige Sonnenbräune kaschiert.


      Ihr Name war Sadie McLure, aber in gewissen Kreisen nannte sie sich Plath, nach der großen Dichterin, die sich auf tragische Weise das Leben genommen hatte.


      Es war ihr Nom de Guerre. Ihr BZRK-Name. Der Name, der trotzig verkündete, dass die Zukunft für sie als Mitglied von BZRK nur zwei mögliche Schicksale bereithielt: Wahnsinn oder Tod.


      Sie verfügte über Kapital in Milliardenhöhe. Sie verfügte ebenso über eine kleine, aber schlagkräftige Privatarmee in Form des Sicherheitspersonals von McLure Labs unter der Leitung eines gewissen Mr Stern. (Bestimmt hatte sie seinen Vornamen irgendwann einmal gehört, aber hängen geblieben waren bei ihr nur Mr und Stern.)


      Sadie hatte schreckliche Dinge erlebt, oh ja. Als Plath hatte sie auch schreckliche Dinge getan, und ihr war Schreckliches angetan worden.


      Sie war sechzehn Jahre alt.


      Seit dem bizarren, schicksalhaften Tag, an dem das Puppenschiff den Hafen von Hongkong niedergebrannt hatte, war ein Monat vergangen. Ein Monat, seit die Präsidentin der Vereinigten Staaten sich vor laufender Kamera den Kopf weggepustet hatte, nachdem sie (zu Recht) des Mordes an ihrem Ehemann verdächtigt worden war.


      Ein Monat, seit Sadie als Plath ihre Bioten in Vincents Hirn geschickt hatte, um den durch den Tod seiner Bioten hervorgerufenen Wahnsinn mit Säure wegzuätzen.


      Der große Vorteil von Bioten gegenüber ihren mechanischen Konkurrenten, den Nanobots, war die besonders enge Verbindung zwischen Twitcher und Biot. Das war gleichzeitig aber auch der größte Nachteil. Denn durch die enge Bindung zwischen Schöpfer und Geschöpf führte der Verlust eines Biots in einen Strudel aus Wahnsinn.


      Vincent war in diesen Strudel geraten, nachdem er einen seiner Bioten verloren hatte und der andere verletzt worden war.


      Sadies verzweifelter Wunsch, Vincent zu retten, hatte sie zu der verbissenen Mission veranlasst, Teile seines Gehirns abzuätzen. Aber im Augenblick war dieser schreckliche Tag vor einem Monat verdrängt, wenn nicht gar vergessen, und Sadie tat etwas, was alles andere als schrecklich war. Sie lag unter Palmen auf einem weißen Sandstrand. Vor ihr, auf einer Bastmatte, wie die Einheimischen sie benutzten, war ein Picknick ausgebreitet. Es gab kaltes Brathähnchen, kalten Hummer und eine Schüssel mit vanillierten Früchten, wie man sie hier auf Madagaskar zubereitete.


      Es gab auch eine Flasche Weißwein, die inzwischen leer war, und eine Flasche Wodka, die nur zum Teil leer war.


      Und es gab einen Jungen.


      Er war wie Sadie nackt. Sein Name war Noah, doch benutzte er wie Sadie manchmal einen Nom de Guerre: Keats.


      Ob sie nun Plath und Keats oder Sadie und Noah waren, sie lag auf ihm, und er war in ihr. Sie grinsten beide, denn die Asche des Joints in Sadies Mund war auf Noahs Nasenspitze gelandet, und als sie sie wegblasen wollte, musste er niesen. Das fanden sie beide lustig, also lachten sie. Und diese Bauchdeckenbewegung löste interessante Nebeneffekte aus.


      »Lach noch mal«, sagte Noah.


      »Noch nicht«, sagte Sadie.


      »Du quälst mich.«


      »Ich lehre dich Ausdauer«, sagte sie mit schwerer Zunge.


      »Ich stehe am Rand einer Klippe«, sagte er, und als er die Augen schloss, bekam sein Lächeln etwas Träumerisches. »Wenn du lachst… oder sonst eine Bewegung machst… oder auch nur tief einatmest, dann falle ich… mmmm… von… der Klippe.«


      »Du nimmst eine Klippe als Metapher?«, fragte sie und musste kichern.


      Mehr brauchte es nicht.


      Sie betrachtete sein Gesicht, während er sich aufbäumte, zuckte und bebte und schließlich wieder erschlaffte. In den ersten Sekunden wirkten seine Züge eher tierisch als menschlich, und die Geräusche, die er von sich gab, waren eindeutig keine geistreichen Scherze. Noch nicht einmal halb besoffene und bekiffte Scherze. Dann aber wurde sein wilder Blick sanfter, bis er einem jener Heiligen auf irgendwelchen Renaissancegemälden glich.


      Und dann lachte auch er.


      Und er machte die tiefblauen Augen auf und sagte: »Geh noch nicht.«


      Er blieb in ihr, und zwar in mehrfacher Hinsicht. Denn er war auch in ihrem Kopf, und das nicht nur metaphorisch. Als ein winziges Geschöpf, kleiner als der Punkt hinter einem Satz– ein Geschöpf aus einem exotischen DNA-Gebräu, das unter anderem Noahs Erbgut beinhaltete–, saß er tief in Sadies Gehirn. Es war ein Biot. Einer von Noahs Bioten, denn Bioten gehörten unumstößlich zu ihren Schöpfern. Er trug die Bezeichnung K2. Keats 2. Sein anderer Biot, K1, schwamm in einer winzigen Ampulle, die in der zugeknöpften Tasche seiner Shorts steckte, die… er sah sich um… irgendwo dort drüben lag.


      K2s Job bestand darin, das zerbrechliche Geflecht, das sorgfältig um eine Schwellung einer Arterie in Sadies Gehirn gesponnen war, aufrechtzuerhalten. Gut möglich, dass das Aneurysma nicht platzen würde, wenn man nichts unternahm. Genauso gut konnte es aber auch jeden Augenblick platzen, was für Sadie ziemlich sicher das Todesurteil bedeuten würde, und ihr Tod würde sich womöglich über mehrere qualvolle Stunden hinziehen.


      Den letzten Monat hatte Noah fast pausenlos daran gearbeitet, die Teflonhülle um die tödliche Schwellung herum zu verstärken. Es war eine mühsame Arbeit. Die Fasern mussten durch Sadies Auge hinein und dann den Sehnerv hinabtransportiert, schließlich über die sumpfigen Hügel und durch die tiefen Täler ihres Gehirns geschleppt werden. Für einen Biot ein ziemlich weiter Weg. Am Ende musste man die Fasern behutsam verweben. Wie beim Korbflechten.


      Während des ganzen Vorgangs hatte Noah eine Art Bild im Bild vor Augen, ein unscharfes Bild mit künstlich verstärkten Farben. Es war wie in einem Film mit 3D-Effekten, aber mit ganz flachen Farben ohne Übergänge und durch eine schmutzige Linse gefilmt.


      Noah hatte einen Grad der Vertrautheit mit Sadie, der für Menschen, die sich nicht drunten im Fleisch bewegten, unvorstellbar war. Wenn sie erregt wurde, spürte er, wie die Arterie unter den sechs Füßen seines Biots schneller und kräftiger pumpte.


      Aber er hatte nicht nur die relativ eintönige, von Flüssigkeit eingeschlossene Oberfläche ihrer Hirnzellen aus der Nähe gesehen. Im Verlauf mehrerer verzweifelter Einsätze war er auch über ihre Augen, ihre Lippen, ihre Zunge gekrochen.


      Sie küsste ihn auf den Mund, dann neben den Mund und dann auf den Hals. Dann rollte sie sich von ihm herunter auf die Decke und betrachtete das Essen.


      »Du bist nicht…«, sagte er.


      »Nein.« Sie bemühte sich, den richtigen Tonfall zu treffen. Unbekümmert, aber nicht gleichgültig. Lässig, als käme es nicht so sehr darauf an. Dann versuchte sie es mit einem aufreizenden Schnurren. »Aber ich fand jeden einzelnen Augenblick toll. Es kommt nicht nur darauf an, weißt du?«


      »Nicht?«, fragte er, um witzig zu sein.


      »Willst du ein bisschen Hummer?«, fragte sie, um ihn abzulenken. Sie redete nicht gern über Sex. Die Wirkung von Gras und Wein ließ langsam nach, und sie fühlte sich müde und fertig. Ziemlich bald würde sie stinkig werden, wenn sie es zuließ.


      Ein paar Dinge nervten sie gerade. Lenkten sie ab. Am liebsten hätte sie sie weiter verdrängt, aber Selbstmedikation hatte ihre Grenzen, und all die quälenden Sorgen würden später umso schlimmer und öfter wieder hochkommen. Einen Monat lang hatte sie das alles verdrängt, und nun drängte es wieder zurück.


      »Ich will auf jeden Fall Hummer, ganz sicher«, sagte Noah.


      »Dann hüpf mal da rüber und hol uns welchen.«


      Er seufzte. »Immer das Gleiche mit dir. Zieh mich aus, liebe mich, füttere mich mit Hummer. Du bist so fordernd.« Er stand auf, und sie sah, dass sein fester, schlanker Hintern voller Sand war. Sie streckte sich auf dem Rücken aus, legte eine Hand unter den Kopf und genoss den Anblick, wie auch die Aussicht dahinter. Sie befanden sich in einer abgelegenen Lagune am westlichen Rand der Insel. Gegenüber sah man in fünfzehn Kilometern Entfernung die weit größere Insel Madagaskar als grünen Dunststreifen.


      Einen knappen Kilometer weiter südlich und nördlich waren Bewaffnete positioniert– Männer in modischen weißen Hemden von Tommy Bahama mit Automatikgewehren–, die sie vor allem beschützten, was ihre Zweisamkeit hätte stören können. Hinter einer Felsspitze, gleich außer Sichtweite, dümpelte eine Jacht in den sanften Wellen und überwachte die Gegend über Radar.


      Noah brachte ihr auf einem kleinen Porzellanteller Hummerstücke.


      »Wir haben keinen Wein mehr.«


      »Gut. Ist sowieso Zeit, wieder nüchtern zu werden.«


      »Wirklich?«, fragte er. »Warum?«


      Sie setzte sich auf und griff nach ihrem T-Shirt. Er hielt sie davon ab, indem er sie küsste und zärtlich über ihre Brüste strich, als wolle er sich von ihnen verabschieden. »Ich mag die«, sagte er.


      »Das habe ich mir fast gedacht. Kann ich jetzt mein Hemd anziehen?«


      »Ich denke schon.« Auch er begann, sich anzuziehen– Shorts, ein T-Shirt und Sandalen. Er streckte ihr die Hand hin und zog sie hoch.


      »Ich ruf unser Taxi«, sagte Sadie. Sie drückte auf die Sprechtaste eines Handfunkgeräts. So weit oben auf der Insel gab es keinen Handyempfang.


      Fünf Minuten später, als sie das Picknick zusammenpackten, bog ein glitzerndes weißes Kabinenboot um die Felsspitze.


      Der Kapitän ließ zweimal das Horn tröten, und dann flog das Boot in die Luft.


      Es dauerte ein paar Sekunden, bis der Knall der Explosion zu ihnen drang. Und es dauerte noch länger, bis die Trümmer ins Wasser stürzten.


      Und mit einem Mal waren Sadie und Noah wieder Plath und Keats und rannten los, ohne einen Gedanken an das Essen und die Decke zu verschwenden. Von Norden und Süden näherten sich die Sicherheitsleute von McLure, die Gewehre im Anschlag, und riefen: »In Deckung, in Deckung!«


      Das Boot brannte eine Weile aus– es war undenkbar, dass jemand überlebt hatte– und versank dann in den sanften Wellen, die eine ähnliche Farbe hatten wie Noahs Augen. Die schwarze Rauchsäule erstickte. Ein letzter schwarzer Fleck stieg auf, bis er von der Brise erfasst und über die Insel davongetrieben wurde.


      Der Urlaub war vorbei. Der Krieg um die menschliche Existenz ging weiter.

    

  


  
    
      


      DREI


      Das Schiff kippte immer schneller, da sich die Gewichtsverteilung entscheidend geändert hatte. Es schlingerte nach Backbord, sodass die Flamme mehrere Dutzend Meter nach oben schoss.


      Im Inneren Benjaminias ging es zu wie in einem Schlachthof– tote Soldaten und weit mehr tote Bewohner hingen von blutigen Stegen herab. Die Kugel drehte sich um ihre Achse, Böden wurden zu Wänden. Leichen flogen durch die Luft.


      Wie die Trommel eines Wäschetrockners drehte sich die Kugel weiter, die Leute klammerten sich verzweifelt fest, stürzten schreiend ab und klatschten gegen das Deckengemälde der Großen Seelen.


      Durch die Öffnung schoss Wasser herein.


      Der Flammenwerfer tauchte ab, erlosch aber nicht unter Wasser, sondern verwandelte es in Dampf. Das Puppenschiff sank und kam auf dem Hafenboden zur Ruhe.


      [image: Kaefer.tif]


      Nachdem das Puppenschiff gesunken war, waren die Armstrong-Zwillinge in Hongkongs Hafen Victoria Harbour getrieben.


      Sie konnten nicht schwimmen. Mit einiger Anstrengung brachten sie es fertig, zu gehen, indem sie das nutzlose dritte Bein hinter sich herschleiften. Aber schwimmen?


      Ling hatte ihnen das Leben gerettet, die kleine, steinalte und vogelhafte Ling. Sie hatte ihnen das Kinn über das dreckige Wasser gehalten und mit den Beinen gestrampelt. Mehrmals war sie dabei selber untergegangen. Keuchend war sie wieder aufgetaucht und hatte Salzwasser geschluckt, gehustet und gewürgt. Trotzdem hatte sie weiter Wasser getreten, bis ein Fischerboot ihnen zu Hilfe gekommen war.


      Sie würden einen Weg finden, Ling dafür zu belohnen, das hatten die Zwillinge sich geschworen. Sie hatte ihnen das Leben gerettet und war dabei fast selbst draufgegangen.


      Die Armstrong-Zwillinge hatten sich von Victoria Harbour nach Vietnam aufgemacht, wo sie als Investoren in einige Projekte involviert waren und eine kleine, aber nützliche Anzahl von Regierungsbeamten in der Tasche hatten. Von dort waren sie nach Malaysia weitergezogen, in den Bundesstaat Sarawak auf der Insel Borneo.


      Die dortige Armstrong-Niederlassung war an der Förderung Seltener Erden beteiligt. Und sie betrieb Holzwirtschaft, allerdings sehr umweltfreundlich mit Wiederaufforstungsprogrammen und dem ganzen Kram. Was immer nötig war, um neugierige Blicke zu vermeiden. Die Armstrongs waren aus reinem Eigennutz rechtschaffene Unternehmer und Bürger.


      Doch diese Niederlassung diente nicht nur dem Mineralien- oder Holzhandel. Sie bestand aus drei Teilen: zwei identischen, halbmondförmigen Gebäuden, die ein längliches Oval umschlossen, in dem sich ein bezaubernder tropischer Garten befand, eine Art kultivierte Version des Regenwaldes.


      Dort wuchsen Bäume und Blumen, es flossen Bäche voller Fische und Wasservögel, rosafarbene Kieswege führten an Bänken und Ruhebereichen vorbei, wo die Büroangestellten ihr Mittagessen im Freien einnehmen konnten.


      An der Spitze des Ovals stand ein plumper Turm, der die beiden Halbmonde miteinander verband und mit einer Observationskuppel gekrönt war. Sie war mit einem eindrucksvollen Teleskop ausgestattet, das wegen der vollkommenen Dunkelheit in der umliegenden Wildnis besonders wirkungsvoll war.


      Im Moment benutzte niemand das Teleskop, da es in Strömen regnete. Das geschah hier oft, und wenn es in Strömen regnete, dann war das mit nichts zu vergleichen, was Charles Armstrong aus New York kannte. Der Regen fiel nicht tropfen-, sondern kübelweise. Der Himmel besprengte Sarawak nicht, sondern schüttete Eimer, Badewannen und Swimming Pools darüber aus.


      Charles beobachtete eine Eidechse, die an der Fensterseite der Kuppel hinaufkletterte und gegen den Wasserstrom ankämpfte. In Sarawak gab es Eidechsen. Es gab massenweise Eidechsen und Schlangen und Vögel.


      »Ich hätte gedacht, dass der Regen sie runterspülen würde«, sagte Charles.


      Sein Bruder, Benjamin, war weniger an der Eidechse oder am Regen interessiert, konnte sie aber dennoch sehen, denn es war den Zwillingen unmöglich, nicht in dieselbe Richtung zu blicken. Da ihre Augen unter der Kontrolle ihrer voneinander unabhängigen Gehirne standen, konnten sie diese hierhin und dorthin drehen. Aber sie besaßen keine zwei Köpfe, vielmehr waren ihre beiden Schädel miteinander verwachsen.


      Dadurch hatten sie zwei Münder, eine Nase und drei Augen. Das mittlere Auge war ein bisschen kleiner als die beiden anderen und wirkte oft abwesend und glasig. Zwar funktionierte es, doch es wurde weder von Charles noch von Benjamin gelenkt. Vielmehr schien es seinen eigenen Kopf zu haben und seine Aufmerksamkeit nach eigenem Gutdünken auf Dinge zu richten, sodass plötzlich einer der Zwillinge eine schärfere Wahrnehmung hatte, aber niemals beide zugleich.


      Die Zwillinge waren groß, hochgewachsen, doch vor allem breit, und auf ihren Schultern lastete das erstaunliche Gewicht ihres zweifachen Kopfes. Sie besaßen zwei nicht sonderlich muskulöse Arme und zwei voll ausgebildete Beine, dazu den Stummel eines dritten.


      Im Moment saßen sie in einem umgebauten elektrischen Rollstuhl, der um einiges leistungsfähiger als ein herkömmlicher Rollstuhl war. Mit seinen roten Samtpolstern, den zwei seitlichen Abdeckungen, hinter denen sich wahrscheinlich Waffen verbargen, und Rädern, die mehr an eine Rennbahn als nach Krankenhaus erinnerten, wirkte er exotisch, ja fast schick. Trotz allem war und blieb er nichts weiter als ein Rollstuhl.


      Das Observatorium war derzeit ihr gewöhnlicher Aufenthaltsort. Über eine Rampe gelangte man in ein Schlafzimmer und zu einem speziell ausgestatteten Bad. Das Schlafzimmer besaß jedoch nur normale Fenster. Ihr ganzes Leben hatten sie in geschlossenen Räumen verbracht, und sie sehnten sich nach der Offenheit des Observatoriums, selbst wenn sie nur Wasser sahen, das am Glas herunterlief, und eine Eidechse, die gegen die Flut ankämpfte.


      »Eidechsen beobachten«, sagte Benjamin angewidert.


      Seit das Puppenschiff gesunken war, litten sie beide an einer Depression. Das Puppenschiff war ihre Zuflucht gewesen, der Ort, zu dem sie in Gedanken zurückkehrten, wenn das Leben zu düster und der Stress zu mächtig wurde. Jetzt war er dahin. All diese armen Menschen, die die Zwillinge verehrt hatten, die in ihren Missbildungen Schönheit gesehen hatten, sie alle waren dahin.


      »Fischfutter«, sagte Charles, denn er wusste, wo sein Bruder mit seinen Gedanken verweilte. »Und wir wissen immer noch nicht, wie es passiert ist.«


      »Eine schwedische Spionin und ein englischer Admiral.«


      »Aber wie?«


      »Viele Fragen, Bruder.«


      Sie drehten den Rollstuhl, bis sie auf einen großen Flachbildschirm blickten, der über einer Touchscreen-Tastatur hing. Der Bildschirm war in vierundzwanzig kleine Segmente aufgeteilt, und auf dreien liefen Nachrichtensender. Die restlichen zeigten Aufnahmen von Überwachungskameras. Ein leeres Zimmer mit Schreibtisch. Ein Pausenraum, in der eine Frau Kaffee machte. Ein Labor mit zwei Leuten in weißen Kitteln, die sich zu einer lautlosen Musik bewegten und etwas tippten. Die verwirrende Ansicht von etwas, was vielleicht ein Lager war.


      Eins nach dem anderen schalteten die Bilder um und zeigten andere Orte. Jeden Winkel des Armstrong-Imperiums.


      Zwar konnten sie alles beobachten, aber was konnten sie schon kontrollieren? Sie waren sich nicht einmal sicher, ob sie nach New York zurückkehren konnten. Selbst London war womöglich tabu.


      »Wir verstecken uns wie Ratten vor eine Katze«, sagte Benjamin.


      »Wenn schon, dann sind wir Füchse«, gab Charles zurück. Es sollte positiv klingen, und er wollte nicht daran denken, wie Fuchsjagden normalerweise endeten, wenn Hunde die in die Enge getriebenen Füchse zerrissen. »Computer: Lokalisiere Burnofsky.«


      In der Bildschirmmitte erschien ein größeres Bild. Der Mann, den sie suchten, wandte ihnen den Rücken zu und beugte sich über die Anzeige eines Geräts.


      »Da ist ja unser Karl«, sagte Charles mit harter Stimme.


      »Unser?«


      Charles seufzte. »Entweder er hat sich ein letztes Mal bewusstlos gesoffen und danach beschlossen, sein Leben zu ändern. Oder…«


      »Oder BZRK hat ihn verdrahtet«, sagte Benjamin.


      »Ling!«, bellte Charles. »Es ist Zeit fürs Abendessen, und mir ist nach einem Drink.«


      Sie teilten sich einen Verdauungstrakt, obwohl sie zwei Münder hatten. Wenn einer Alkohol trinken wollte, mussten beide damit einverstanden sein. Oder wenn es ums Essen ging, wobei sie sich um gegenseitige Toleranz bemühten. Benjamin naschte gern mal eine Schüssel Knabberzeug, während Charles frisches Obst bevorzugte. Vor allem Aprikosen. Perfekte Aprikosen liebte er, aber es war nicht leicht, richtig gute zu bekommen.


      »Ja, ein Drink«, sagte Benjamin. »Und vielleicht mehr als einen für jeden.«


      Ling erschien und bewegte sich in einem Tempo und mit einer Gewandtheit, die ihr fortgeschrittenes Alter Lügen straften.


      »Ah, unsere Freundin und Heldin, Ling. Ich hätte gern ein Glas Wein«, sagte Charles. »Am besten einen Cabernet.«


      »Ich nehme einen Kognak«, sagte Benjamin. »Du weißt ja, welchen ich mag.«


      Verdrossen betrachteten sie die Einzelbilder, die das zentrale Bild von Burnofsky umgaben und von mehreren Hundert Überwachungskameras gespeist wurden. Sie wechselten per Zufallsgenerator durch. Einmal sah man eine Frau beim Kopieren. Dann einen Mann, der ins Leere starrte. Ein Pärchen, das gerade gehen wollte. Vom Jetlag benommene Kunden in dem von den Zwillingen betriebenen Laden am O’Hare Airport. Zwei Männer, die über etwas diskutierten und beide auf Tablets zeigten.


      Am unteren Rand eines jeden Bildes befand sich die Kennnummer des jeweiligen Ortes. Athen. Newport News, Tierra del Fuego, Johnson City. AFGC– die Armstrong Fancy Gifts Corporation– hatte überall auf der Welt Niederlassungen, selbst wenn man die Läden in allen Flughäfen der Welt nicht mitzählte.


      »Wir haben nicht verloren, Bruder«, sagte Charles sanft, doch mit einem, wie er hoffte, Unterton eiserner Entschlossenheit.


      »Aber wir verstecken uns.«


      »Wir haben nicht verloren. Wir sind nicht besiegt worden. Wir haben die Hunde. Wir können das Twitcher-Korps wieder aufbauen. Neu durchstarten. Und wir haben das 34. Stockwerk.«


      »Die Taktik des 34. Stockwerks ist zum Scheitern verurteilt«, schnaubte Benjamin. »Defensiv. Damit erledigen wir BZRK. Aber es bringt uns die Präsidentin nicht zurück, die wir verloren haben, oder den Premierminister, den wir verloren haben, verdammt! Verdammt noch mal!« Er hieb mit der Faust auf den Tisch, sodass Charles’ Weinglas einen Satz machte. »Oder den Bug Man. Oder das Puppenschiff.« Er stöhnte. »Was haben wir nicht alles verloren! Was haben wir verloren!« Er leerte den Kognakschwenker mit einem einzigen, tiefen Schluck.


      »Wenn das 34. Stockwerk fertig ist, schalten wir BZRK und alles, was sie haben, innerhalb weniger Wochen aus. Es breitet sich aus. Es wird sie in ihren Verstecken ausfindig machen. Und wenn es seine Arbeit getan hat, werden wir keine Feinde mehr haben, wir…«


      »Keine Feinde? Glaubst du, BZRK wäre unser einziger Feind? Ist dir denn nicht klar, dass die Chinesen jede Leiche sezieren, die sie aus dem Hafen von Hongkong fischen? Sie wissen Bescheid. Sie wissen es! Und wenn die Amerikaner und Europäer es jetzt noch nicht wissen, dann werden sie es bald erfahren.«


      »Was willst du, Benjamin? Das Grey-goo-Szenario entfesseln?«


      »Grey goo«, ein lächerlicher Name für eine tödliche Bedrohung: selbstreproduzierende Nanobots. Nanobots, die aus jeglichem Material, das sie vorfanden, weitere Nanobots schufen. Bis innerhalb von Tagen aus ein paar Tausend Nanobots Millionen und Milliarden und Billionen wurden und dabei jedes Kohlenstoffatom und einen Haufen anderer Elemente auffraßen. Alles, was auf der Planetenoberfläche lebte oder gelebt hatte. Alles, was Leben ermöglichte.


      Nanobots waren die mechanische Antwort auf Bioten. Genauso klein wie diese, aber ohne die unerklärliche Verbindung zu ihrem Schöpfer. Nanobots mussten mithilfe eines Gamecontrollers gesteuert werden. Sie waren nicht ganz so leistungsfähig, hatten aber einen erheblichen Vorteil: Es spielte keine Rolle, ob man einen Nanobot verlor. Der Verlust eines Biots dagegen– der bedeutete Wahnsinn.


      Benjamin deutete auf den Bildschirm. Zufällig betrachtete er gerade eine Familie, die in einem der AFGC-Läden einkaufte, und zwar auf dem Flughafen Schiphol in den Niederlanden. Eine Familie. Mann, Frau, blonde Tochter. »Manchmal hasse ich sie. Manchmal hasse ich sie so sehr, dass ich es tun würde.«


      Charles erriet intuitiv, welches Bild sein Bruder fixierte. »Ja, aber stell sie dir als einen von uns vor, Bruder. Stell dir vor, sie wären mit uns vereint. Stell dir vor, sie würden uns gerne anschauen. Stell dir vor, in was wir sie mithilfe unserer Nanotechnologie und unseren Freunden von Nexus Humanus verwandeln können.«


      »Nexus Humanus«, schnaubte Benjamin. Dahinter verbarg sich ein Kult, den sie finanziert hatten, um Twitcher, die Nanobots steuerten, und anderes nützliches Personal zu rekrutieren. Aber wie beim Ausverkauf von Scientology war auch bei Nexus Humanus die Luft draußen. »Wir hatten die Welt, nach der wir uns sehnen, in der Tasche. Das Puppenschiff.« Eine Träne trat Benjamin ins Auge, wurde größer und lief ihm die Wange hinunter.


      »Unsinn, Bruder, das war nur ein Vorbild der Welt, nach der wir uns sehnen.«


      »Eine vereinte Welt«, sagte Benjamin und wunderte sich voller Verbitterung über seine eigene Naivität. Er weinte, zumindest symbolisch, um die umnachtete Menschheit, die um das Utopia gebracht worden war, das er so deutlich vor sich sah. »Eine gigantische, wechselseitige Verbundenheit mit uns als Verbindungszentrale.«


      »Das kann immer noch passieren. Es ist möglich. Aber nicht, wenn wir die SRNs freisetzen. Nicht mit dem ›grey goo‹, diesem letzten Akt der Götterdämmerung. Eine Hausnummer kleiner allerdings…« Charles bot dem Gott von Benjamins Zorn ein Opfer an. Eine Beinahe-Apokalypse.


      »Ein Großangriff mit vorprogrammierten Nanobots«, sagte Benjamin, wobei er das Wort »Angriff« besonders betonte. Nanobots ließen sich mit einfachen Befehlen vorprogrammieren. Auch in großer Anzahl, solange die Aufgabe simpel war. Millionen, falls nötig. Man konnte ihnen den Befehl geben, eine bestimmte Zeit lang alles in ihrer Reichweite zu zerstören und sich dann abzuschalten, eine Art eingegrenztes Grey-goo-Szenario im kleineren Rahmen.


      »Wenn es stimmt, dass die Geheimdienste Bescheid wissen oder es bald erfahren, dann werden wir hier auch nicht sicher sein. Aber wenn wir sie zerschlagen… Wenn wir Großangriffe starten. Washington, London, Peking. Damit sie viel zu beschäftigt sind. Und gleichzeitig nutzen wir das 34. Stockwerk, um BZRK auszuschalten…«


      »Da. Burnofsky. Er tut es schon wieder.« Benjamin hatte es bemerkt. Er ließ das Bild vergrößern, und Burnofskys Aufnahme überdeckte alle anderen.


      Es war eine HD-Aufnahme, kein körniges Schwarz-Weiß, und man sah darauf, wie Burnofsky sich eine Zigarette anzündete. Er nahm ein paar Züge und starrte ins Nichts. Dann nahm er erneut einen Zug.


      »Jetzt kommt’s gleich«, sagte Benjamin.


      Burnofsky zog eine Schublade heraus und nahm das gerahmte Foto eines jungen Mädchens heraus.


      »Die Tochter«, sagte Charles. »Er ist nie darüber hinweggekommen.«


      Während Burnofsky das Bild betrachtete, paffte er seine Zigarette, sodass der Rauch um die versteckte Kamera waberte und das Bild teilweise unscharf machte. Die Zwillinge konnten ihn nur von der Seite sehen, doch das Grinsen zog sich von einem Ohr zum anderen. Das Grinsen und ein lautloses Lachen.


      »Lautstärke hochdrehen«, befahl Charles.


      Burnofsky gab ein glucksendes Geräusch von sich, ein heimliches, freudiges und auch irgendwie gieriges Kichern. Wie ein Geizhals, der sein Geld zählte.


      »Käfer in deinem Kopf, Kleines«, sagte er und lachte glücklich. »Käfer in deinem Kopf.«


      »Computer: An Burnofskys Gesicht heranzoomen«, befahl Benjamin. Die Kamera zoomte heran. »Er weint beim Lachen. Lachen und Weinen. Jetzt gleich.«


      Burnofsky zog sein Hemd nach oben, sodass sein leichenblasser, eingefallener Bauch zum Vorschein kam. Der Blickwinkel war ungünstig, weshalb die Zwillinge es kaum beobachten konnten.


      Burnofsky zog heftig an der Zigarette, und ohne den Rauch aus der Lunge entweichen zu lassen, drückte er sich den Stummel auf den Bauch.


      Man hörte es zischen.


      Er hielt sich den Stummel an den Bauch gedrückt, hielt ihn, hielt ihn… bis er ihn endlich wegnahm und dabei einen Schmerzensschrei ausstieß, bei dem ihm der angehaltene Rauch aus dem Mund stob.


      »Karl, Karl, Karl«, sagte Charles.


      »Treibt Sport, ernährt sich gesund, keine Drogen, erheblich weniger Alkohol«, zählte Benjamin die relevanten Punkte auf. »Offenbar weniger depressiv. Und der Preis dafür ist anscheinend diese Selbstverstümmelung. Dir ist klar, dass das der BZRK ist, Bruder. Das muss dir bewusst sein. Er ist verdrahtet. Sie haben uns unser Genie genommen.«


      Charles nippte an seinem Wein. Er musste langsam trinken, wenn Benjamin sich so gierig über den Weinbrand hermachte. »Ich weiß es zwar nicht. Aber vermute ich es?«


      Er ließ die Frage im Raum stehen.


      »Wir müssen zurück nach Hause. Zurück in die Tulpe.«


      »In die Tulpe zurück?«, Charles klang beunruhigt. »Das wäre selbst jetzt noch gefährlich.«


      »Ich habe… wir haben uns unser ganzes Leben lang versteckt, Bruder. Ist jetzt nicht endlich die Zeit gekommen, sich zu zeigen und ernst genommen zu werden?«


      Charles widersprach nicht. Er wusste, dass es keinen Sinn hatte. Benjamin wollte seine Götterdämmerung, das bereitete Charles insgeheim Übelkeit. Denn er wollte nicht, dass das Ganze in einer Apokalypse endete. Im Grunde hatte er nie etwas anderes gewollt, als dass die ganze Welt glücklich war. Und dass man ihn so akzeptierte, wie er war. Und wenn man ihm nur gestattete, die ganze Menschheit mit seinen Nanobot-Armeen zu verdrahten, würde diese schöne Vision Wirklichkeit werden. Eine Welt des Friedens. Eine Welt ohne Mangel und Hass und Furcht und Schmerz, denn alle Menschen würden dann gegenseitig Brüder, Schwestern, Väter, Mütter sein. Eine gigantische, wechselseitige Verbundenheit.


      »Wir schlagen zurück!«, sagte Benjamin. Immer wieder sagte er es. »Wir schlagen zurück!«


      Charles schloss die Augen und hörte die Stimme seines Bruders wie schon vor so vielen Jahren, vor so langer Zeit, noch bevor er sie verstanden hatte. Noch bevor sie ihre Isolation und Einsamkeit begriffen hatten. Die Stimme des Kindes Benjamin war nun die Stimme eines Erwachsenen.


      Zurückschlagen, zurückschlagen, zurückschlagen.


      Auf dem Bildschirm kicherte Burnofsky und weinte.

    

  


  
    
      


      VIER


      Sadie und Noah blieb keine Zeit, zu packen, sich zu verabschieden oder zu Atem zu kommen. Sie wurden in einen Land Rover gesteckt, direkt zu einem privaten Landeplatz gefahren und in eine Gulfstream gepfercht.


      Der Pilot hatte den Katzensprung zum Flughafen Sambava auf der Hauptinsel von Madagaskar als Flug angemeldet. Das war allerdings die übliche Route, und wenn ihr Gegner sich die Mühe gemacht hatte, ein Boot in die Luft zu jagen, würde er dann vor einem Meuchelmord auf dem Flughafen zurückschrecken?


      Deshalb flog die Gulfstream weiter, tankte in Kenia, um es erst einmal bis nach Madeira zu schaffen, von wo es zur letzten Etappe nach New York Teterboro weiterging.


      In Madeira ließen die Sicherheitsleute sie aus dem Flugzeug aussteigen. Plath und Keats nahmen ein Taxi in die weiß getünchte Innenstadt von Funchal und aßen heißhungrig in einem Café, in dem es nach Knoblauch, Rotwein und Wacholder roch. In dem mit blauem Stuck verzierten Gastraum wurden Kabeljau, Garnelen und gutes, weiches Brot serviert. Bei dem hastigen Aufbruch der Gulfstream war keine Zeit gewesen, Proviant mit an Bord zu nehmen, und trotz ihres Picknicks vor einigen Stunden hatten sie großen Hunger.


      »Und was machen wir jetzt?«, fragte Keats. Er hatte das Gefühl, dass dies womöglich der letzte Augenblick war, in dem sie sich offen unterhalten konnten. Vor der Tür stand lediglich ein Leibwächter von McLure, dessen Waffe zwar verborgen, aber nicht außer Reichweite war. Deshalb wurden sie weder belauscht noch beobachtet, und das Klappern des Bestecks auf dem Geschirr würde ihre Worte sowieso übertönen.


      »Wir kehren nach New York zurück«, sagte Plath und zuckte mit den Schultern.


      »Und dann?«


      »Dann machen wir, was Lear uns sagt.« Es klang bitter. Und das war es auch.


      Keats brach sich ein Stück Brot ab und tunkte damit etwas Soße auf. »Das gehört sich nicht, oder? Ich meine, das sind keine richtigen Tischmanieren.«


      »Ja, die sind mir ja auch so furchtbar wichtig«, sagte Plath. »Tischmanieren.« Sie lächelte ihn an und legte ihre Hand auf seine.


      »Macht halt keinen Sinn, das ist der Punkt«, sagte Keats.


      »Tischmanieren?«


      »Das Boot in die Luft zu jagen.«


      Dass Keats praktisch jedes Mal, wenn sie sich fragte, ob er sie verstehen würde, sie auch tatsächlich verstand, war ihr eine anhaltende Quelle der Freude in ihrer Beziehung. Er mochte zwar ein bisschen wie der naive Traummann aussehen, aber diese viel zu blauen Augen und sein sinnlicher Mund waren irreführend. Dahinter verbarg sich ein scharfer und aufmerksamer Verstand.


      Wann werde ich endlich aufhören, dich zu unterschätzen, Noah?, fragte sie sich, und in ihren Gedanken war er noch immer Noah, nicht Keats. Keats war Arbeit. Noah war … Nun, was war er? Liebe?


      Er liebte sie. Aber liebte sie ihn?


      War es ein Klassenproblem? Dass sie aus reichen Verhältnissen kam, während seine Familie es nicht mal bis in die Mittelschicht geschafft hatte? War sie wirklich so oberflächlich? Sie hätte es selbst nicht geglaubt und wütend geleugnet. Andrerseits sah sie die Welt aufgrund ihrer Erbschaft zweifellos mit anderen, großspurigeren Augen.


      Sie war reich. Enorm reich. Er war es in hohem Maße nicht. War sie ihm gegenüber deshalb etwas reserviert? Das wäre beschämend. Oder lag es einfach daran, dass sie ihn auf eine Art gesehen hatte, wie keine junge Frau einen jungen Mann sehen sollte? Sie wusste zu viel und hatte Erinnerungen, die viel zu lebhaft und intensiv waren. Sie wusste, wie seine Lippen aus mikro-subjektiver Perspektive aussahen.


      Sie wusste, dass diese Lippen da unten, wo Entfernungen in Mikrometern gemessen wurden, aus verkrustetem Pergament bestanden. Dass seine Fingerspitzen wie umgepflügte, ausgetrocknete Äcker aussahen. Dass seine Zunge aus dicht stehenden Reihen pinkfarbener Hauben bestand. Zwischen diesen Reihen steckten helle, andersfarbige Bakterien.


      Sie wusste, dass in seinen Augenlidern Lebewesen herumkrochen, winzige Dinger, es sei denn, man war unten im Fleisch und sah sie mikro-subjektiv. Dann waren sie nicht mehr so klein. Mikro-subjektive Flöhe sahen wie punkige, mit Stacheln verzierte Versionen der gepanzerten Olifanten in den Herr-der-Ringe-Filmen aus, nur dass sie das Tausendfache ihrer eigenen Körpergröße in die Höhe springen konnten.


      Vor allem wusste sie, dass seine Klugheit, sein Charme und Witz, sein Engagement und all die Liebe, die er so bereitwillig ausdrückte, nichts anderes war als elektrische Ladungen, die durch die Nervenzellen seiner feuchten Gehirnfalten rasten.


      Diese Dinge hatte sie nicht nur auf Bildern eines Elektronenmikroskops gesehen. Sie war mit ihren Bioten tatsächlich dort gewesen. All das hatte sie mit ihren Biotenaugen gesehen, die so wirklich waren wie ihre eigenen.


      Auch jetzt war ihr bewusst, dass Noah in ihr das Gleiche sah. Einer seiner Bioten war gerade in ihrem Gehirn. Ihre eigenen– P1, P2, P3– schwammen in einer Ampulle, die sie sich zur Aufbewahrung um den Hals gehängt hatte. Nichtsdestotrotz sah sie durch deren Augen die hohe, regenbogenfarbene Glaswand. In ihr Gesichtsfeld waren drei gesonderte Einzelbilder eingebettet. Und wenn sich eines davon jemals verdunkeln sollte… Dann würde der Wahnsinn über sie kommen, dem sie mit ihrer Namenswahl– Plath– trotzte.


      Unten im Fleisch.


      Wenn man einmal unten im Fleisch gewesen war, konnte man die Bilder nicht einfach beiseiteschieben und ignorieren. Und auf die Erinnerungen folgten Bilder der Vorstellungskraft: Sie malte sich aus, wie Dinge, die sie noch nicht mit Biotenaugen gesehen hatte, aus mikro-subjektiver Perspektive wohl aussehen würden.


      Dann hatte sie die mikroskopischen Details seiner und ihrer Lippen vor Augen. Dann sah sie die groben Furchen seiner Fingerspitzen, wenn er damit ihre Brustwarzen liebkoste. Und sie stellte sich die Milliarden schwanzwedelnder Spermazellen vor, wenn er ejakulierte.


      Das alles lenkte zumindest ab. Ihn allerdings anscheinend nie …


      Keats wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht herum.


      »Entschuldige«, sagte Plath und kehrte mit einem Ruck in die Realität zurück. »Ich habe nachgedacht. Das Boot. Ja, das war brutal und halbherzig.«


      »Die Armstrongs würden uns nicht mit solchen Mitteln nachstellen«, sagte er. »Wenn sie wüssten, wo wir sind, würden sie Nanobots einsetzen. Im Haus gingen Dienstboten ein und aus. Als ich eine Lebensmittelvergiftung hatte, ist ein Arzt gekommen. Es gab genug Gelegenheiten, uns damit zu verseuchen.«


      »Oder sie hätten sich welche von Sterns Leuten vornehmen können und die Nanobots von ihnen dann auf uns überspringen lassen. Ich meine, wenn du den Aufenthaltsort zweier BZRK-Mitglieder kennst, dann versuchst du, sie zu verdrahten, und nicht, sie zu töten.« Sie warf einen Blick über die Schulter, als sie das Wort BZRK– um die Vokale ergänzt: »Berserk«– aussprach.


      Keats nickte, brach sich noch ein Stück Brot ab, tunkte damit Soße auf und steckte es sich in den Mund. Plath konnte sich die Szene mikro-subjektiv vorstellen. Die Zähne waren unglaublich groß, schuppig, nicht glatt, massive, graue Ungetüme, die aus dem Himmel fielen und von unten aufstiegen, um zu zermalmen und…


      Ich muss damit aufhören. Ich muss meine Gedanken unter Kontrolle bekommen.


      Nur zu leicht überließ sie ihre Gedanken diesem Bewusstsein einer anderen Welt. Nur zu leicht ließ sie sich erst ablenken, dann abschrecken. Sie musste mit einem anderen Menschen zusammen sein können, ohne sich dabei immer diese andere, fremdartige Wirklichkeit vorzustellen.


      »Vielleicht war es auch etwas völlig anderes«, meinte Noah. »Vielleicht hatte das Boot einen undichten Tank. Vielleicht reagieren wir über.«


      »Vielleicht«, sagte Plath. »Aber unsere Zeit im Garten Eden musste sowieso irgendwann einmal enden. Wir mussten ohnehin nach Hause zurück. Schließlich sollten wir den Laden schmeißen.«


      Keats sah ihr in die Augen und schüttelte langsam den Kopf. »Nein, nicht wir. Du, Sadie.« Dann korrigierte er sich mit einem schiefen Lächeln. »Du, Plath.«


      Sie hätte ihm sagen können, dass sie Partner waren. Sie hätte ihm versichern können, dass er auf jeden Fall genauso wichtig war wie sie selbst.


      Doch sie hatte ihm nicht von Lears Nachricht erzählt, in der er sie aufgefordert hatte, wieder in den Ring zu steigen. Die Nachricht, die sie tagelang ignoriert hatte.


      Sie fragte sich, ob sie es ihm jetzt erzählen konnte.


      Doch stattdessen tat sie es ihm gleich und tunkte Soße auf. Sie hatte keine Zeit, sich um Keats’ Ego Sorgen zu machen. Denn ihr Geist war mehr und mehr mit den Konsequenzen eines Verdachts beschäftigt, dem Verdacht, dass sie fremdgesteuert wurden.


      Getrieben.


      Manipuliert.
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      Anthony Elder, der früher einmal den Namen Bug Man getragen hatte, ging bei Tesco Zwiebeln einkaufen. Nicht nur Zwiebeln, auf seiner Liste standen auch andere Dinge.


      Nutella


      Bohnen


      Brot


      Nudeln (von Tesco, keine ausgefallenen)


      Pilze (frisch, runde Köpfe, halbes Pfund)


      Cheerios


      2 Orangen


      3 Zwiebeln (die weißen)


      Drei Zwiebeln. Die weißen.


      So sah sein Leben aus. Wieder. Seine Mutter lag ihm schon damit in den Ohren, dass er zur Schule gehen sollte. Zur Schule!


      »Du darfst deine Ausbildung nicht weiter so vernachlässigen, Anthony. Wahrscheinlich haben sie dich deswegen auch entlassen.«


      Entlassen.


      Nein, Mom, ich wurde nicht entlassen. Ich bin um mein Leben gerannt– geflogen, um genau zu sein, den ganzen weiten Weg nach England–, nachdem meine Fehler dazu geführt haben, dass die amerikanische Präsidentin sich vor den Augen der ganzen Welt das Hirn weggeblasen hat. Und das lag nicht daran, dass ich keine französischen Verben konjugieren kann und nicht weiß, wann die Schlacht bei Hastings war.


      Natürlich sagte er seiner Mutter das nicht.


      Er ging an dem Regal mit den Frühstücksflocken entlang und suchte nach Cheerios. Dabei musste er einer Frau ausweichen, die sowohl einen Buggy als auch einen Einkaufswagen schob. Als er die Frühstücksflocken gefunden hatte, fragte er sich, welche Schachtelgröße er mitnehmen sollte. Ganz gleich, welche er wählte, seine Mutter würde ihn anmachen.


      Also die kleine. Die war leichter zu tragen. Das würde ihm auf der Straße weniger höhnische Bemerkungen von Halbstarken einbringen.


      Er war ganz oben gewesen, und jetzt war es ihm peinlich, wenn ihn Gleichaltrige sahen, während er sich mit Plastiktüten voller Nutella, Nudeln und Zwiebeln abschleppte. Den weißen.


      Ein hübsches Mädchen, das auf ihn zukam, sah durch ihn hindurch, als wäre er unsichtbar.


      Dabei hatte er die schönste Frau der Welt besessen. Jessica. Wie eine Sklavin war sie ihm ergeben gewesen. Eine Sklavin. Bei der Erinnerung verspürte er einen Stich. Jetzt würde er nie wieder einem Mädchen auch nur nahe genug kommen, um mit ihm zu reden.


      Ganz oben, da war er gewesen. Aber all das war vorbei. Es war vorbei, und für Frauen und Mädchen war er unsichtbar. Er war ein mäßig attraktiver schwarzer Teenager ohne offensichtliche Anzeichen von Reichtum oder Zukunftsaussichten. Warum sollten sie ihn auch anschauen?


      Er bog um eine Ecke, ging mürrisch an allen möglichen Regalen vorbei, vergaß die Nudeln, ließ die in Plastik eingeschweißten Fleischwaren links liegen und steuerte auf die Zwiebeln zu.


      Da spürte er mehr, als dass er es sah, dass etwas sich verändert hatte.


      Instinkt. Ein Sinn, der weder Sehen, Hören, Riechen oder Tasten war. Die Gewissheit, dass er beobachtet wurde. Ohne sich umzudrehen, wusste er, dass er verfolgt wurde. Jemand passte sich seinem Tempo an.


      Er wurde langsamer, blieb stehen und tat so, als würde er das Lammfleisch bewundern. Aber derjenige, den er spürte, ging nicht an ihm vorbei.


      Unvermittelt ging er zu den Konserven, wobei er ein viel zu schnelles Tempo anschlug. Doch sein Verfolger blieb ihm auf den Fersen.


      Na schön.


      Na schön. Okay. Also, waren es Bullen oder Killer?


      Er spürte sein Herz in der Brust. Seine Füße scharrten über den Boden, die Zehen schabten über die Fliesen. Scheiße, ausgerechnet jetzt, wo er allmählich geglaubt hatte, er hätte es hinter sich und die Armstrongs würden ihn in Ruhe lassen. Schließlich hatte er verdammt viel gute Arbeit für sie geleistet.


      Wenn es kein Auftragsmörder der Armstrongs war, war es dann die Polizei? Oder gar der MI5?


      Vor einer Orangenkiste blieb er stehen und legte die Hand auf eine der Früchte, einfach nur, um sie zu fühlen. Er mochte Orangen. Waren dies die letzten, die er für lange Zeit sehen würde? Oder die letzten überhaupt?


      Da es keinen Zweck mehr hatte, sich noch länger zu verstellen, gab er sich geschlagen und drehte sich um. Und da stand sein Verfolger.


      Es war definitiv kein Polizist oder MI5-Agent.


      Der Mann war gut gekleidet, fast wie ein Banker. Viel zu vornehm für einen Polizisten. Er war Schwarzer, groß, schlank, trug eine Brille, und als sich ihre Blicke trafen, lächelte er. Wie ein alter Freund. Erst entspannte sich Bug Man, aber nein, nein, das war nicht gut. Ein Lächeln hatte nichts zu bedeuten.


      »Wollen Sie was von mir?«, fragte Bug Man mit heiserer Stimme. Vielleicht hatte der Typ im teuren Anzug es nicht gemerkt.


      »Anthony Elder?«


      Er nickte. Was hätte Lügen auch gebracht?


      Und wie wäre es mit Fortlaufen? Er war bestimmt schneller als der Mann.


      »Sind Sie hier, um mich zu töten?«


      Der Mann war nicht überrascht von der Frage. »Diesmal nicht.« Er lächelte. »Aber morgen um diese Zeit wird man dich verhören.«


      »Ich habe nichts getan.«


      »Ach, komm schon, so schlau bist du doch. Menschen unserer Hautfarbe brauchen nicht schuldig zu sein, um von der Polizei verhört zu werden, oder?«


      Bug Man trat einen Schritt zur Seite, zu der Orangenkiste. Er entdeckte die Zwiebeln. Die weißen.


      »Morgen wird dich die Polizei abholen, aber natürlich nicht in Polizeiangelegenheiten. Man wird dich dem Inlandsgeheimdienst zum Verhör übergeben, dem MI5.«


      Der Mann kam näher heran, damit er nicht so laut sprechen musste. Er roch nach Sandelholz und Minze. Bug Man gefiel das Deo, aber nicht der Mann, der es trug. Er verspürte den absurden Drang, ihn zu fragen, ob man das Deo bei Tesco kaufen konnte.


      »Sie werden dich mit einem geheimen Haftbefehl festsetzen, und sehr wahrscheinlich bekommst du die Chance, dich schuldig zu bekennen, um ein öffentliches Verfahren zu vermeiden. Dann hauen sie eine Erklärung raus, in der du wegen Veruntreuung oder so was angeklagt wirst. Etwas, was sich der Öffentlichkeit gut verkaufen lässt. Dann versprechen sie dir, dass sie dich in ein paar Jahren wieder rauslassen, und das würden sie auch tun, wirklich. Nur, dass du lange vorher schon von irgendeinem verkommenen Individuum in deiner Zelle aufgeschlitzt wirst. Dafür sorgen die. Und wenn nicht, dann tun es ihre Vettern, die Amerikaner.«


      Bug Man leckte sich über die Lippen. Das war zwar eine Drohung, aber nicht nur. Es war auch die Einleitung zu einem Angebot.


      »Was immer sie wollen, die Zwillinge, was immer sie wollen, ich bin immer noch der Beste. Ich bin verdammt noch mal immer noch Bug Man.«


      »Die Zwillinge?« Der Mann sah geknickt drein, spielte ein bisschen Theater. Bug Man hätte ihm am liebsten eine gescheuert. »Ach so, die Zwillinge. Nun, Anthony, um die geht es hier nicht. Ich darf dir nichts Genaues sagen, echt nicht, aber ich kann dir versichern, dass ich nicht für die Zwillinge arbeite.«


      Bug Man holte Luft. Er hatte das Atmen vergessen. »Wer sind Sie dann?«


      »Ich heiße George. George William Frederick.«


      Das sagte er so, als müsste Bug Man damit etwas anfangen können. Und tatsächlich klingelte bei diesem da ein entferntes, verstaubtes Erinnerungsglöckchen. Aber nichts Brauchbares. Nur ein Name aus einer anderen Zeit.


      »Du hast im Geschichtsunterricht gepennt, was?«, sagte George William Frederick. »Das ist schade. In Geschichte geht es um alles, was wichtig ist, wirklich. Wie dem auch sei, ich bin hier, weil das Überwachungsteam, das dich seit einem Monat pausenlos beobachtet, draußen auf dem Parkplatz Kaffee aus Pappbechern trinkt, Kekse futtert und damit rechnet, dass du bald mit deinen Einkäufen zur Tür rauskommst. Dann werden sie dich bis nach Hause beschatten, denn so lauten ihre Befehle. Sie werden alle deine Bewegungen aufzeichnen, bis um acht ihre Schicht zu Ende ist. Danach machen sie sich nicht mehr die Mühe, dich persönlich zu beobachten. Stattdessen überwachen sie dich mit den Kameras bei dir zu Hause. Genau. Also, wie es der Zufall so will, jetzt wäre eine gute Gelegenheit, mir zum Hinterausgang des Ladens zu folgen, wo ein Fahrzeug auf uns wartet.«


      Bug Man ging im Kopf sofort die eher peinlichen Momente durch, die die Kameras bei ihm zu Hause aufgenommen hatten. Doch er hatte sich schon so gut wie daran gewöhnt, keine Privatsphäre zu haben, denn die Zwillinge hatten ihn ebenfalls von Anfang an mit Kameras überwacht.


      »Und dann?«, fragte Bug Man.


      George-plus-zwei-Namen zuckte mit den Schultern. »Ich kann dir nur sagen, dass auch ein Killerteam der Armstrongs auf eine Gelegenheit wartet, dich umzulegen, und morgen wird der MI5 dich ins Kittchen stecken, wo die Amerikaner dich erledigen werden. Die dritte Alternative, diejenige, die ich dir anbiete, ist den anderen beiden vorzuziehen.«


      Bug Man war klar, dass der Mann die Wahrheit sagte. Oder wenigstens glaubte, die Wahrheit zu sagen.


      George-plus-zwei-Namen. George William Frederick. Jetzt fiel der Groschen.


      George III.


      Der verrückte König.


      »Sie gehören zu BZRK.«


      »Glaub, was du willst«, sagte George mit selbstgefälligem Lächeln. »Ich bin dein einziger Ausweg.«


      »Sie werden mich also doch töten.« Bug Man war stolz, dass seine Stimme beim Sprechen nur ganz leicht zitterte.


      George klopfte sich auf die Hüfte. Daran war etwas, was keine Gürtelschnalle war. »Hätte mein Befehl so gelautet, hättest du nichts davon gemerkt. Ach übrigens, du bist doch nicht römisch-katholisch, oder?«


      »Was? Anglikanisch, glaube ich. Aber…«


      »Gut.«


      Bug Man ließ es auf sich beruhen. Hauptsache, dies war nicht seine Hinrichtung. »Habe ich noch Zeit, mich von meiner Mutter zu verabschieden?«


      George schüttelte den Kopf.


      »Gut«, sagte Bug Man. Er nickte, lächelte, sich selbst zuliebe und dachte: Na dann, zurück in den Ring.

    

  


  
    
      


      ARTEFAKT


      Ein schriftlicher Austausch


      Plath: Zurück in NYC. Wie lautet unser Auftrag?


      Lear: Zerstört AFGC.


      Plath: Was soll das heißen?


      Lear: Findet und tötet die Zwillinge. Zerstört alle Aufzeichnungen der AFGC. Tötet oder verdrahtet alle Wissenschaftler und Techniker der AFGC. Ihre Technologie muss vernichtet werden.


      Plath: Und das soll ich mit sieben Leuten schaffen?


      Lear: Du hattest deinen Urlaub. Außerdem gibt es einen achten Mann.


      Plath: Caligula?


      Lear: Ich fand ihn schon immer sehr nützlich.


      [Lange Pause]


      Lear: Die Zeit drängt, Plath.


      Plath: Warum?


      Lear: AFGC ist kurz davor, einen ferngesteuerten Bioten-Killer zu entwickeln. Keine näheren Angaben. Nicht Wochen, sondern nur noch Tage, bis er als Waffe eingesetzt werden kann. Ihr müsst vorher zuschlagen. Tick tack. Tod oder Wahnsinn.


      


      


      

    

  


  
    
      


      VERSTRICHENE ZEIT


      Das Gateway Hotel konnte weder repariert noch wiederaufgebaut werden. Die Gluthitze des in Flammen stehenden Flüssiggastankers hatte alles in Brand gesteckt, was brennbar war. Erdgas brennt bei Temperaturen zwischen 1650 und 2000 Grad, und das ist heiß genug, um Möbel, Teppiche und Wandfarben zu entzünden. Es ist auch heiß genug, um Glas zu schmelzen und Stahlträger weich werden zu lassen. Ein menschlicher Körper wird zum Marshmallow.


      Das Hotel war ein schwarzes, gebeugtes Schreckensbild, das manchen Betrachter an eine alte, von Arthritis gekrümmte Frau erinnerte, die im Begriff stand, auf die Knie zu fallen.


      Die Gebäude rechts und links daneben waren ebenfalls abgebrannt. Auch weiter landeinwärts, wo das Gas sich durch die Straßen gewälzt hatte, hatten die Häuser Feuer gefangen. Manche waren explodiert, waren aufgeplatzt wie faules Obst. Kowloon Park war ein Aschefeld.


      Die chinesische Regierung hatte die Katastrophe nicht vertuschen können. Sowohl auf Satellitenaufnahmen als auch von den Decks vorbeifahrender Fähren und Kreuzfahrtschiffe hatte man sie gesehen. Immerhin war dies Hongkong und kein Provinznest. In Hongkong verkehrte die ganze Welt.


      Akribisch hatte die Regierung die Zahl der Toten und Totgeglaubten ermittelt. Inzwischen waren es über tausend. Zu den »Totgeglaubten« wurden auch diejenigen gezählt, von denen nur ein paar verkohlte Knochen ohne das Mark übrig waren und die nicht mehr identifiziert werden konnten.


      Noch immer bargen Taucher Leichen aus dem blasigen, verformten Rumpf des Flüssiggastankers– dem sogenannten Puppenschiff–, der am Grund des Hafens von Hongkong lag. Was den Tanker anging, war die chinesische Regierung bei Weitem nicht so mitteilsam. Offiziell wurde verlautbart, es habe sich lediglich um einen Fehler des Kapitäns gehandelt. Da dieser tot war, konnte er nicht mehr widersprechen.


      Niemand sprach offen über die zerfetzten Kinderleichen, die man gefunden hatte. Niemand sprach darüber, dass einer der beiden Kugeltanks des Schiffes und vielleicht sogar noch ein zweiter (das war schwer zu sagen) niemals Flüssiggas enthalten hatten, sondern als eine Art Menschenzoo gedient hatten.


      Matrosen, denen es gelungen war, vom Schiff zu springen, wurden aufgesammelt und rasch in ein Lager in der abgelegenen Provinz Qinghai gebracht. Dort hielt man auch eine kleine Anzahl britischer Seesoldaten fest. Und vierundzwanzig Zivilisten, weder Matrosen noch Soldaten, sondern Insassen des Puppenschiffs, behandelte man in einem kleinen Krankenhaus, das das Ministerium für Staatssicherheit übernommen hatte. Das MSS hatte in ganz China ein Dutzend Radiologen, Neurochirurgen und Pathologen abkommandiert und nach Qinghai gekarrt.


      Es gab Verhöre.


      Medizinische Untersuchungen wurden durchgeführt.


      Bei beidem ging man nicht sonderlich zimperlich zu Werke.


      Premierminister Ts’ai hatte einen Versuch unternommen, das Lager aufzulösen, indem er befahl, alle Überlebenden exekutieren und ihre Leichen verbrennen zu lassen. Was auch funktioniert hätte, wenn der Gouverneur der Provinz Qinghai diesen Befehl nicht unterlaufen hätte. Weil er Lunte gerochen hatte.


      Zwei Wochen nach der Katastrophe in Hongkong legte das MSS einigen Mitgliedern des Zentralkomitees einen Bericht über die Ergebnisse der bei den Überlebenden angestellten Untersuchungen vor. Und über Ts’ais ungewöhnlichen und an den üblichen Kanälen vorbei angestrengten Versuch, die Untersuchungen zu verhindern.


      Vierundzwanzig Stunden später meldete Chinas offizielle Nachrichtenagentur, dass Premierminister Ts’ai einen Schlaganfall erlitten hatte. Zwar erhalte er die beste Versorgung, doch hätten die Ärzte wenig Hoffnung.


      In Wirklichkeit war der Kopf des Premierministers bereits aufgesägt worden. Das Gehirn hatte man vorsichtig aus dem Schädel genommen, flach ausgebreitet, eingefroren und in handliche zentimetergroße Stücke geschnitten. Jetzt wurde es unter einem Elektronenmikroskop gründlich untersucht.


      Man fand zahlreiche, extrem dünne Drahtfäden– Nanodraht– von bis zu drei Zentimetern Länge, sowie ein Dutzend winziger Haken.


      Ähnliche Drähte hatte man auch in den Gehirnen der Überlebenden des Puppenschiffs entdeckt.
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      Eine sorgfältige– wenn auch weniger drastische– Autopsie von Präsidentin Helen Falkenhyms Leichnam förderte keine Auffälligkeiten im Gehirn zutage. Allerdings war die Neun-Millimeter-Kugel, die sie sich in den Kopf gejagt hatte, im Schädelinnern mehrmals abgeprallt und hatte das weiche Gewebe völlig zerstört.


      Der FBI-Chef, ein Mann, der selbst nicht gut weggekommen wäre, wenn man sein Gehirn unter dem Elektronenmikroskop betrachtet hätte, setzte die Erklärung durch, die Depression nach dem Tod ihres Mannes sei der Grund für den Selbstmord gewesen.


      Die Forensiker des FBI legten einen Bericht vor, demzufolge die Videoaufzeichnung, die angeblich von einer Kamera im Auge der Präsidentin gefilmt worden war– und die nahezulegen schien, dass Präsidentin Morales ihren Gatten zu Tode geprügelt hatte–, eine gut gemachte Fälschung war.


      Die Bilder konnten unmöglich echt sein. Präsidenten begingen keine Morde.


      Allerdings begingen sie für gewöhnlich auch keine Selbstmorde. Doch der Selbstmord ließ sich nicht bestreiten.


      Es war eine Ironie der Geschichte, dass der autoritäre Staat China die Wahrheit herausgefunden hatte, während den demokratischen USA die Wahrheit entgangen war.


      Aber es liefen noch andere Untersuchungen. Der Kongress hatte ein Komitee zusammengestellt. Eine unabhängige Expertenkommission aus einem ehemaligen Verteidigungssekretär, einem ehemaligen Senator von Maine und dem Vorsitzenden, einem ehemaligen Präsidenten der Vereinigten Staaten.


      Nur einer von ihnen war bislang von fleißigen kleinen Geschöpfen, die Drähte verlegten, kompromittiert worden.
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      Minako McGrath, die entführt und auf das Puppenschiff verschleppt worden war, gehörte zu den wenigen, die dem Desaster wirklich entkamen. Mithilfe des ehemaligen Seesoldaten Gunnery Sergeant Silver, der ebenfalls an Bord des schwimmenden Gruselkabinetts gewesen war, war sie, den chinesischen Beamten immer eine Nasenlänge voraus, von Hongkong nach Toguchi in der Präfektur Okinawa gelangt.


      Als sie endlich nach Hause zurückgekehrt war, hatte sich einiges verändert. Ihre Konten bei Facebook und Twitter waren gelöscht worden. Ihr Internetzugang– sogar der Internetzugang ihrer ganzen Familie– war gesperrt.


      Dann wurde ihre Mutter zum Kommandeur der Militärbasis beordert, in der Minakos Vater stationiert gewesen war, bevor er nach Afghanistan abkommandiert und dort getötet worden war. Man ließ die Mutter wissen, dass ihrer Familie nichts geschehen und dass der Bericht über den militärischen Werdegang ihres Mannes tadellos bleiben würde, wenn sie ihre Tochter dazu bringen würde, Stillschweigen zu bewahren.


      Eine offene Drohung wurde nicht ausgesprochen. Nur dieses Versprechen. Nur die Möhre. Die Rute wurde nur angedeutet. Allerdings war dem General anzusehen, dass es ihm mehr als mulmig war, überhaupt so weit gehen zu müssen. Aber Soldaten befolgten Befehle, und es war offensichtlich, dass dieser Befehl von sehr weit oben in der Befehlskette kam.


      Da ein Seesoldat sie gerettet hatte und weil sie das Andenken ihres Vaters ehren wollte, hatte Minako, als ihre Mutter ihr das Ultimatum verkündete, feierlich genickt und salutiert.


      »Semper fi«, sagte sie.


      Eine Woche später erhielt Minakos Mutter, die Polizeichefin in ihrer Kleinstadt, ein Jobangebot im Sicherheitsteam der Militärbasis, wo sie monatlich siebenhundert Dollar mehr verdienen würde.


      Minako bekam eine Vespa.


      Und von diesem Moment an sprach Minako nur noch mit ihrem von der Marine gestellten Therapeuten über das Puppenschiff. Dieser schredderte pflichtbewusst alle Aufzeichnungen ihrer Sitzungen und verschrieb ihr ein Antidepressivum.
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      Trotz der voneinander unabhängigen Bemühungen der Regierungen Chinas und der USA war die Anzahl der Google-Suchanfragen zum Thema Verschwörungen in den letzten Monaten nach oben gegangen.


      Und zwar steil nach oben.


      Mögliche Verdächtige waren die Illuminaten, die Scientologen, Anonymous, die katholische Kirche, die Bilderberg-Gruppe, der Iran, China, die CIA, die NSA, die Drug Enforcement Administration, MI5, der Mossad, die Agência Brasileira de Inteligência, die direction centrale du Renseignement, der russische FSB und natürlich Außerirdische.


      Weit weniger Suchanfragen gab es zur Armstrong Fancy Gifts Corporation.


      Und nur eine Handvoll Anfragen, die meisten als Ergebnis eines Vertippers, suchten nach BZRK.


      Bei den Suchanfragen nach »Lear« gab es keine Veränderung.

    

  


  
    
      


      FÜNF


      Plath. So hieß sie jetzt wieder. Nicht mehr Sadie, sondern Plath.


      Seit sechsunddreißig Stunden war sie zurück in New York, doch die ersten achtzehn davon hatte sie verschlafen.


      Das Wetter sorgte dafür, dass Plath in perfekter Verkleidung auf die Straße gehen konnte. Es war eiskalt, und die mit künstlichem Pelz besetzte Kapuze ihres Mantels, die überflüssige Brille und ihr seit Kurzem blondes Haar machten es sehr unwahrscheinlich, dass jemand sie erkannte.


      Sie hatte ein Taxi zur Tulpe genommen. Das Hauptquartier der Armstrongs war kein Ort, wo sie auch nur das geringste Risiko eingehen wollte, erkannt zu werden.


      Aber sie war wieder herausgekommen und ging weiter in Richtung Freedom Tower. Er ragte bis in die tief hängenden Wolken hinein. Einhundertvier Stockwerke, die sich trotzig anstelle des zerstörten World Trade Centers erhoben.


      Sie war noch nicht auf der Welt gewesen, als die Türme eingestürzt waren, aber sie hatte die Filme gesehen. In der Schule hatten sie Terrorismus behandelt.


      Die Tulpe war nicht so hoch wie das World Trade Center oder der Freedom Tower.


      Sie konnte sich genau an die Filme von diesem Tag erinnern, dem 11.September 2001. Komisch, dass sie die Bilder so deutlich vor Augen hatte. Aber sie waren da und wiederholten sich immer und immer wieder in ihrem Kopf.


      Die Düsenflugzeuge.


      Die Explosionen zu Anfang.


      Der Schrecken, den die wabernden Rauchwolken verbreiteten.


      Zweihundert Menschen, die lieber in den Tod sprangen, als langsam in den Flammen und dem Rauch zu verenden.


      Der Ehrfurcht gebietende, schreckliche Anblick, als das geschmolzene, ausgehöhlte Gebäude schließlich einstürzte.


      Findet und tötet die Zwillinge. Zerstört alle Aufzeichnungen der AFGC. Tötet oder verdrahtet alle Wissenschaftler und Techniker der AFGC. Ihre Technologie muss vernichtet werden.


      All das befand sich in der Tulpe. Die Technologie, die Aufzeichnungen, die Wissenschaftler. Die Zwillinge. Irgendwo da oben im obersten, nun, vielleicht siebenundsechzigsten Stockwerk? Im achtundsechzigsten? Bei ihrem letzten Besuch in der Tulpe war sie ziemlich abgelenkt gewesen und konnte sich deshalb kaum erinnern, in welchem Stockwerk die Zwillinge lebten und die Aussicht über das Beton- und Dunstmeer New Yorks genossen.


      Ein einzelner Wolkenkratzer in Midtown Manhattan.


      Ihr Atem gefror zu einer weißen Wolke. Sie sah sich um, denn sie fühlte sich vage schuldig, doch von den wenigen Touristen und den Arbeitern, die an einem dampfenden Gully arbeiteten, sah niemand zu ihr herüber.


      Kaum hörbar ahmte Plath ein Geräusch nach. Es war das Geräusch einer Explosion in Zeitlupe.


      [image: Kaefer.tif]


      Lystra Reid beobachtete Plath, als diese am Freedom Tower hochblickte, und sie wusste genau, was die andere Frau dachte. Ganz genau. Sie dachte an Zerstörung, ja, ja, ja. Zerstörung. Sie malte sie sich bereits aus.


      Das ging ja schnell. Aber wenn man großartige Ergebnisse will, muss man halt auch großartige Leute anheuern. Selbst wenn die ein klein wenig durchgeknallt sind.


      Lystra hatte einen Café Latte von Starbucks in der Hand. Das war eines der Dinge, die sie vermissen würde: günstigen und halbwegs trinkbaren Kaffee. Es gab Dinge in dieser Spielwelt, in diesem Game-Setting, die sie nur ungern aufgab. Aber man durfte nie zu selbstzufrieden werden.


      Es war Zeit für die Version 2.0. So wie es Grand Theft Auto 6 gab, so unvermeidbar war es, dass GTA6 eines Tages überholt war und von GTA7 ersetzt würde. Selbst das großartigste Spiel war irgendwann einmal ausgelutscht. Wenn man aus Portal erst einmal alles herausgekitzelt hatte, brauchte man Portal 2, 3, 4…


      »Ja. Ja.«


      Sie zitterte– es war kalt– und warf den Pappbecher in einen Mülleimer. Ihre jüngste Tätowierung juckte, und sie kratzte sich unauffällig an der Brust. Von Plath trennten sie nur ungefähr zehn Meter. Plath war vielleicht fünfzehn Jahre jünger als sie selbst. Aber in einer anderen Welt, wer weiß, hätten sie Schwestern sein können. Und wenn sie darüber nachdachte: Sie könnten es noch werden, in dem neuen Spiel, das Lystra entwickelte.


      Sie stand zu ihrer Einsamkeit. Sie hatte keine Angst davor, sich ihre Gefühle einzugestehen. Sie hatte einen Preis gezahlt, um das zu werden, was sie war: reicher, erfolgreicher und mächtiger, als irgendjemand es für möglich hielt. Im Moment konnte man darüber streiten, ob sie die mächtigste Person der Welt war.


      Nein, die Wahrheit machte Lystra niemals Angst.


      Einsam? Das stimmt. Seltsam? Auch das stimmt. Ja. Verrückt? Nun, früher einmal, ja, aber jetzt nicht mehr.


      Sie schloss die Augen und dachte daran, wie Sandra Piper vom Wahnsinn erfasst worden war. Mein Gott, das war heftig gewesen. Als sie sich ins Auge gestochen hatte, wow, solche Details bekam man nur als direkter Augenzeuge zu sehen.


      Sie erinnerte sich an ein Mädchen, das versucht hatte, sich mit einem Laken zu erdrosseln. Verrückte taten verrückte Dinge. Damals, in der guten alten Zeit, ja. Aber nichts ließ sich mit dem unheimlichen Gefühl vergleichen, wenn man einer berühmten Schauspielerin zusah, wie sie sich die Augen ausstach. Das war nämlich erst mal verrückt!


      Der Gedanke, dass sie sich bald würde zurückziehen müssen, um das Ende des Spiels aus der Entfernung zu verfolgen, machte sie traurig. Aber noch war es nicht so weit. Sie würde noch einige krasse, markerschütternde Dinge erleben, bevor sie in den Süden aufbrach.


      Und dann?


      Dann würde sie das neue Spiel spielen und auch dabei gewinnen. Oder auch nicht. Vielleicht würde sie das neue Spiel nicht meistern. Vielleicht würde sie sogar verlieren.


      Bei der Vorstellung musste sie lächeln. Ihr Vater hatte ihr beigebracht, dass das Leben ein Drahtseilakt und der Tod der harte Boden war. Früher oder später, ganz gleich, wie geschickt man sich anstellte, holte der Boden sich jeden.


      In der guten alten Zeit hatte er ständig düstere Prophezeiungen von sich gegeben, wenn der Jahrmarkt abends zumachte und er in seinem Gartenstuhl vor dem Wohnwagen saß. Er und sie, der Mann und das Kind, saßen zusammen, während nach und nach die Lichter der Wilden Maus und des Riesenrads ausgingen. Sie tranken zusammen– der Vater Bourbon, sie ungesüßten Eistee– und nahmen das Nicken und die müden Grüße der anderen Schausteller entgegen, die zu ihren Wagen gingen.


      Fast immer waren die Abende warm und schwül gewesen. Der Jahrmarkt reiste vor allem im Süden herum: Baton Rouge, Bogalusa, Hattiesburg, Vicksburg. Ihr war selten kalt gewesen, weshalb sie die Kälte heute wahrscheinlich so anzog. Kälte war sauber. Hitze war verschwitzt und schmutzig.


      Damals, vor ihrer Entgleisung, hatte Lystra zwei Dinge gewollt. Dass ihre Mutter zurückkehrte. Und dass sie eines Tages in der Lage sein würde, einige der Nebenattraktionen zu übernehmen. Ein alter Mann namens Sprinkle betreute das Münzwerfen, das Pfeilwerfen, die Wasserpistole und das Ringewerfen. Doch er ließ seine Spiele vergammeln, weil er nicht einmal in neue Farbe investierte.


      Lystra war der Meinung, dass sie das besser konnte. Sie würde die Spiele spannender und profitabler gestalten. Der Trick war, sie ein bisschen einfacher zu machen. Sollten die Spieler ruhig hin und wieder einen Teddybären mit nach Hause tragen. Das war gute Werbung. Ein faires Spiel anbieten, mehr Kunden anlocken, mehr Preise vergeben– dabei aber mehr Spielebenen anbieten, mehr Tiefe, und am Ende mehr Geld damit verdienen.


      »Ja!«, sagte Lystra zu niemandem. Sie musste lächeln, als sie daran dachte, wie ehrgeizig sie selbst damals, schon als einsame Siebenjährige, gewesen war.


      Aber ja, einsam. Sie hatte sich immer eine jüngere Schwester gewünscht. Jemanden wie Plath vielleicht. Eine, die zu ihr aufsah. Eine, mit der sie reden und spielen konnte.


      Selbst ein Bruder wäre ihr willkommen gewesen.


      Faszinierender Gedanke.


      »Ein Spiel im Spiel?«, murmelte Lystra leise.


      Würde das die Sache aufpeppen? Ja. Würde es den Gesamtplan verkomplizieren? Im Kopf ging sie ihn Schritt für Schritt durch und kam zu dem Schluss, dass dadurch nur ein kleines zusätzliches Risiko entstehen würde.


      Es wäre schön, jemanden zu haben, der ihre Leistung würdigte. Es wäre schön, jemanden zu haben, der mit ihr zusah, wie alles sich entfaltete.


      »Anhänger«, sagte sie lachend. »Ich brauche Anhänger. Ja.«

    

  


  
    
      


      SECHS


      »Nein. Vincent ist noch nicht bereit, die Kontrolle wieder zu übernehmen.« Das kam von Anya Violet, und sie flüsterte. »Kann gut sein, dass er nie bereit sein wird.«


      In der Küche des neuen Unterschlupfs in Manhattan machte Plath Sandwichs mit Erdnussbutter und Marmelade. Eins für sich selbst, eins für Keats. Und als sie Billys gierigen Blick sah, holte sie zwei weitere Scheiben für ihn heraus.


      Sie waren in der Küche versammelt: Plath, Keats, Billy the Kid, der tatsächlich noch ein Kind war, und Dr. Anya Violet. Anya war von unbestimmbarem Alter– vielleicht in den Dreißigern, vielleicht auch schon in den Vierzigern–, aber zumindest in Plaths Augen war sie schön, kultiviert und auf eine mühelose Art sexy, wie man es wohl nur sein konnte, wenn man über ein gewisses Alter und eine gewisse Erfahrung verfügte.


      Anya hatte noch keinen Nom de guerre gewählt, denn sie hielt das für dummes Gehabe. Natürlich verstand sie die Idee dahinter, dass man sich den Namen einer verrückten oder zumindest ernstlich instabilen Persönlichkeit wählte und dadurch zeigte, dass man die grundlegende Wahrheit des BZRK akzeptiert hatte. Es zeigte auch den Bruch, den man mit seiner Vergangenheit vollzogen hatte. Und schließlich zeigte es sehr offensiv, dass man der Tatsache ins Auge sah, sehr wahrscheinlich als Wahnsinniger zu enden.


      Das alles verstand sie, aber Dr. Anya Violet war kein Kind mehr und hatte kein Interesse daran, sich an die Regeln im Klubhaus zu halten. Auch war sie sich nicht sicher, ob sie die Autorität einer Fünfzehnjährigen anerkennen sollte. Natürlich, Plath war die Tochter von Grey McLure, Anyas früherem Arbeitgeber, und hatte sich bereits in Kampfsituationen bewährt. Und es hatte sich herausgestellt, dass sie etwas… stabiler als Nijinsky war, der während Vincents Genesung das Ruder übernommen hatte.


      Anya hegte jedoch ein grundsätzliches Misstrauen gegenüber Geld. Auch wenn sie sich Plath nannte, Anya wusste, wer Sadie war. Reich war sie. Schlimmer noch: Sie war schon immer reich gewesen. Man hatte ihr das Leben auf dem Präsentierteller serviert. Anya wäre es lieber gewesen, wenn Keats den Führungsposten bekommen hätte, denn dieser Junge hatte nie etwas umsonst bekommen, und zu Arbeitern fasste Anya instinktiv Vertrauen. Sie war selbst aus ärmlichen Verhältnissen gekommen und hatte sich einen Doktortitel erarbeitet. Mit Keats hatte sie gemeinsam, dass sie beide harte Zeiten hinter sich hatten.


      Allerdings war Keats Plath gegenüber absolut loyal.


      Billy war noch ein Kind. Wilkes war… nun ja, Wilkes eben. Nijinsky hatte das Vertrauen der Gruppe größtenteils verspielt. Und damit blieben nur noch zwei Leute, um die New Yorker Zelle von BZRK zu leiten: Vincent und Plath.


      Plath, die viel mitbekam, wenn sie aufmerksam war, las all dies in Anyas rauchgrauen Augen. Ob Vincent nun wiederhergestellt war oder nicht, Anya liebte ihn und würde niemals zugeben, dass er bereit war, die Leitung wieder zu übernehmen. Nicht, wenn er dadurch sein Leben und seinen Geist gefährdete.


      Was den Unterschlupf anging, hatte sich die Lage verbessert. Plath kam inzwischen an den Großteil ihres Vermögens heran und hatte Mr Stern und die Sicherheitsleute von McLure damit beauftragt, sich um alles zu kümmern. Und deshalb befand sich der BZRK New York in einem fünfstöckigen Stadthaus in feiner Lage, nicht weit vom Columbus Circle auf der Upper West Side.


      Über mehrere Vermittler und Leute mit guten Beziehungen waren sie an die Wohnung herangekommen und hatten sie für neun Millionen Dollar in bar gekauft.


      Nur zwölf Häuserblocks entfernt befand sich ein weiterer Unterschlupf. Auch diesen hatten sie bar gekauft, doch die Kette von Mittelsmännern war nicht ganz so ausgefeilt. Nicht so simpel, dass es auffiel, aber so, dass ein paar schwache Hinweise für diejenigen blieben, die beobachteten, wohin Plaths Geld floss.


      Der fingierte Unterschlupf befand sich über einer bankrotten Wäscherei. Drinnen spielte eine Stereoanlage Geräusche ab– Fernsehen, Musik, Gelächter, gelegentliches Rufen. Per Zeitschaltuhr wurden die Lichter ein- und ausgeschaltet. Und es wurden wahllos Leute engagiert, die Tag und Nacht zu den seltsamsten Zeiten Handzettel abgeben sollten. Einer gründlichen Observierung würde das nicht standhalten, aber als Ablenkungsmanöver reichte es aus. Laut Mr Stern war Hannah Thrum bereits darauf aufmerksam geworden. Sie war die Vorsitzende der McLure Holdings, der Mutterfirma von McLure Labs. Thrum arbeitete mit ziemlicher Sicherheit auch für die Armstrong-Zwillinge, aber das war okay, solange Plath wusste, wo die Figuren jeweils aufgestellt waren.


      Sollte Thrum doch dem Geld hinterher spionieren. Sie war ein Zahlenmensch. Zahlenmenschen glaubten, sie blickten tiefer als alle anderen, sie glaubten, ihre Zahlen wären die Wahrheit. In Wirklichkeit jagte Thrum den Zahlen hinterher wie eine junge Katze einem Wollknäuel.


      Plath, Keats und Billy nahmen ihre Sandwichs mit ins Wohnzimmer, wo Nijinsky, Vincent und Wilkes auf sie warteten. Anya setzte sich neben Vincent auf die Couch. Plath blieb stehen, lehnte sich gegen eine antike Vitrine aus Walnussholz, biss in ihr Sandwich und betrachtete ihre ausgedünnte Truppe.


      Nijinsky war etwas weniger elegant und gepflegt gekleidet, als er es noch vor wenigen Wochen gewesen war.


      Wilkes hatte sich die eine Kopfhälfte kahl geschoren und die restlichen Haare in einem ungesunden Gelb gefärbt, das nur wenig mit Blond zu tun hatte. Wilkes– benannt nach Annie Wilkes, dem verrückten Fan in Stephen Kings Sie– war ein toughes Mädchen, eine gepiercte und tätowierte (unter anderem trug sie das Tattoo einer nach unten gerichteten Flamme unterm Auge) Jugendliche, deren Lebensgeschichte deutlich zeigte, dass man sich besser nicht mit ihr anlegte. In Maryland zeugte eine Schule mit Brandschäden davon, was passierte, wenn Wilkes durchdrehte.


      Billy the Kid war ein dürrer Junge von gemischter Herkunft, der sich bei einem Überfall der Armstrongs auf die BZRK-Zelle in Washington den Fluchtweg freigeschossen hatte. Anschließend war er zurückgekommen und hatte die überlebenden Angreifer abgeknallt.


      Keats. Der Arbeiterjunge aus London mit eindrucksvoller Geschicklichkeit als Computerspieler und viel zu blauen Augen. Und mit einem leckeren, straffen Körper– nicht dass Plath im Moment an so etwas denken sollte. Und trotzdem dachte sie daran. Sie erinnerte sich an einen bestimmten Augenblick auf der Insel, als sie am Geländer ihrer Terrasse gestanden und den Sonnenaufgang beobachtet hatten. Noah, noch der alte Noah, hatte hinter ihr gestanden und seine kräftigen Arme um sie gelegt, hatte ihren Bauch und ihre Brüste gestreichelt und sie auf den Nacken geküsst.


      Sie holte Luft. Tiefer und lauter, als sie beabsichtigt hatte, und sie fragte sich, ob die anderen errieten, dass sie sich Tagträumen hingegeben hatte.


      Und natürlich war da noch Vincent. Er hatte Sadie zu BZRK gebracht. Im Grunde hatte er Plath erschaffen. Bis er im Kampf gegen Bug Man einen Biot verloren hatte. Einen Biot zu verlieren, bedeutete, den Verstand zu verlieren.


      Die Verbindung zwischen Biot und Mensch war noch immer ein Rätsel. Der Vorgang, der es dem menschlichen »Elternteil« erlaubte, durch Biotenaugen zu sehen, Biotenglieder zu bewegen und mit den Bioten eine so enge Verbindung einzugehen, dass der Verlust eines Biots einer psychischen Lobotomie gleichkam– diesen Vorgang, diese Macht verstand man noch nicht recht. Ganz im Gegenteil war es eine große Überraschung gewesen, als Plaths Vater, Grey McLure, sie bei McLure Labs entdeckt hatte. Und sie war ihm ein Rätsel geblieben, bis zu dem Tag, an dem er auf so spektakuläre Weise ermordet worden war.


      Die Auswirkungen der Verknüpfung zwischen Biot und Gehirn waren offensichtlich. Vincent, der früher so unerschütterlich ruhig gewesen war, so beherrscht, war dem Wahnsinn verfallen. Und nur durch einen groben Eingriff in den Falten seines Gehirns hatten sie ihn retten können.


      Plath selbst hatte das erledigt. Sie hatte Säure zu den Punkten in Vincents Gehirn gebracht, in denen bestimmte Erinnerungen seines toten Biots eingelagert waren. Mit ihren Biotenaugen hatte sie zugesehen, wie Vincents Gehirnzellen platzten, wie sie verätzt wurden und abstarben, und wie Erinnerungen, Gedanken, Ideen und womöglich auch Teile seiner Persönlichkeit ausgelöscht wurden.


      Danach hatte Vincent allmählich einen Weg aus dem Wahnsinn herausgefunden. Er hatte den Kampf gegen Bug Man wieder aufgenommen und gesiegt. Doch das bedeutete nicht, dass Vincent wirklich wieder der Alte war.


      »Okay«, sagte Plath. »Mittlerweile ist ein Monat vergangen. Die Lage hat sich ein bisschen beruhigt. Wie sieht’s aus?« Als niemand freiwillig mit einer Antwort herausrückte, nickte sie und sagte: »Jin?«


      Nijinsky sah sie mit eisigem Blick an. Ihm war es den letzten Monat über nicht gut ergangen. Während Keats und Plath sonnengebräunt und erholt aussahen– so erholt es eben möglich war, wenn einem das Boot in die Luft gesprengt wurde–, wirkte Nijinsky zunehmend heruntergekommen. Er war nicht mehr perfekt gekleidet. Seine Haare hätte er vor mindestens zwei Wochen schneiden lassen müssen. Noch immer war er, am Durchschnitt gemessen, ein unglaublich gut aussehender und schick gekleideter junger Mann, ein hochgewachsener Amerikaner chinesischer Herkunft mit einem traurigen, mitfühlenden Lächeln und einer eleganten Art, sich zu bewegen.


      Den Unterschied nahm nur wahr, wer sein früheres Perfektionslevel kannte. Aber die Anzeichen waren sichtbar, vor allem in den roten Augenrändern, den Stressfalten über der Nasenwurzel und dem grimmigen Zug um den Mund. Und natürlich in dem säuerlichen Alkoholgeruch, den sein Körper aus allen Poren ausdünstete.


      »Wir hatten einen stressigen Monat«, sagte Nijinsky. »Tut mir leid, dass ihr ihn verpasst habt.«


      »Lear war auch dafür, dass ich eine Weile verschwinde«, gab Plath ruhig zurück. »Mein Gesicht kennt man.«


      »Ja. Und Lear war auch dafür, dass man mir die Drecksarbeit überlässt.« Er zuckte mit den Schultern und versuchte sich an einem falschen Lächeln. »Nun, es sieht so aus: Vincent ist zu ungefähr siebzig Prozent einsatzfähig.« Er sah Vincent an und fragte: »Stimmt’s?«


      Vincent nickte. Seine kalten grauen Augen blickten kurz wach, bevor sie wieder glasig wurden. »Stimmt.«


      »Billy ist bestens in der Lage, Missionen unten im Fleisch auszuführen. Er hat zwei Bioten. Wilkes ist immer noch Wilkes, Gott steh uns bei.« Das kam in einem ironischen Tonfall, der ganz nach dem alten Nijinsky klang.


      »Wer soll ich sonst sein?«, fragte Wilkes und machte mit den Händen einen Rahmen um ihr Gesicht.


      »Anya ist nach wie vor eine Zicke«, fuhr Nijinsky fort; es sollte scherzhaft klingen, was ihm allerdings nicht gelang. »Die Präsidentin ist tot, lang lebe der Neue, Präsident Abbott. Das Land ist in heller Aufregung, aber wir werden trotzdem noch nicht überwacht– so weit wir das wissen. Der chinesische Premierminister ist ganz plötzlich erkrankt, und wir wissen, dass er von den Armstrongs kompromittiert wurde. Damit besteht eine gewisse Wahrscheinlichkeit, dass die chinesische Regierung… Bescheid weiß.«


      »Und Burnofsky?«, fragte Keats.


      Nijinsky zuckte die Achseln. Er sah weg, allerdings nicht, um Keats’ Blick auszuweichen, sondern um auf den seltsam gefärbten Bildschirm in seinem Gehirn zu schauen. Denn er hatte einen Biot auf Burnofskys Sehnerv positioniert. Der zapfte die optischen Signale aus Burnofskys rechtem Auge an.


      »Im Moment arbeitet er«, sagte Nijinsky. »Ich kann nicht erkennen, was auf seinem Bildschirm angezeigt wird. Mein Input ist zwar ziemlich gut, aber ihr wisst ja, wie es ist.«


      Bis auf Anya wussten es alle. Einen Sehnerv anzuzapfen war ein bisschen so, als wenn man bei einem Gewitter kabelloses TV auf einem altmodischen Gerät schaute, wo die Bilder stark gestört und niemals richtig deutlich waren.


      »Hat er Kontakt zu den Armstrong-Zwillingen aufgenommen?«, fragte Plath.


      Nijinsky nickte. Er klopfte eine Zigarette einer exotischen, ausländischen Sorte aus der Packung und zündete sie an. »Vier Tage, nachdem in Hongkong dieses Schiff abgesoffen ist. Übrigens ist Lear überzeugt, dass es den Armstrongs gehört hat. Eine Art kranker Menschenzoo. Zu diesem Zeitpunkt hatte ich Burnofsky bereits fertig verdrahtet. Ich habe ihn wieder reingeschickt. Aber er spricht nie direkt mit ihnen. Die Armstrongs treffen sich nicht persönlich mit ihm, sondern kommunizieren über eine Videoverbindung.«


      »Hast du einen Biot in seinem Ohr?«, fragte Plath.


      »Nein.«


      Es entstand eine Pause, in der alle das Gehörte überdachten. Es bedeutete, dass Nijinsky zwar sehen konnte, was Burnofsky sah, nicht aber hörte, was jener hörte.


      »Warum nicht?«, fragte Plath mit trügerischer Ruhe.


      Nijinsky blies den Zigarettenrauch in ihre Richtung. Das war nicht gerade subtil. Es ging ihm gegen den Strich, dass er degradiert worden war, und das sollte sie ruhig wissen. »Weil ich die anderen Bioten benutzt habe, um Billy zu trainieren.«


      »Einen Monat lang?«


      Nijinsky schüttelte den Kopf. »Leck mich, Plath.«


      Keats kniff wütend die Augen zusammen, doch Plath blieb gelassen. »Dir wurde viel abverlangt, Jin. Und du hast viel durchgemacht.«


      »Durchgemacht«, wiederholte er höhnisch. »Ja, ich habe viel durchgemacht. Eine ganze Menge Durchmachen war angesagt.«


      »Warum hast du nicht von Anya einen neuen Biot machen lassen und den benutzt?«


      Billy und Wilkes beobachteten das Hin und Her zwischen den beiden wie ein Tennis-Match. Vincent war mit den Gedanken woanders. Und Keats, der sich über Nijinsky ärgerte, aber akzeptierte, dass Plath die Sache selbst klären musste, hielt sich zurück.


      »Warum hast du keinen Biot machen lassen?«, äffte Nijinsky sie nach. »Beim russischen Roulette steckt man eine Kugel in die Trommel und dreht sie. Klick.« Er tat so, als würde er sich in den Kopf schießen. »Es besteht eine Wahrscheinlichkeit von eins zu sechs, dass du tot bist. Bei zwei Kugeln? Da sind es schon eins zu drei. Drei Kugeln? Da sind wir schon bei fünfzig-fünfzig. Du weißt genau, warum nicht, Plath, also schau mich nicht so vorwurfsvoll an. Vincent hat den Verlust eines Biots kaum überlebt. Keats’ Bruder sitzt in der Klapse, weil er zwei Bioten verloren hat. Willst du wissen, was Burnofsky hört? Dann frag Wilkes. Oder mach es selber, Plath.«


      Plath nickt. »Na schön.«


      »Was tun wir eigentlich gerade?«, fragte Anya vorsichtig. »Worum geht es jetzt noch? Der Versuch der Armstrongs, die Präsidentin zu kontrollieren, ist ja offensichtlich gescheitert. Und anscheinend gilt dasselbe auch für den chinesischen Premierminister. Die Zwillinge verstecken sich. Burnofsky wurde verdrahtet und hat die Seiten gewechselt. Bug Man ist verschwunden. Was tun wir? Spielen wir ein Spiel? Und wenn ja, wie sieht unser nächster Zug aus?«


      »Sie sind noch immer im Besitz der Technologie«, sagte Plath. »Sie werden es erneut probieren. Auf andere Weise. Sie werden nicht aufgeben.«


      »Woher wissen wir das?«, bohrte Anya.


      »Sie haben Keats und mich gefunden. Sie haben das Boot in die Luft gejagt, das uns abholen sollte.«


      »Wie praktisch, was?«, sagte Nijinsky.


      Plath ging nicht darauf ein, denn derselbe Gedanke war ihr auch schon gekommen. Wie praktisch. Wenn man dafür sorgen wollte, dass sie und Keats zurück nach New York gingen. Vor allem, nachdem sie den Befehl missachtet hatte, ihren Hintern dorthin zu bewegen.


      Fahnenflucht wird mit dem Tod bestraft, stimmt’s? Oder ist das bloß so eine Hollywood-Kacke?


      Das Boot war in die Luft geflogen, doch es hatte keine Folgeaktionen gegeben. Kein Angriff auf den Strand, kein Angriff auf das Anwesen, in dem sie geschlafen hatten. Kein Angriff, als sie zum Flugplatz geeilt waren, um von der Insel zu fliegen.


      Kein Angriff hatte sie erwartet, als sie in Kenia oder Madeira getankt hatten, und auch bei ihrer Landung in Teterboro waren sie nicht angegriffen worden.


      Konnte man Leute, die in der Lage waren, sie in Madagaskar und auf der Insel Sainte-Marie aufzuspüren, abzuschütteln, indem man sich schnell man die Haare färbte? Wohl kaum.


      Gerade so viel Gewalt, wie nötig war, um sie nach New York fliehen zu lassen. Nicht so, als hätte es jemand ernsthaft darauf angelegt, sie zu töten.


      Als wollte jemand, dass sie wieder in den Ring stieg.


      Steig wieder in den Ring zurück.


      So hatte der schriftliche Befehl von Lear gelautet. Den sie ignoriert hatte, weil… warum eigentlich? Weil sie Sadie McLure war, deshalb. Seit wann nahm sie Befehle entgegen? War sie denn plötzlich Lears Butler?


      Leck mich, Lear. Ich bin auf einer wunderschönen Insel mit einem hübschen Jungen, der mich liebt und alles tut, um mir zu gefallen.


      Die ersten vierundzwanzig Stunden danach hatte sie sich befreit gefühlt. Als hätte sie die Kontrolle über ihr Leben zurückerlangt. Aber dann hatten ihre Zweifel zugenommen. Mit welchem Recht ignorierte sie Lear? Lear war BZRK. Lear war der General und sie nur ein niedriger Lieutenant oder so etwas.


      Und er hatte doch recht, oder? Damit, dass sie wieder in den Ring steigen musste? Anscheinend lebten die Armstrong-Zwillinge noch. Die Nanobot-Technologie existierte noch. Die Freiheit der Menschen war noch immer in Gefahr.


      Nach wie vor mussten die Armstrongs aufgehalten werden. Oder etwa nicht?


      »Ich habe eine Nachricht von Lear«, sagte Plath. Sie wusste nicht recht, warum, aber sie zögerte, es ihnen zu sagen. Vielleicht, weil sie würde handeln müssen, wenn sie es erst einmal ausgesprochen hatte.


      »Hat er dir verraten, wie du ihm in Blond gefällst?« Wilkes. Wer sonst.


      »Lear meint, die Armstrongs hätten einen ferngesteuerten Bioten-Killer entwickelt. Es sind keine weiteren Details bekannt. Aber…« Sie schüttelte bedauernd den Kopf. »Aber seine Befehle lauten, AFGC zu zerstören. Vor allem sollen wir die Daten vernichten, damit diese neue Technologie nicht benutzt werden kann.«


      Ein langes Schweigen folgte. Stummes Vorsichhinstarren. Bioten hatten ohnehin schon eine Reihe potenzieller Feinde, angefangen bei den langsamen, aber lästigen Abwehrmechanismen des Körpers selbst bis hin zu den brandgefährlichen Nanobots. Allerdings konnte man gegen Nanobots kämpfen und sie– mit etwas Glück und Geschick– töten. Die Vorstellung einer Waffe, die Bioten auf eine unerklärliche Weise tötete, auf eine Weise, die keine Gegenwehr gestattete, war furchterregend. Das war Wahnsinn auf Knopfdruck.


      Schließlich lachte Nijinsky, ein tiefes, lang gezogenes Geräusch voller Zynismus. »Nun, da muss ich es gleich wieder sagen: wie praktisch. Während wir hier sitzen und uns wundern, warum wir das Spiel überhaupt noch spielen sollen, stellt sich heraus, dass die bösen Jungs ein Mittel haben, um uns alle wahnsinnig werden zu lassen und anschließend die Menschheit zu versklaven.«


      Sie erwog, Nijinsky zu sagen, er solle die Klappe halten. Ihm zu zeigen, dass sie wieder das Ruder übernommen hatte.


      Aber hatte sie das? Das war nicht so eindeutig.


      Sie sah zu Keats hinüber. Er wirkte ebenso misstrauisch wie Nijinsky.


      »Ja«, sagte sie und bestätigte die Zweifel der anderen. »Ja. Praktisch. Aber wenn wir keinen Besuch von Caligula wollen, sollten wir besser…« Sie brach ab, als ihr aufging, was sie da gerade aussprach.


      Anya fasste es an ihrer Stelle in Worte: »Im Großen Vaterländischen Krieg– ihr nennt ihn den Zweiten Weltkrieg– kämpften russische Soldaten. Und hinter den Soldaten stand der NKWD, die Geheimpolizei. Wenn sich ein Soldat beklagte, wurde er vom NKWD erschossen. Wenn ein Soldat versagte, wurde er vom NKWD erschossen. Wenn ein Soldat sagte: ›Zum Teufel damit, ich geh nach Hause‹, wurde er vom NKWD erschossen. Und danach verhafteten sie die Familie des Soldaten und schickten sie in den Gulag.«


      »Nun, schließlich haben sie gegen Nazis gekämpft«, warf Billy ein.


      Anya schnaubte verächtlich. »Genau, gegen mörderische, böse Nazis. Und wer war der NKWD? Mörderische, böse Kommunisten.«


      »Ich blick’s nicht. Wer sind wir jetzt gleich noch mal?«, fragte Wilkes.

    

  


  
    
      


      ARTEFAKT


      Eine Nachrichtenmeldung


      Wellington, Neuseeland. Der Polizeipräsident von Wellington, Thomas DuPré, äußerte sich heute in einer Pressekonferenz über den Selbstmord zweier Polizisten des Wellington Police Departments sowie über den Selbstmordversuch eines dritten Beamten, der noch immer im Krankenhaus der Stadt behandelt wird.


      »Von allen drei Polizeibeamten wird berichtet, dass sie eine Stunde vor ihren Selbstmordversuchen seltsame Visionen hatten. Laut ihren Beschreibungen beinhalteten ihre Halluzinationen bizarre Insekten und merkwürdige Gegenstände.«


      Polizeipräsident DuPré versichert, dass alle drei auf Drogen getestet wurden, die Ergebnisse aber negativ ausgefallen seien. »Möglicherweise ist dieser tragische Vorfall nur ein wahrhaft schrecklicher Zufall.«


      Die drei Selbstmordversuche ereigneten sich vor neun Tagen. Gemeinsam war ihnen die außergewöhnliche Brutalität und der Umstand, dass sie nicht geplant wirkten.


      Die Ermittlungen werden fortgesetzt.
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      In der Öffentlichkeit wurde ein Detail verschwiegen: nämlich dass die drei Polizeibeamten eine Woche zuvor auf dem gemeinsamen Weg zu einem Fußballspiel auf dem Highway zum Hafen auf einen umgestürzten Lastwagen gestoßen waren.


      Es stellte sich heraus, dass der Lastwagen militärtaugliche Waffen geladen hatte.


      Es wurden höhere Behörden eingeschaltet, die den Fall übernahmen. Die Polizeibeamten hatten in dem Fall keine Befugnisse mehr.

    

  


  
    
      


      ARTEFAKT


      Aus Deadline Hollywood:


      Die Academy hat bekannt gegeben, dass Sandra Piper nicht von der Nominiertenliste in der Kategorie »Beste Hauptdarstellerin« gestrichen wird. Es gab Bedenken (natürlich nicht von den Studios der konkurrierenden Schauspielerinnen, Gott bewahre!), dass der bizarre Selbstmord Pipers eine falsche Botschaft übermitteln würde. In der Erklärung heißt es: »Wir sind der Überzeugung, dass der Academy Award nur für die Arbeit eines Künstlers verliehen werden sollte, ungeachtet des tragischen Endes dieses großen Filmtalents.«


      Kommentare:


      QxT: Sandra Piper war eine große Dame und eine große Schauspielerin. Eine Schande, dass es Leute gibt, die von ihrem Tod profitieren wollen.


      KeyAgrippa: Die war plemplem. Und so jemand soll Hollywood repräsentieren?


      Book Guy: Von wegen Tragödie. Die wurde ermordet. Ich weiß nicht wie. Noch nicht. Aber ich kannte Sandra, wir haben bei UTD zusammengearbeitet. Sie hat sich auf gar keinen Fall selbst umgebracht, sie hatte zu viele Gründe, weiterzuleben.

    

  


  
    
      


      SIEBEN


      Elftausendsechshundertundsieben Kilometer südlich und ein bisschen östlich des feuchten Grabs des Puppenschiffs, wo bleiche, aufgedunsene Leichen noch immer als Futter für gleichgültige Fische dienten, donnerte eine ganz andere Art von Fahrzeug über eine ganz andere Art von Meer. In der Marine nannte man es LCAC– Landing Craft Air Cushion–, ein Luftkissen-Landungsboot mit einer Länge von siebenundzwanzig und einer Breite von vierzehn Metern.


      Das LCAC gehörte nicht mehr zur US Navy. Es befand sich in Privatbesitz und war nach einem aufwendigen Umbau mit leistungsstärkeren Turbinen, strapazierfähigerer Schürze und einem Enteisungssystem ausgestattet.


      Es war eines von zwei Fahrzeugen, die in antarktischen Gewässern benutzt wurden. Mit den Luftkissenbooten brachte man große Frachten an Land und, was genauso wichtig war, transportierte Müll ab, und zwar auch bei Witterungen, bei denen ein Helikopter auf dem Eis zerschellt wäre.


      Umweltschützer waren entschlossen, die Antarktis »grün« zu halten, auch wenn man im Eis selten einmal etwas Grünes sah.


      Das LCAC fuhr zwischen der Küste und dem ausrangierten amphibischen Angriffsschiff der Marine hin und her, das jetzt Celadon hieß. Celadon ist ein Grünton. (Ihr Schwesterschiff hieß Shamrock, »Irischer Klee«.) Die LCACs hießen Jade Monkey und Emerald, waren also ebenfalls nach Grüntönen benannt. Allerdings waren die Luftkissenboote bis auf gelegentliche orangefarbene Signalzeichen weiß und grau gestrichen.


      Das Boot, das eben in einem Wirbelwind aus salziger Gischt und Lärm ankam, war die Jade Monkey und wurde von Imelda Suarez gesteuert. Suarez– niemand nannte sie Imelda– hatte eine vierköpfige Mannschaft, eine Ladung Alkohol, Diesel, einen großen, von einer Plane abgedeckten Stromgenerator sowie einen klimatisierten Stahlbehälter mit Kartoffeln, Äpfeln, frischem Spinat, Trauben und Orangen. Auf dem Behälter war das Logo von Whole Foods zu sehen, und tatsächlich stammten die Produkte alle aus ökologischem Anbau.


      Für die Älteren war die Vorstellung, dass man beinahe das ganze Jahr über frisches Obst, Gemüse und Fleisch bekommen konnte, erstaunlich, und es wurde sogar ein wenig darüber gemurrt, wie einfach heutzutage alles geworden war.


      Bald brach in der Antarktis der Sommer an, und hier im McMurdo-Sund zeigte das Thermometer angenehme minus zwei Grad. Der Wind wehte mit spürbaren, aber erträglichen achtzehn Knoten. Die Sonne schien. Um diese Jahreszeit schien sie so gut wie jeden Tag. Alles in allem war es so angenehm, wie man es sich in McMurdo nur wünschen konnte.


      Mit schwarzen, aufgeblasenen Gummikissen und bebend wie die Wangen eines Trompeters trieb die Jade Monkey übers Wasser und auf den Kies. Suarez schaltete die Motoren aus, und das Gefährt kam mit einem missmutigen Keuchen und einem lauten Furzen der sich entleerenden Kissen zum Stillstand.


      Imelda Suarez war achtundzwanzig Jahre alt, einen Meter siebzig groß, dunkelhäutig und wettergegerbt, aber bei genauer Betrachtung hübsch. Seit drei Jahren arbeitete sie für Cathexis Inc., der die Celadon und ihre beiden LCACs gehörten, zwei Jahre davon als Kapitänin der Jade Monkey.


      Es war eine strapaziöse, harte, oft langweilige, manchmal aber auch Furcht einflößende Arbeit. Suarez hatte noch nie Fracht verloren, sie hatte noch nie ein Mannschaftsmitglied verloren, doch ihre Akte war nur deshalb so tadellos, weil sie den A-Faktor nie unterschätzte. Den Antarktis-Faktor. Die Fähigkeit des fremdartigsten aller Kontinente, die Pläne des Homo sapiens zu durchkreuzen oder zunichtezumachen.


      Die Antarktis trachtet einem stets nach dem Leben.


      Doch mit dem Anbruch der Cathexis-Ära hatte sich das Leben auf dem Eis verändert. Früher waren die Forschungsbasen, die den Rand des Kontinents säumten, über zehn Monate im Jahr abgeschnitten gewesen. Bei starkem Seitenwind war es unsicher, mit dem Flugzeug zu landen. Auch mit normalen LCACs, aber diese waren so umgebaut worden, dass sie die Strecke von fünfundsechzig Kilometern von der Celadon zur Küste bei fast jedem Wetter zurücklegen konnten. In Notfällen auch bei jedem.


      Das war sehr nützlich, denn die McMurdo-Station– als MacTown bekannt– wuchs schneller als jeder andere Ort auf der Erde. Unter dem Eis und vor der Küste gab es Öl. Bei all den Unruhen im Nahen Osten gaben selbst die Grünen zu, dass es besser war, im Eis nach Öl zu suchen, als Kriege zu führen, um den Nachschub aus unzuverlässigen Staaten zu sichern.


      Inzwischen wurde MacTown, wo früher nur Wissenschaftler, Akademiker und Hilfskräfte– vor allem aus kalten Staaten wie Alaska, Montana oder Maine– gelebt hatten, auch von etlichen Leuten aus Texas oder Louisiana bevölkert. Dieselbe Umwälzung vollzog sich in den Stützpunkten der Briten, Russen, Australier, Neuseeländer, Chinesen, Japaner, Chilenen und Argentinier. Hastig und mit großer finanzieller Rückendeckung unternahm man gewaltige Anstrengungen, Öl zu finden und Technologien zu entwickeln, um in dieser menschenfeindlichen Umgebung zu überleben. Und man konnte es sich leisten, Orangen für fünfzehn Dollar pro Stück von Wellington oder Feuerland hierherzubringen.


      Suarez trat aus ihrem Cockpit, nickte ihrem Ersten Ingenieur zu, der von nun an das Kommando hatte, dehnte sich und ging mit geschulterter Tasche den Schotterhang nach MacTown hinauf. Der feste Boden, der sich nicht bewegte und vibrierte wie die Jade Monkey, fühlte sich seltsam uneben und unsicher an. Sie hielt auf das neue Verwaltungsgebäude zu, in dem Cathexis Inc. einige Gästekammern eingerichtet hatte, die im Grunde aus nicht mehr als einer Koje und einer Steckdose bestanden. Dies war heute ihre dritte Fahrt gewesen, und die Firmenordnung schrieb ein Minimum von sechs Stunden Schlaf am Tag vor. LCACs wollten nicht von müden Kapitänen gesteuert werden, denn LCACs, die von müden Kapitänen gesteuert wurden, neigten dazu, umzukippen.


      Auf der Straße hielt ein hochgewachsener, gar nicht mal übel aussehender Mann mit Vollbart, Sonnenbrille und fettem Grinsen sie auf. Jim Tanner gehörte zum Sicherheitspersonal von Lockheed. Lockheed war die Betreiberin von McMurdo. Allerdings wusste jeder, dass Tanner davor bei der Seeaufklärung gewesen war. Und man nahm an, dass er in der Station für die US-Regierung Augen und Ohren offen halten sollte. Womöglich nicht als Einziger.


      »Hey, Tag auch, Suarez. Was hast du denn in der Tasche?«


      »Wie, in dieser Tasche hier?«, fragte Suarez unschuldig.


      »Du schmuggelst doch wohl keinen Alkohol, oder?«


      Suarez blieb stehen, machte den Reißverschluss auf und holte eine Flasche Scotch heraus. »Oh«, sagte sie. »Ich weiß gar nicht, wie die da reingekommen ist? Und sieh mal, sie hat einen Zwilling. Hilfst du mir, die Beweise zu vernichten, Jim?«


      In McMurdo wurde Alkohol verkauft, aber er war rationiert. Niemand missgönnte einem einen Schluck, aber es wurde erwartet, dass man gewisse Grenzen einhielt.


      »Nichts lieber als das.« Tanner nahm eine der Flaschen und hielt sie hoch, um das Etikett zu lesen. »Ah, ein sechzehn Jahre alter Macallan. Du machst dich, Suarez. Du machst dich.«


      »Wenn du nett zu mir bist und mich irgendwann mal schlafen lässt, dann teile ich ihn mit dir.«


      Tanner gab ihr die Flasche zurück, grinste, sah sich ein wenig verlegen um und sagte: »Leider bin ich in offizieller Funktion hier.«


      Suarez sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Deine richtige offizielle Funktion? Oder deine inoffizielle offizielle Funktion?«


      Sein Lächeln verblasste. »Vor dieser Unterhaltung musst du mir eine Erklärung unterschreiben, dass du Inhalt und Zweck des Gesprächs nicht weitergibst. Die fragliche Erklärung ist kein Dokument der Firma. Sondern eines der Firma.«


      Bei der Firma handelte es sich um Lockheed. Bei der Firma um die CIA.


      »Wo zum Henker bin ich da nur reingeraten?«, fragte Suarez, der nicht länger zum Scherzen zumute war.


      Tanners Büro war winzig– an Orten, die sechzehntausend Kilometer vom nächsten Baumarkt entfernt waren, war Platz kostbar. Es war überheizt, so aufgeräumt, dass kein einziger Papierschnipsel herumlag, und mit Büromöbeln eingerichtet, die jede Hilfsorganisation, die etwas auf sich hielt, zurückgewiesen hätte.


      Das Dokument befand sich auf einem iPad. Ausgedruckt hätte es vier Seiten in Anspruch genommen, voll von Warnhinweisen, Forderungen und Amtssprache. Unterm Strich besagte es, dass sie im Gefängnis landen würde, falls sie jemandem, der keine Berechtigung für streng geheime Informationen hatte, von diesem Treffen erzählte.


      »Ich muss dich daran erinnern, dass du immer noch zur Marine gehörst, auch wenn Sie nicht mehr im Marinekorps sind, Lieutenant Suarez.« Tanner hielt ihr das Tablet hin. Mit dem Fingernagel kritzelte sie eine Unterschrift darauf, und auf seine Aufforderung hin nannte sie vor der Kamera ihren vollen Namen.


      »Und kommen wir jetzt endlich zum Grund für diese Geheimnistuerei, Captain Tanner?«


      Er saß auf dem guten Drehstuhl hinter dem Schreibtisch, während sie auf einem Metallstuhl hockte, dessen Polster schon halb herausquoll. Die Tasche mit dem Whiskey stand neben ihr auf dem Boden.


      »Die Cathexis-Station«, sagte Tanner.


      »Okay. Was ist damit?«


      Die Cathexis-Station war von Suarez’ Firmenchefs gebaut worden– als Umladeplatz, als Lagerstätte und als Rettungsstation für die Celadon und ihr Schwesterschiff. Darüber hinaus gab es dort Reparaturwerkstätten für die LCACs und für die Hubschrauber und Flugzeuge, die Cathexis auf dem Eis benutzte.


      »Nun, fangen wir einmal damit an: Hast du in Cathexis jemals etwas Verdächtiges gesehen?«


      Nein, hatte sie nicht.


      »Und was ist mit der Satellitenanlage? Wie heißt die gleich noch mal? Forward Green? Meine Güte, das klingt wie ein Golfplatz.«


      »Dort war ich nie.«


      Tanner nickte. »Kennst du jemanden, der dort war?«


      Suarez zuckte mit den Schultern. »Ich denke mal, dass die meisten Hilfskräfte dort waren. Wahrscheinlich, um das Ding aufzubauen.«


      Tanner schüttelte den Kopf und musterte sie. »Nein. Tatsächlich wurden die Mannschaften fast gänzlich voneinander ferngehalten. Es gibt kaum einen Austausch zwischen den beiden. Es gibt die Cathexis-Station mit ihren Leuten und Forward Green mit ihren Leuten.«


      Suarez sah ihn an, als würde sie auf einen Hinweis warten. Als er den Blick aber nur schweigend erwiderte, sagte sie: »Und?«


      »Das ist seltsam.«


      »Okay.«


      Mit Verhören hatte er Erfahrung, und im Abwarten war er ein Meister. Doch Suarez hatte ihm nichts anzubieten, weshalb ihr nichts anderes übrig blieb, als ebenfalls zu warten.


      Er nickte und schien halbwegs zufrieden. Dann beugte er sich vor und stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Hat dir mal irgendjemand in Cathexis angeboten, eine neue Art von Luftkissenfahrzeug zu steuern? Eine schnellere?«


      »Nun, die Navy hat ja immer…«


      »Ich rede hier nicht von einem Hovercraft der Navy.«


      »Wovon denn dann? Ich bin nämlich müde, ich muss schlafen, und davor brauche ich was zu trinken.« Sie wippte mit einem Bein, wie immer, wenn sie ungeduldig wurde.


      Er klappte sein Laptop auf, drückte ein paar Tasten und drehte ihr den Bildschirm hin. »Das Video ist nur sieben Sekunden lang.«


      Offensichtlich war das Video aus großer Entfernung aufgenommen worden. Das Bild wackelte und bebte. Zu sehen war ein schlankes, flaches Objekt, das über das Eis schoss.


      »Erkennst du das?«


      »Erkenne ich was? Dass da was übers Eis saust?«


      Er lachte. »Wir haben es vergrößert und aufgrund unserer Kenntnisse ein bisschen spekuliert. Langleys Verdacht ist, dass es sich um ein Luftkissenfahrzeug handelt. Ziemlich klein, nicht für den Frachtentransport gedacht. Wie es scheint, hat es eine Haube, unter der eine Person Platz findet, vielleicht auch zwei. Mit einer Geschwindigkeit von mindestens hundertzwanzig Knoten. Und anscheinend ist es bewaffnet.«


      »Bewaffnet?« An dieser Stelle hörte ihr Bein auf zu wippen.


      »Mmm. Bewaffnet. Mit einem russischen Geschütz, eigentlich ein Panzerabwehrgeschütz, aber natürlich ist es für Traktoren, Pistenraupen oder Biwaks noch besser geeignet.«


      Was ihr durch den Kopf schoss, war offensichtlich und auch ein bisschen dümmlich, aber sie sprach es trotzdem aus: »Auf dem Eis sind Waffen verboten. Nur die Sicherheitsleute dürfen Handfeuerwaffen tragen.«


      »Ja.«


      »Wozu sollte jemand Panzergranaten brauchen? Auf einem frisierten Luftkissenfahrzeug?«


      »Das ist die Frage«, pflichtete Tanner ihr bei. »Wozu? Denk mal drüber nach, Suarez.«


      Sie lehnte sich zurück, sodass ihr Stuhl nach hinten kippte. »Wenn es so schnell ist, wie du sagst, dann kann man es aus der Luft kaum treffen. Weiß auf Weiß mit hundertzwanzig Knoten? Mit Infrarotsicht würde man es allerdings bestens erkennen. Wenn man ihm also mit einem Apachen nachjagen würde, könnte man mit dem Dreißig-Millimeter-Geschütz drauf anlegen. Bloß hat der Apache eine Maximalgeschwindigkeit von hundertfünfzig Knoten, sodass man ihm an Tempo nicht viel voraushätte.«


      »Ich wusste, dass eine Kapitänin wie du das klar erkennen würde«, sagte Tanner. »Eine Pilotin mit der Spezialausbildung eines SEALs, direkt vor Ort. Jetzt lass uns einen Schluck trinken, Suarez.«


      Sie holte eine Flasche hervor, schraubte den Deckel auf und schenkte zwei Pappbecher aus. »Werd ich sie brauchen?«


      »Lieutenant Imelda Suarez, hiermit teile ich Ihnen mit, dass Sie auf Sonderbefehl des Verteidigungsministeriums wieder in den aktiven Dienst gerufen werden.«


      »Ob ich will oder nicht?«


      Tanner hob den Becher. »Prost!«


      Francis Janklow, Chef von Janklow/MediStat segelte in der Bucht von San Francisco, doch war er nicht so glücklich, wie er es hätte sein sollen. Er liebte sein Boot nur theoretisch, doch nun, da er das verdammte Teil für zwei Millionen Dollar gekauft hatte, meinte er, es auch benutzen zu müssen. In Wahrheit war er jedoch gar nicht so scharf aufs Segeln. Vor allem bei Wind, wenn er entweder von der Gischt angesprüht oder vom Strahl eines Feuerwehrschlauchs eingeweicht wurde.


      Seinen Gästen schien es jedoch Spaß zu machen. Bei diesen handelte es sich um einen Senior Senator, die um einiges jüngere »Assistentin« des Senators, die Chefin einer Konkurrenzfirma, einen angeblichen Maler, den Janklows Frau unterstützte, und natürlich Janklows Frau selbst.


      Das Boot war die Idee seiner Frau gewesen. Ihr zufolge konnte man kein Anwesen am Strand von Belvedere Island haben, ohne nicht auch irgendein Boot zu besitzen. Und außerdem war Janklow in seiner Jugend gesegelt.


      Und doch, dachte Janklow düster– auch wenn er im Angesicht der Elemente so manches Grinsen vortäuschte– hätte er lieber zuhause gesessen, mit einem Tabellenkalkulationsprogramm auf dem Bildschirm und einem Whiskey in der Hand. Stattdessen stand er am Steuer und brüllte Befehle für den jungen Antonio, der manchmal den Matrosen spielte.


      Und er hatte Erscheinungen. Ganz sicher. Mit einem Stirnrunzeln schaute er in Richtung Golden Gate Bridge, auf das offene Meer war, um herauszufinden, was das für Erscheinungen waren.


      »Ich glaube, ich habe eine Erscheinung«, sagte Janklow. Er zwang sich ein Lachen ab. Niemand hörte die Bemerkung oder das Lachen.


      Niemand hörte ihn sagen, dass es war, als hätte sich ein Fenster… nein, als hätten sich zwei Fenster… in seinem Kopf geöffnet.


      Antonio sah, dass Janklow vom Steuerrad wegtaumelte, und eilte herbei, um zu übernehmen.


      »Alles okay mit Ihnen, Mr J.?«


      »Ich bin… Nein. Nein. Ja. Oh, scheiße.«


      Und plötzlich hastete Janklow den Mast hinauf, kletterte wie ein junger Bursche.


      Alle sahen es. Die Assistentin des Senators rief etwas und deutete auf den Mast. Alle Blicke richteten sich auf Janklow, der bereits zehn Meter hoch geklettert war. Sein schütteres Haar flatterte im Wind, der so stark war, dass sie unten nur unverständliches, wildes Schimpfen hörten.


      Und dann fiel Janklow. Auch wenn es sehr danach aussah, als würde er springen.


      Er stürzte ins Meer.


      Chaos. Alle sprangen auf und riefen Antonio zu. Beidrehen, beidrehen.


      Aber Segelboote unterm Wind lassen sich nicht so leicht beidrehen. Deshalb musste Antonio erst einmal– ohne Hilfe– das Segel herunternehmen und die Maschinen starten. Erst jetzt, achthundert Meter von Janklow entfernt, brachten sie das Boot herum und konnten versuchen, den Verunglückten zu retten.


      Man konnte ihn erkennen. Er schwamm im Wasser und winkte wild, aber mehr wie ein Kind, das in der Badewanne planschte.


      Als sie mit dem Boot heranfuhren, war der Senator so geistesgegenwärtig, Janklow eine Schwimmweste zuzuwerfen, während seine Frau ihm wegen seiner Unvorsichtigkeit Vorwürfe machte.


      Janklow jedoch lachte nur. Ein irres, ungestümes Lachen, das seiner Frau einen Schauer über den Rücken jagte. Und dann hangelte er sich am Boot entlang zum Heck und schlug dabei die ihm hingestreckten Hände aus. Am Heck tauchte er ab und hielt beim Auftauchen sein Gesicht in die wirbelnden Turbinenblätter.


      In der Akte wurde sein Tod nicht als Selbstmord, sondern als Unfall vermerkt.
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      »Ich habe die Tabelle vor mir«, sagte Lystra Reid. Sie hielt den Hörer ans Ohr und hatte das Tablet vor sich. Polizisten aus Tiburon und Kriminalbeamte der Straßenwacht von Kalifornien liefen im Hafen des Jachtklubs von Tiburon herum. Sie hatten die Aussagen aller Personen auf Janklows Boot aufgenommen. Lystra hatte ihnen nicht viel zu sagen gehabt, schon gar nichts Nützliches, sodass die Beamten sie hatten gehen lassen.


      Doch anstatt gleich aufzubrechen, trank sie noch einen Bourbon mit Eis und schenkte ihre Aufmerksamkeit abwechselnd dem leichten Chaos der Ermittlung und der sauberen Ordnung ihrer Tabelle.


      »Ja, ich bin mir durchaus bewusst, was ich ausgebe, ohne es zu vermerken, und nein, ich werde nicht näher ins Detail gehen, Tom. Das ist einer der Gründe, weshalb ich mit der Firma nicht an die Börse gehe, ja, ja, denn ich will mein Geld ausgeben können, ohne hinterher dafür geradestehen zu müssen. Schließlich ist es immer noch mein Geld.«


      Mit neun Jahren war Lystra von zu Hause weggeschickt worden. Ihr Vater war schließlich zu dem Schluss gekommen, dass er sie nicht anständig großziehen konnte. Seine Geschäfte liefen schlecht, da der Stern der Jahrmärkte am Sinken war. Die Show ihres Vaters– er war Kunstschütze und gab eine eindrucksvolle, wenn auch abgedroschene Vorstellung mit Pistolen, Messern und Beilen– zog nicht mehr genug zahlendes Publikum an, als dass sich das Jahrmarktleben gelohnt hätte.


      Er hatte sich mit ihr zusammengesetzt und ihr alles erklärt. Sie würde in eine gute, anständige Familie kommen, bei der sie ordentlich aufwachsen würde. Sie würde zur Schule gehen und Freundinnen haben und so weiter.


      »Dann wirst du nicht mehr mein Dad sein?« Sie hatte nicht geweint. Ihr war übel gewesen von dem Verrat, aber geweint hatte sie nicht.


      In der Dämmerung Louisianas war das faltige Gesicht ihres Vaters nur halb zu sehen gewesen. »Ich werde nicht bei dir sein«, hatte er gesagt. »Ich werde dich nicht besuchen. Ich… ich muss zusehen, wie ich meinen Lebensunterhalt verdiene. Aber hör mir zu, Lystra. Du bist ein sehr schlaues Mädchen. Und nicht nur schlau, sondern besser noch: Du bist entschlossen. Aus dir wird mal was. Und wenn du mich jemals brauchst, wirklich brauchst, wenn es um Leben und Tod geht, dann bin ich da.«


      »Was ist mit Mom? Ist sie tot?«


      »Ich weiß nicht«, hatte er gesagt.


      Sie hatte gewusst, dass er log. Sie konnte sich nicht mehr erinnern, wann genau es ihr gedämmert hatte, dass ihr Vater ihre Mutter umgebracht hatte. Aber nachdem die Ahnung erst einmal da war, folgte sehr bald die Gewissheit.


      Ihre Mutter war eine Partymaus gewesen. Um es höflich auszudrücken. Lystras Mutter hatte das Vergnügen geliebt, und sie hatte es nicht in dem Leben gefunden, das ihr Mann ihr hatte geben können. Deshalb hatte sie versucht, sich andernorts zu trösten. Im Suff, in Drogen, im Sex.


      »Ich weiß es«, hatte Lystra gesagt. Sonst nichts. Nur diese drei Worte.


      Darauf hatte ihr Vater nichts erwidert. Schweigend hatten sie auf ihren ramponierten Gartenstühlen gesessen. Dann hatte ihr Vater zwei Fingerbreit Bourbon in einen Pappbecher gegossen und ihn ihr gegeben.


      Mein Gott, hatte das in der Kehle gebrannt, aber sie hatte es geschluckt und keinen Laut von sich gegeben.


      »Manchmal passieren einfach schlimme Sachen«, hatte er schließlich gesagt.


      Lystra hatte ihm den Pappbecher hingehalten und gesagt: »Mehr.«


      Er hatte den Kopf geschüttelt. »Du hast genug probiert. Du bist noch ein Kind.«


      »Du hast meine Mutter umgebracht. Jetzt jagst du mich weg. Na schön. Das wär’s dann. Ja. Vielleicht sehe ich dich nie mehr wieder.«


      »Vielleicht.«


      »Aber wenn, dann wirst du tun, was immer ich will.«


      »Wirklich?« Erst hatte er es lustig gefunden, doch als er ihren Blick gesehen hatte, war er zurückgeschreckt, hatte die Augen gesenkt und ihr noch etwas ausgeschenkt. »Das werde ich«, hatte er gesagt, und das Versprechen hatte etwas Heiliges.


      Lystra kam in eine sehr nette, kinderlose Familie namens Reid in Tulsa, Oklahoma. Aus der Schule brachte sie nur Einsen mit nach Hause, ohne sonderlich viel zu büffeln. Sie war nicht nur schlau, sie war genial. Ein kaltes, emotional distanziertes Kind ohne Freunde, das aber auch nie von anderen drangsaliert wurde.


      Als sie vierzehn Jahre alt war, änderte sich alles. Nicht jedoch ihre Noten, die blieben erstklassig. Um diese Zeit begann Lystra allerdings, wieder mit ihrem weit entfernten Vater zu reden. Er sprach mit ihr, wenn sie durch die Schulkorridore ging. Er sprach mit ihr, wenn sie in der Baptistenkirche saß und der Predigt lauschte. Wenn sie ihn hörte, kräuselten sich ihre Lippen. Mit unmenschlicher Intensität starrte sie manchmal auf den Nacken von Leuten, bis sie sie durch reine Willenskraft dazu brachte, sich beunruhigt umzudrehen. Dann stellten sie erstaunt fest, dass sich die Gefahr, die sie vermutet hatten, lediglich als ein junges Mädchen entpuppte.


      Die Stimme ihres Vaters sprach zu ihr. Und andere Stimmen. Manchmal waren es die von Engeln, allerdings nicht der guten. Und die Stimme eines Mädchens mit dem seltsamen Namen Scowler.


      Sie hatte nie jemandem von den Stimmen erzählt, denn die Stimmen hatten sie einhellig davor gewarnt. Ja, sag niemandem, dass wir hier sind, sonst sperren sie dich ein. Ja.


      Dann waren ihre beiden Adoptiveltern bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Die genauen Umstände des Unfalls sorgten für hochgezogene Augenbrauen, aber auch für Mitleid. Damals war Lystra sechzehn gewesen und hatte gerade den Führerschein gemacht. Und obwohl sie jahrelang diverse Online-Rennspiele gespielt hatte, hatte sie beim Steuern eines richtigen Autos die Nerven verloren. Sie hatte nicht gemerkt, dass sie den Rückwärtsgang eingelegt hatte. Sie hatte nicht gemerkt, dass ihre Eltern hinter dem Auto gestanden hatten, am Ende der langen Auffahrt.


      Die Polizei hatte sie gründlich verhört. Die Beamten wurden nicht schlau aus ihrer Geschichte. Sie hatte den Wagen langsam vorwärts in die Garage fahren wollen, behauptete sie. Tatsächlich aber hatte sie den Rückwärtsgang eingelegt gehabt und hatte die zwanzig Meter zwischen der Heckstoßstange und den beiden Reids mit erstaunlicher Geschwindigkeit zurückgelegt.


      »Bis ich merkte, dass ich den Rückwärtsgang drin hatte, war es zu spät, ja. Ich begriff, was passieren würde, aber anstatt auf die Bremse bin ich versehentlich aufs Gaspedal getreten.«


      »Und dann?«


      »Ich habe den Aufprall gespürt, und mein einziger Gedanke war, dass ich den Vorwärtsgang einlegen musste, um den Fehler wieder ungeschehen zu machen.«


      »Genau. Und dabei sind Sie gleich noch mal über Ihre Eltern gefahren. Bleiben Sie bei der Geschichte?«


      »Was soll ich denn sonst tun? Es ist die Wahrheit.«


      Nein, sie hatten ihr nicht geglaubt. Niemand glaubte ihr. Alle, die Lystra Ellen Alice Reid kannten, schnaubten bei dem Gedanken, sie könnte die Nerven verlieren. Die Nerven verlieren? Lystra und die Nerven verlieren?


      Letzten Endes konnten die Bullen ihr aber nichts nachweisen.


      In Tulsa gab es keinen Sozialarbeiter, aber ein Psychologe musste Lystra untersuchen.


      »Sie hat eine äußerst schwierige Persönlichkeit«, urteilte dieser. »Schwer zu testen. Ihr IQ ist sehr hoch– sehr schlau, sehr schnell–, deshalb weiß sie, was sie zu antworten hat, um keinen Verdacht zu erregen. Aber mein Bauchgefühl sagt mir, dass sie etwas verbirgt. Manchmal habe ich den Eindruck, dass sie Stimmen hört. Phantomstimmen. Vielleicht ist sie traumatisiert. Oder sie leidet an Schizophrenie, kann es aber verbergen.«


      Lystra war alleinige Erbin einer eine Million Dollar schweren Lebensversicherung, die noch verdoppelt wurde, da die Todesursache ihrer Eltern ein Unfall gewesen war. Doppelte Entschädigung nannten sie es.


      Zwei Millionen Dollar. Vor ihrem achtzehnten Geburtstag war es ihr nicht möglich, an das Geld heranzukommen, und in der Zwischenzeit hatten andere Familienmitglieder beim Gericht Anträge auf ein neuerliches psychologisches Gutachten eingereicht.


      Doch sie wurde vor Gericht als geistig gesund eingestuft.


      Die Stimmen in ihrem Kopf hatten sie zu dem Gutachten beglückwünscht.


      An ihrem achtzehnten Geburtstag hatte Lystra die Gründungsurkunde der Mad Alice Holding unterzeichnet. Und sie hatte sich ihre erste Tätowierung stechen lassen. Dem Künstler hatte sie gesagt: »Ich will ein Bild von meinen Adoptiveltern, so wie auf diesem Foto. Aber ich will, dass sie schreien.«


      Der Tätowierer hatte erst gezögert, doch eine zusätzliche Summe von Tausend Dollar hatten seine Zweifel zerstreut.


      Sie hatte eigenartige Stellen für die Bilder gewählt. Ihre Adoptivmutter direkt unter einer ihrer Brüste, als würde sie von ihrem Gewicht erdrückt. Ihr Vater unterhalb der anderen Brust.


      Nachdem die beiden Tätowierungen vollendet waren, begannen sie, mit ihr zu sprechen. Manchmal weinten sie. Manchmal drohten sie ihr. Sie hörte ihre Stimmen überaus deutlich. Wenn sie Hemd und BH auszog, sah sie, wie ihre Münder sich bewegten, während sie vor Schmerz und Verzweiflung schrien.


      Doch manchmal waren die sprechenden Tattoos auch nützlich. So war es der verstorbene Mr Reid, der ihr riet, mit ihrem Erbe eine kleine, erfolglose Firma außerhalb von Washington DC zu kaufen, die medizinische Laboruntersuchungen durchführte.


      Also wurde die Mad Alice Holding aufgelöst und ein Nachfolgeunternehmen auf der Isle of Man gegründet, das kaum kontrolliert wurde. Dann trat ein weiterer ungewöhnlicher Glücksfall ein, denn ein mittelgroßer Konkurrent auf dem Gebiet medizinischer Untersuchungslabors war Opfer eines katastrophalen Hackerangriffs geworden, sodass seine Daten überall im Internet zu finden waren.


      Lystra Reid kaufte die vom Pech verfolgte Firma und stellte die besten Sicherheitsspezialisten ein, um zu verhindern, dass dasselbe Los sie selbst ereilte. Das Ergebnis war die Firma Directive Medical, bei der kein einziges Mal erfolgreich eingebrochen wurde, während ihre Mitbewerber ständig mit Sicherheitsproblemen zu kämpfen hatten, was kaum verwunderlich war.


      Mit vierundzwanzig kontrollierte Reid ein Drittel aller medizinischen Labore Nordamerikas sowie stattliche Anteile anderer Märkte weltweit.


      Faszinierend, was man alles erfuhr, wenn man die Patientenakten von mehr als zweihundert Millionen Menschen auswertete. Zum Beispiel, dass die Frau eines brillanten medizinischen Forschers namens Grey McLure eine seltene Variante von Brustkrebs hatte. Und man erfuhr, dass dieser McLure sich deswegen auf eine verzweifelte Suche nach lebenden Musterzellen begeben hatte. Und mit noch etwas mehr Fleiß fand man heraus, dass er auch für ein Geheimprojekt allerlei Proben tierischen Gewebes suchte.


      Lystra legte auf, und im Grunde interessierte sie das kalkulatorische Drama aus ihrem Büro gerade auch nicht. Es war nicht wichtig. Es gab keine Zukunft, um die sie sich hätte sorgen müssen. Sie schluckte den restlichen Bourbon hinunter und stand auf, um sich zu dehnen. Der Jachthafen lag zwischen Tiburon und der angrenzenden Belvedere Island. Links von hier erhoben sich auf einem netten kleinen Hügel schlichte, aber extrem teure Häuser. Genau wie an dem etwas längeren, baumbestandenen Hang von Belvedere rechts von ihr. Wenn sie nach Süden durch den Wald der Masten schaute, sah sie San Francisco. Nebel trieb auf die See hinaus und gab den Blick auf die in matte Pastellfarben getauchte Stadt frei.


      Alles in allem war es ein schöner Ort, vor dem Segelschiffe, Fähren und Frachter vorbeiparadierten. Ein eleganter, zivilisierter und wohlhabender Ort.


      Und bald würde es ein schreckliches Ende mit ihm nehmen.


      Es hatte gut getan, Janklow durchdrehen zu sehen. Er hatte sie mehr als einmal genervt. Sie wollte den Wahnsinn ein paar Mal hier draußen in der wirklichen Welt kosten– bevor das letzte Kapitel begann. Dann würde sie sich nämlich verstecken müssen und alles nur noch, so gut es ging, mithilfe elektronischer Hilfsmittel beobachten können. Die wirklichen Erlebnisse würden ihr helfen, den nächsten Schritt zu genießen.


      »Fertig?«, fragte der Kellner, der den Tisch abwischen wollte.


      »Bald«, sagte sie.

    

  


  
    
      


      ACHT


      Als Erstes hatte Bug Man gefragt: »Wo sind wir?«


      Bug Man flog nicht zum ersten Mal in einem Privatjet. Es war ihm nicht gleichgültig, aber er war auch nicht sonderlich beeindruckt. George hatte ihm nicht verraten, wohin die Reise ging, sondern sich in die Lektüre seines Buchs verkrochen, blieb mürrisch und ungesprächig.


      In der Ferne sah Bug Man eine Stadt. Braune Mauern und Terrakottadächer, die sich in alle Richtungen schwammartig ausbreiteten, und die Straßen waren mit kleinen Autos verstopft.


      »Früher war das mal das Zentrum der Welt. Die Ewige Stadt«, hatte George gesagt.


      »Ja, und welche Stadt ist das?«


      George seufzte. »Deine Bildung ist unter aller Kanone. Mit der Ewigen Stadt ist Rom gemeint.«


      »Rom? Das ist Italien, oder?«


      George gelang es gerade noch, nicht die Augen zu verdrehen. »Ja, Italien, Bug Man. Pizza, Pasta, Wein, Priester, Mode, Rom. Das Kolosseum«, fügte er hinzu. »Gladiatoren und so weiter.«


      »Den Film habe ich gesehen«, sagte Bug Man. »Ich habe auch das Spiel gespielt. Ist aber nicht besonders.«


      »Nicht?« Ein Ruck ging durch das Flugzeug, als es von einem Seitenwind erfasst wurde. »Was macht ein gutes Spiel aus?«


      Auf diesem Gebiet fühlte Bug Man sich viel sicherer. Über Geschichte wusste er nicht viel, aber mit Spielen kannte er sich aus. »Ein gutes Spiel? Das ist eines, wo du nicht aufhören kannst, selbst wenn du schläfst. Wenn du irgendetwas anderes machen musst, das dich vom Spielen abhält, denkst du die ganze Zeit nur ans Weiterspielen.«


      »Schwierig?«


      »Es geht nicht darum, wie schwierig es ist. Ja, es muss schon eine Herausforderung da sein. Es darf nicht so leicht sein, dass man in fünf Minuten durch ist, okay? Aber die Schwierigkeit ist nicht alles. Sonst könnte man auch Online-Schach spielen oder an einem Zauberwürfel rumdrehen, Mann.«


      Er hörte das Schleifen, als das Fahrwerk zur Landung ausgefahren wurde.


      »Warum sind wir in Rom?« Nicht, dass er sich beschwert hätte. Bevor George ihn abgeholt hatte, war er mehrere Tage in einem Unterschlupf im menschenleeren Lake District eingesperrt gewesen. Er hätte beinahe den Verstand verloren, weil dort nichts anderes zu sehen gewesen war als Regen, der auf grüne Hügel fiel.


      »Wir brauchen einen guten Twitcher. Einen Nanobot-Twitcher.«


      »Woher wollt ihr Nanobots nehmen? Die Leute, für die ihr arbeitet, machen keine Nanobots, und ich rühre diese Biotenscheiße nicht an. Ich habe gesehen, was mit Vincent passiert ist.«


      »Nanobots«, versicherte ihm George. »Uns sind welche in die Hände gefallen, zusammen mit einem tragbaren Controller. Dank eines früheren Freundes von dir.«


      »Burnofsky?«


      George lachte und gab keine Antwort. Er nahm im nächsten Sitz Platz und bedeutete Bug Man, sich anzuschnallen.


      Bug Man vermisste Burnofsky nicht gerade. Der Alte war verkommen, unzuverlässig, unberechenbar und manchmal auch grausam. Aber er und Bug Man hatten ein großartiges Spiel gespielt. Ein größeres würde Bug Man wahrscheinlich nie wieder spielen.


      Mein Gott, was für ein deprimierender Gedanke. Ging es von nun an nur noch bergab? Vermutlich hing das stark davon ab, was dieser George hier mit ihm vorhatte.


      »Was wollt ihr von mir?«, fragte Bug Man, doch die Frage ging unter, als das Fahrwerk auf der Rollbahn aufsetzte. Das Flugzeug rollte über den Asphalt zu einem bereitstehenden Auto.


      Bug Man ging die Treppe hinunter– draußen war es wärmer, als es in dieser Jahreszeit hätte sein sollen. War es in Rom immer warm? Er hatte keine Ahnung. Die Sonne ging unter, und außer Flugzeughallen und Werkstätten war nichts zu sehen. In der Ferne hingen ein Fiat-Schild und eine Reklame für etwas, was wie ein Obstsaft aussah.


      »Ich kann kein Italienisch«, sagte er.


      »Das wirst du nicht brauchen«, sagte George. »Steig ins Auto.«


      Bug Man gefiel der herrische Tonfall gar nicht. Er musste auf der Stelle Grenzen setzen, bevor er wer weiß wohin chauffiert würde. »Erklär mir, was wir hier machen, Alter.« Als George ausweichen wollte, hob Bug Man die Hand und schnitt ihm das Wort ab. »Nein, Mann, jetzt. Genau hier, genau jetzt. Genug um den heißen Brei geredet.«


      George nickte, als hätte er damit gerechnet. Als wäre es ihm zwar lieber gewesen, es woanders zu erledigen, aber na gut, wenn sein ungeduldiger junger Freund nun einmal darauf bestand.


      »Der Papst«, sagte George.


      »Der Papst? Der verdammte Heilige Vater? Der Papst? Was ist mit dem Papst?«


      »Du weißt, dass der in Rom ist?« Die Frage war offensichtlich beleidigend, denn George sprach sie mit deutlicher Überheblichkeit aus.


      »Was ist mit dem Papst?«


      George ließ das schnippische Grinsen sein und wurde ernst. »Du wirst vom MI5 gesucht. Ein Wort von denen, und jeder Geheimdienst und jede Polizei der Welt wird dich suchen. Und natürlich wollen die Armstrong-Zwillinge deinen Tod.« Er trat näher an Bug Man heran und kam ihm mit dem Gesicht so nahe, dass Bug Man die Marke seiner Zahnpasta hätte bestimmen können. »Aber vergiss das alles, denn wir haben einen Kumpel namens Caligula. Ein reizender Name, da wirst du mir sicher beipflichten. Deinen Namen kennt er bereits. Eine simple SMS von Lear an Caligula, und dein Tod ist beschlossene Sache.« Er hielt den Zeigefinger hoch. »Ich sage nicht, dass es wahrscheinlich dein Tod wäre, sondern dass es ohne den geringsten Zweifel dein Tod wäre. Caligula hat noch nie sein Ziel verfehlt. Kein einziges Mal.«


      Bug Man schluckte. Er hatte von Caligula gehört, er kannte seinen Ruf. Und ihm gefiel es ganz und gar nicht, dass Caligula von ihm wusste.


      »Nun zu dem, was du für uns tun sollst, Anthony ›Bug Man‹ Elder: Du sollst uns Proben besorgen. Ein paar Zellen. Das ist alles. Und danach kannst du gehen. Wir werden dich nicht beschützen, aber wir werden dir auch nichts zuleide tun. Und man wird dich bezahlen. Hunderttausend Pfund.«


      »Zellen?«, fragte Bug Man mit trockenem Mund.


      »Zellen. Eine Gewebeprobe. Vom Papst. Und es muss schnell passieren.«


      »Der Papst. Gewebeproben.« Bug Man ließ das auf sich wirken, während George abwartete und gespannt war, ob Bug Man eins und eins zusammenzählen würde.


      »Meine Fresse«, sagte Bug Man. Er stieß ein kurzes, bellendes Lachen aus. »Ach du kranke Scheiße.«


      George bekam einen träumerischen Gesichtsausdruck. »Weißt du, Anthony, es lässt sich viel leichter Kontrolle über jemand ausüben, wenn das Opfer keine komplexen Handlungen ausführen muss. Wenn man es im Binärbereich belässt, ist es viel wirkungsvoller.«


      Bug Man nickte, als er es begriff– und davor erschrak. »Ihr braucht Caligula gar nicht mehr. Ihr braucht nur noch eine Gewebeprobe.«


      George warf den Kopf zurück und entblößte beim Lachen Zähne, die schon sehr viele Begegnungen mit dem Zahnarzt hinter sich hatten. »Ich mag dich, Anthony. Ich hätte es später mit dir besprochen, nicht hier auf der Rollbahn, aber du bist ein schlauer Kopf.« Aus seiner Jackentasche holte er eine kleine Plastiktüte, der er eine Ampulle und ein Wattestäbchen entnahm. »Ich streiche nur über die Wangeninnenseite, wenn es dir nichts ausmacht.«


      Bug Man machte es etwas aus. Er wich zurück.


      »Oh, dafür ist es viel zu spät, Anthony. Du bist mitgefangen, ob es dir gefällt oder nicht. Du hast keinen einzigen Freund, und die ganze Welt trachtet dir nach dem Leben. Wenn du abhaust, lasse ich dich laufen, aber Caligula wird dir nachstellen, falls die Armstrongs dich nicht schon vorher finden. Also, mach den Mund auf.«


      Bug Man machte den Mund auf. George strich ihm mit dem Wattestäbchen über die Wangeninnenseite und verschloss es in der Ampulle.


      »Wir erschaffen die Bioten nur, wenn du uns keine andere Wahl lässt. Darauf gibt Lear dir sein Wort.«


      »Lear gibt mir sein Wort?«, sagte Bug Man voller Bitterkeit.


      »Du bist nicht in der Position, um zu verhandeln, Anthony. Du bist verloren und geächtet, und man will dich aus dem Weg räumen. Und jetzt gehörst du BZRK.« Er grinste und salutierte ironisch mit der geballten Faust. »Tod oder Wahnsinn, Junge. Tod oder Wahnsinn.«
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      Das Sterne-Hotel Michelangelo machte von außen betrachtet nicht viel her. Vielmehr sah es genauso aus wie all die anderen lustlosen und zweckmäßigen Sechzigerjahrebauten, die Rom verschandelten. Drinnen war es einigermaßen schick, und Bug Man wurde schnell in eine große Suite mit Balkon gesteckt.


      Vom Balkon hatte man einen schönen Blick auf die Kuppel des Petersdoms (und in die andere Richtung auf eine rot umrandete Total-Tankstelle). Die Mauern des Vatikans waren nur hundertzwanzig Meter entfernt.


      Es gab auch ein kleines, hübsches Restaurant, in dem– oh Wunder– italienische Gerichte serviert wurden. Im Fernsehen bekam man BBC, CNN und andere internationale Sender herein, und es gab WLAN, wenn auch ein ziemlich lahmes.


      Von hier aus konnte Bug Man problemlos Nanobots im Vatikan steuern. Aber er brauchte einen Pfad. Von X über Y und Z zum Papst. Und dann mit einem Dutzend Körperzellen wieder zurück.


      »Verlasse dieses Zimmer nicht«, befahl ihm George. »Außer zum Mittagessen, das du unten im Restaurant einnehmen wirst. Währenddessen kommen die Zimmermädchen und machen sauber. Wenn sie keinen Zutritt zum Zimmer haben, geht unten an der Rezeption der Alarm los. Normal. Alles normal.«


      »Ich kann hier nicht tagaus tagein herumsitzen«, wandte Bug Man ein.


      »Das kannst du und das wirst du«, sagte George ungerührt. »Bestell dir so viele Filme, wie du willst. Aber zieh keine Aufmerksamkeit auf dich. Italienische Polizisten sind zwar keine Genies, aber man sollte es nicht darauf anlegen, richtig?«


      Diese Ermahnung war deprimierend. Wann würde er sich endlich frei bewegen können, ohne Angst haben zu müssen? Vielleicht nie wieder? Aber nie wieder war eine lange Zeit, und Bug Man war Optimist.


      »Und wie sieht mein Pfad aus?«


      »Pfad?«


      »Wie komme ich von hier nach dort?«


      George setzte sich in den Sessel, während Bug Man vor dem Balkon stand und durch die Glasschiebetür hinausschaute.


      »Wir haben Zugang zu den Oblaten, die bei der Eucharistiefeier des Papstes verwendet werden.«


      Bug Man schnaubte. »Habt ihr sie noch alle?«


      »Ist das ein religiöser Einwand, weil…?«


      »Mein Einwand lautet, dass der Mund kein geeigneter Eintrittspunkt ist, es sei denn, man will einen Ritt auf einem unfehlbaren päpstlichen Scheißhaufen zum Hinterausgang hinaus.«


      George zuckte geringschätzig mit den Schultern. »Bestimmt gibt es eine Möglichkeit…«


      »Hast du jemals einen Mund auf Nanoebene gesehen? Der ist ungefähr so groß wie ein Tal und voller riesiger mahlender Felsklötze, einer Zunge, Speichel und Wind. Vielleicht kann man sich an einem Zahn festkrallen und unbeschadet unter den Gaumen kriechen, aber ich werde es nicht versuchen.«


      »Na schön, es gibt noch eine andere Möglichkeit. Wir haben Kontakt zu einer Person, die am Dienstag eine Audienz beim Papst hat. Die Tradition verlangt, dass man ihm den Ring küsst. Könntest du damit arbeiten?«


      »Dann sitze ich auf einer Lippe und kann nur hoffen, dass der Typ nicht nervös wird und sich die Lippe leckt.«


      »Es ist eine Frau, und sie wird nicht nervös.«


      »Eine Frau? Wer?«


      »Sie heißt Lystra Reid. Ihr gehört eine Firma für medizinische Untersuchungen oder so was. Directive Medical? Reiche Amerikanerin.« Offenbar mochte er reiche Amerikaner nicht sonderlich. »Sie besitzt medizinische Labore und so was. Eine ganze Menge. Und sie hat großzügig für eine Mission in Afrika gespendet, die dem Papst am Herzen liegt.«


      »Gehört sie zu euch?«


      »Nein. Aber ihre Haushälterin hat Schulden, und wir haben Geld. Und damit bringen wir die Haushälterin dazu, den Biot… entschuldige, den Nanobot in diesem Fall… auf Ms Reid zu platzieren. Dann brauchst du nur auf ihrer Fingerspitze zu hocken, wenn sie die Hand des Papstes berührt, oder auf ihrer Lippe, wenn sie den Ring küsst. Schnell eine Gewebeprobe schnappen und wieder hinaus.


      Bug Man stieß ein lautes Lachen aus. Er drehte sich zu George um und fühlte sich zum ersten Mal überlegen. »Du hast nicht viel Ahnung, was? Was glaubst du denn? Dass mein Nanobot zum Hotel zurückmarschiert? Das sind vielleicht nur ein paar Hundert Meter, aber wenn du nur zweihundert Mikrometer groß bist, dann ist das verdammt weit. Ein Nanobot kann auf größere Distanzen nicht einmal mehr etwas erkennen. Die optischen Instrumente sind für die Arbeit drunten im Fleisch kalibriert, deshalb hätte ich keinen Schimmer, wo ich bin oder wo ich hin muss, selbst wenn ich einen Monat Zeit hätte, um ins Hotel zurückzulaufen.«


      »Wir finden einen Weg«, sagte George und gähnte.


      »Ach, tatsächlich.«


      Es sollte sarkastisch klingen, aber George fasste es nicht so auf. Er klatschte einmal in die Hände, als wollte er das Gespräch damit beenden. Und damit beendete er es auch wirklich, denn er ging hinaus und ließ einen verwirrten, besorgten– aber auch aufgeregten– Bug Man zurück.
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      Plath und Keats fühlten sich wie Spione, als sie nach einiger Heimlichtuerei am Seiteneingang des McLure-Gebäudes ankamen. Sie waren sich ziemlich sicher, dass ihnen niemand gefolgt war. Man führte sie hastig zu einem Privataufzug, mit dem es in den zwanzigsten Stock hinauf ging.


      Die Woche rief bei Plath viele Erinnerungen an ihr altes Zuhause wach, und nicht alle Erinnerungen waren schön. Seit ihrer Kindheit war sie in diesem Haus aus- und eingegangen, aber ihr letzter Besuch, der damit begonnen hatte, dass Anya ihre Bioten erschaffen hatte, hatte in einem Blutbad zwischen McLure-Sicherheitsleuten, von der AFGC bezahlten Killern und Caligula geendet. Überflüssig zu erwähnen, dass Caligula als Sieger daraus hervorgegangen war.


      Mr Stern empfing sie in seinem Büro, bevor er sie einen bewachten Korridor entlang zu einer nicht weiter gekennzeichneten Tür führte.


      »Und, wie kommt ihr damit zurecht, wieder in New York zu sein?«, fragte er seine Gäste.


      »Auf der Insel hat es mir besser gefallen«, sagte Keats.


      »Kann ich mir vorstellen. Nun denn, ich zeige euch mal, was wir haben.« Stern öffnete die Tür mit einem Kartenschlüssel. In dem Raum dahinter befanden sich ein halbes Dutzend Arbeitsplätze mit großen Monitoren. Erleuchtet wurde er lediglich durch die Bildschirme, die leuchtenden Tastaturen und sanft schimmernden Touchscreens.


      Das Zimmer wirkte, als wäre es eben erst von Menschen geräumt worden. Plath berührte eine Kaffeetasse, die noch warm war. Stern hatte alle aus dem Zimmer geschickt, um mit Plath und Keats allein zu sein.


      Er setzte sich, und die beiden zogen sich Stühle heran.


      Stern drückte ein paar Tasten, bevor er zu einem Touchscreen wechselte.


      »Du hast mich gefragt, was wir über die Tulpe wissen, und speziell, ob es eine Datenzentrale gibt«, sagte er, als ein Foto dieses eigenartigen Bauwerks erschien. »Das ist die Tulpe. Dieses Foto wurde offensichtlich von der anderen Straßenseite gemacht. Und das…«, er wischte über den Bildschirm, »das ist die Wärmesignatur unter Infrarot.«


      Jetzt glich der Wolkenkratzer einer Torte aus roten, violetten und blauen– aber vor allem roten– Lagen.


      »Natürlich mussten wir warten, bis das Gebäude im Schatten war, damit wir nicht nur reflektiertes Sonnenlicht bekommen«, erklärte Stern. »Wir haben an drei Tagen drei verschiedene Werte erfasst, und das ist die zusammengesetzte Wärmesignatur. Hier…«, wieder wischte er über den Bildschirm, »dasselbe Gebäude, aber von Norden fotografiert. Und hier von Osten. Vom Westen haben wir keine Ansicht, aber wir sind einigermaßen sicher, dass die Wärmesignaturen von Dauer sind und keinen einmaligen Zustand zeigen.«


      »Okay«, sagte Plath und sah Keats verwirrt an. Dieser schaute aufmerksam auf den Touchscreen.


      »Die einzelnen Stockwerke unterscheiden sich beträchtlich«, sagte Keats.


      »Ja, ganz offensichtlich«, sagte Plath mit nur einem Hauch von Sarkasmus.


      »Aber das Gebäude wird zentral klimatisiert, nicht?«


      »Ja. Normalerweise jedenfalls«, sagte Stern mit unverhohlenem Stolz. »Aber wir haben die Anlage abgeschaltet. Wir sind das Risiko eingegangen, unseren Hintereingang in ihr Computernetzwerk zu benutzen, und haben das Thermostat über Nacht zurückgesetzt. Es dauert eine Weile, bis nach einem Systemneustart alles wieder läuft, und diese Zeit haben wir genutzt, um uns ein Bild davon zu machen, was wo getan wird.«


      »Können Sie mir die Temperaturangaben zeigen?«, fragte Keats.


      Stern blinzelte Plath zu. »Der Junge hat Köpfchen.« Er drückte ein paar Tasten, und neben den Stockwerken erschienen Zahlen. »Mit diesen Daten bekommst du ein genaueres Bild.«


      »Ein Stock ist viel heißer als die anderen.« Mit dem Finger zählte Keats die Stockwerke. »Der achtzehnte, ja? Etwas strahlt hier viel Hitze ab.«


      »Server, wie wir vermuten«, sagte Stern. »Die haben zwar ihre Notklimaanlage, aber wenn die Klimaanlage insgesamt ausgefallen ist, reicht das nicht, um das Wärmesignal zu tarnen.«


      »Im achtzehnten Stock stehen also ihre Computer. Da haben sie ihre eigene Cloud«, sagte Plath.


      »So sieht es aus«, sagte Stern.


      »Okay, und wie kommen wir da ran, und wie zerstören wir sie?«


      Da war sie wieder, diese kristallklare Erinnerung in Plaths Kopf an das einstürzende World Trade Center. Es hatte fast etwas Sinnliches. Hatte sie sich einfach nur daran gewöhnt? Hatte sie die Bilder so oft gesehen, dass sie ihren Schrecken verloren hatten und jetzt zu etwas nahezu Anmutigem geworden waren?


      Stern seufzte. Er rief ein anderes Diagramm des Gebäudes auf. »Das sind die Aufzugschächte. Diese dickeren Bereiche hier deuten auf einen Haltepunkt, eine Tür hin. Wenn ihr genauer hinseht, werdet ihr feststellen, dass es im achtzehnten Stock keine gibt. Und ich will euch nicht auf die Folter spannen und sage euch gleich, dass es vom Treppenhaus aus auch keinen Zugang zum achtzehnten Stock gibt. Nur eine kurze Treppe verbindet die Achtzehn mit der Siebzehn. Und es gibt einen Lastenaufzug, der nur vom siebzehnten in den achtzehnten Stock und sonst nirgendwohin fährt. Und im siebzehnten Stock ist die Sicherheitsabteilung der AFGC untergebracht, falls ihr euch das gefragt habt.«


      »Oh«, sagte Keats.


      »Genau. Auf diesem Stock halten sich immer mindestens zehn Sicherheitsleute auf– Touris, wie wir sie nennen, weil sie sich wie Touristen anziehen. Weitere zwei Dutzend patrouillieren durch das Gebäude oder bewachen die Eingänge. Sie sind alle bewaffnet. Größtenteils sind sie gut ausgebildet, viele sind ehemalige Mitglieder von Spezialeinheiten. US Marines, Delta Force, Royal Marines, SAS, Mossad… gefährliche Leute.«


      »Und was sollen wir machen?«, fragte Plath. »Wie kommen wir da rein und zerstören diese Server?«


      »Ich glaube, was Mr Stern uns sagen will, ist: gar nicht«, sagte Keats. »Wir müssten erst einmal an den Eingangskontrollen vorbeikommen und dann zum siebzehnten Stock hinauf, wo man auf uns feuern würde. Und zwar massiv. Irgendwie müssten wir zu der Verbindungstreppe gelangen und in die achtzehnte Etage steigen. Dort hätten wir die nächste Schießerei an der Backe, weil sie aus dem ganzen Haus zusammenströmen und uns dort stellen würden.«


      »Exakt. Nun, wir hätten ein paar Vorteile. Wir könnten unseren Netzwerkzugang nutzen, um Aufzüge anzuhalten, einige Türen zu blockieren, Überwachungskameras auszuschalten, lauter solche Sachen. Aber um auch nur halbwegs realistische Aussichten auf Erfolg zu haben? Dazu bräuchten wir hundert Mann.«


      Diesen letzten Punkt spielte er aus wie ein Pokerspieler, der sein As hinlegt, mit dem er den Stich macht.


      Keats schnaubte. »Hundert Mann?«


      »Mitten in Manhattan. Stellt euch vor, es würden vor der Tulpe hundert Bewaffnete aufmarschieren. Keine Chance, das durchzuziehen, ohne dass sich die Polizei einmischt, vor allem, wenn bei einer Schießerei die ersten Glassplitter auf die Fußgänger herabregnen.«


      »Gibt es denn nicht irgendeinen… ich weiß nicht«, sagte Plath frustriert. »Eine Art Tom-Cruise-Trick? An der Hauswand hinaufklettern?«


      »Die Tulpenform des Gebäudes mit der Ausbuchtung an der Spitze macht das leider unmöglich, selbst wenn man so verrückt wäre, es zu versuchen.«


      Stern wandte sich von dem Bildschirm ab, als wäre die ganze Sache abgeschlossen. Doch Keats beugte sich vor und deutete auf etwas. »Habt ihr das gesehen? Die Achtzehn ist nicht das einzige Stockwerk ohne Aufzugverbindung. Welcher Stock ist der da? Der 34., richtig?«


      Stern drehte sich wieder zurück und blickte auf den Monitor. »Ich glaube, du hast recht. Aber die Wärmesignatur auf der 34 ist durchschnittlich, dort stehen also keine Server.«


      »Nein«, pflichtete Keats ihm bei. »Aber irgendetwas ist da.«


      »Wie ihr sehen könnt, ist das Gebäude sozusagen uneinnehmbar. Nicht, dass wir uns an einer solchen Aktion jemals beteiligt hätten. Aber eines muss euch klar sein: Die Server könnt ihr nicht mit einem direkten Angriff ausschalten.«


      »Was bedeutet, dass unser Freund Lear uns einen unausführbaren Befehl gegeben hat«, sagte Keats.


      Plath wirkte besorgt und unsicher. Doch schließlich stand sie auf, ergriff Sterns Hand und dankte ihm.


      Zurück auf der Straße sagte Plath: »Und warum hat Lear uns aufgetragen, das Unmögliche zu tun?«


      Darauf wusste Keats keine Antwort.


      Es sei denn, es ist gar nicht unmöglich.


      Vor Plaths geistigem Auge stürzten die Türme ein.

    

  


  
    
      


      BRASILIEN


      Lystra Reid war nirgends zu sehen, als man den brasilianischen Präsidenten nackt und lallend auf den Straßen São Paulos fand, wo er offenbar mit einer Gap-Tüte Hundekot einsammelte.


      Der Präsident wurde in ein Krankenhaus gebracht. Dort konnte man sich seinen Zustand allerdings nicht erklären. Zunächst diagnostizierte man einen Nervenzusammenbruch aufgrund von Stress und Überarbeitung. Bald jedoch stellte sich heraus, dass es kein bloßer Nervenzusammenbruch, sondern der Ausbruch einer massiven psychischen Störung war.


      Er war durchgedreht.


      Eine ernste Vizepräsidentin übernahm die Regierungsgeschäfte und versuchte, die besorgte Nation zu beruhigen. Doch mitten in ihrer Rede schien etwas sie plötzlich abzulenken.


      Da waren, wie sie sagte… »Käfer.«


      Und bald darauf fing sie an zu weinen, wild zu fluchen, dann zu schreien und musste von ihrem Stabschef und den Leibwächtern weggebracht werden.

    

  


  
    
      


      LOS ANGELES


      Der Gerichtsmediziner von Los Angeles County, Dr. Baldur Chen, erstellte im Fall der Schauspielerin Sandra Piper zwei unterschiedlich lautende Berichte. Einer war sehr gründlich und öffentlich und kam zu dem offensichtlichen Schluss: Selbstmord.


      Der zweite Bericht wurde mithilfe einer Agentur in Washington erstellt. Diese Agentur schickte ihren eigenen Pathologen, der Chen »assistieren« sollte. Dieser zweite Pathologe unternahm eine außerordentlich gründliche Untersuchung des Gehirns der Schauspielerin. Dr. Chen hatte noch nie eine Autopsie erlebt, bei der Hirngewebe Quadratzentimeter für Quadratzentimeter unter dem Mikroskop begutachtet wurde.


      Es hätte einen weit begriffsstutzigeren Zeitgenossen als Dr. Chen gebraucht, um nicht zu merken, dass der Pathologe der Agentur nach etwas ganz Speziellem suchte.


      Beide Mediziner unterzeichneten diesen zweiten, streng geheimen Bericht über diese zweite mikroskopische Untersuchung. Deren Ergebnis lautete, dass man keine Nachweise für Nanotechnologie gefunden hatte.


      Dr. Chen musste eine Geheimhaltungsklausel unterschreiben, und man warnte ihn nachdrücklich, er werde in einem Staatsgefängnis landen, falls er die Existenz des zweiten Berichts verriet.

    

  


  
    
      


      NEUN


      Die Zwillinge kehrten genauso unauffällig nach New York zurück, wie Plath und Keats es getan hatten. Ohne Pass in die USA einzureisen, war zwar teuer, aber durchaus nicht unmöglich. Mit genügend Geld war es möglich.


      Man hatte ihnen in ihre Spezialdusche geholfen, und dann hatten sie etliche Stunden geschlafen, bis Jindal sie ihren Anweisungen entsprechend geweckt hatte.


      Gereizt, aber froh, wieder zu Hause zu sein, wo alles nach ihren Bedürfnissen eingerichtet war, tranken sie in ihrem zeltartigen Morgenmantel Kaffee und aßen Gebäck, während Jindal sie auf den neuesten Stand brachte. Über dieses Projekt und jenes Geschäft.


      »Gewinne und Verluste kümmern uns nicht«, fauchte Benjamin, nachdem Jindal ihnen minutenlang Tabellen präsentiert hatte. »Meinst du, langfristige Profite würden uns interessieren? Habt ihr BZRK gefunden?«


      Jindal leckte sich die Lippen und verlagerte das Gewicht auf den Absätzen nach hinten. In Gegenwart der Zwillinge saß er niemals. »Nein, Sir. Thrums Hinweis führte in eine Sackgasse. Sie hat den Verdacht, dass sie absichtlich an der Nase herumgeführt wurde.«


      »An der Nase herumgeführt? Hannah Thrum?« Charles machte ein ungläubiges Gesicht.


      »Sie glaubt es, und, meine Herren, ich bin ebenfalls der Ansicht, dass Sadie McLure und der Sicherheitschef von McLure womöglich eine falsche Fährte auslegen, um…«


      »Wir werden von einem Teenager an der Nase herumgeführt?« Normalerweise war Charles der ruhigere der beiden Brüder, doch das beleidigte seine Intelligenz.


      Benjamin schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Wenn wir sie nicht finden, können wir immerhin ihren Verbündeten nachjagen. Diesem Sicherheitschef. Seiner ganzen Abteilung.«


      Jindal grinste fast so, als hielte er es für einen Witz. Dann verging ihm das Lächeln. »Sir?«


      Benjamin funkelte ihn an. »Vergiss es. Das gehört nicht zu deinen Aufgaben. Nein. Nein, bring Burnofsky herein.«


      Jindal verkrampfte sich. Er hatte Burnofsky streng beaufsichtigt, weil er den starken Verdacht hatte, dass das Genie von BZRK kompromittiert worden war.


      »Sind Sie sicher, das Sie…«


      »Hol ihn. Und raus mit dir.«


      Benjamin verhielt sich eine Weile ruhig und versuchte, die Stimmung seines Bruders einzuschätzen. Schließlich kam er zu dem Schluss, dass Charles zwar frustriert war, aber noch nicht einsehen wollte, dass sie gerade in eine neue Phase eintraten. Charles begriff noch nicht, dass sie dabei waren, zu verlieren. In Wahrheit vielleicht sogar schon verloren hatten.


      Charles glaubte noch immer, dass der dümmliche Kult, den sie finanzierten, Nexus Humanus, ihnen von Nutzen sein könnte. Und offenbar glaubte er auch, dass die verbliebenen Twitcher– unter denen sich kein Wunderkind mehr befand– nur den Ball flachhielten.


      »Du willst dich immer noch verstecken«, sagte Benjamin schließlich. »Unser ganzes Leben lang hast du nach Wegen gesucht, zu verbergen, was wir sind.«


      »Was wir sind?«, sagte Charles etwas großspurig. »Wir sind zwei bedeutende Männer, die…«


      »Wir sind Horrorgestalten«, widersprach Benjamin ruhig. »Überall, außer auf dem Puppenschiff. Und das haben sie uns genommen, BZRK, die Geheimdienstleute, die Polizei, sie alle zusammen, die Streitkräfte der Normalen. Sie haben den einzigen, kleinen Ort zerstört, an dem wir sein konnten. Einfach nur… sein konnten.«


      »Wir haben immer noch das hier«, sagte Charles.


      »Unseren Käfig. Unseren goldenen Käfig.«


      »Ja«, gab Charles zu. Dann seufzte er. »Das Blatt hat sich gewendet, nicht wahr, Bruder?«


      »Ja«, sagte Benjamin. Umständlich streckte er den Arm aus, um seinem Bruder die Brust zu tätscheln. Mehr körperliche Sympathiebezeugungen waren zwischen ihnen nicht möglich. Denn wie sollte man jemanden umarmen, mit dem man verwachsen war? »Das Blatt hat sich gewendet. Die Regierungen sind aufmerksam geworden. Im Geheimen hatten wir eine Chance, aber Geheimhaltung ist jetzt nicht mehr möglich. Sie werden uns verfolgen und uns schnappen. Sie werden uns vorführen. Das nennen sie dann eine Gerichtsverhandlung, aber in Wahrheit wird es ein Gruselkabinett sein. Und dann stecken sie uns lebenslänglich in eine Zelle.«


      Der gekrümmte Spiegel, der es ihnen erlaubte, sich gegenseitig in die Augen zu blicken, zeigte Benjamin die Tränen seines Bruders.


      Gut, dachte Benjamin. Vielleicht begreift er es jetzt endlich.


      »Du warst zu weichherzig, Charles. Schon immer. Du hast geglaubt, du könntest sie bessern, so wie wir es auf dem Puppenschiff gemacht haben. Und ja, das war ein wunderbarer Traum, Bruder. Aber jetzt haben wir es mit Sodom und Gomorra zu tun, und es findet sich kein einziger Gerechter, dessentwegen man sie verschonen sollte.«


      Ein langes Schweigen folgte.


      »Was«, fragte Charles, der erschöpft klang, »sollen wir deiner Meinung nach denn tun?«


      »Wir haben auf die sanfte Art versucht, der Welt ihre Falschheit zu zeigen«, erklärte Benjamin. »Wir haben es mit Zuckerbrot probiert. Jetzt muss die Peitsche kommen. Jetzt wird gerichtet. Jetzt waltet der gerechte Zorn, Bruder. Oder sollen wir ruhig abwarten, bis wir in ihrem Gruselkabinett auftreten dürfen?«


      »Nein«, flüsterte Charles. Und lauter fügte er hinzu: »Bei Gott, nein. Der Tag des Gerichts ist gekommen. Wir schlagen sie nieder. Wir schlagen sie so gründlich nieder, dass sie sich nicht mehr erheben können. Und dann zeigen wir ihnen, dass wir noch schlimmere Strafen auf Lager haben, falls sie sich nicht beugen.«


      Benjamin grinste. Es klingelte an der Tür. »Das muss der gute Dr. Burnofsky sein.«
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      In Rom arbeitete sich der Papst planmäßig durch seine täglichen Audienzen. Trotz des Prunks, der sein Amt umgab, war er ein bescheidener Mensch, und selbst nach vielen Jahren in diesem Amt widerte es ihn ein wenig an, dass er die Rolle eines Königs spielen musste.


      Als Ersten empfing er einen Priester aus einem Drogenstaat, der trotz Todesdrohungen an einem Impfprogramm festhielt. Der Priester war jung, vorlaut und unerschrocken. Er schüttelte dem Papst lieber die Hand, als seinen Ring zu küssen.


      Dann kamen zwei Kleine Schwestern der Armen, die in ihrer Mission in Burma angegriffen worden waren. Der Papst erhob sich, um die beiden zu umarmen und ihnen Worte des Trosts zuzuflüstern. Als sie wieder gingen, liefen ihnen die Tränen über die Wangen.


      Darauf folgte das übliche Defilee von Leuten aus der Geschäfts- und Medienwelt, deren Höhepunkt ein für sein gutes Aussehen berühmter Schauspieler darstellen würde, dem der Papst für sein wohltätiges Engagement danken wollte. Nach allem, was der Heilige Vater wusste, war der Schauspieler kein Katholik, aber er war sehr talentiert, und der Papst unterhielt sich gern mit talentierten Menschen.


      Ein Banker, ein Reporter, ein Gewerkschaftschef, ein argentinischer Politiker (der Papst hatte für Politiker grundsätzlich nicht viel übrig), ein Wissenschaftler, der eine Methode entwickelt hatte, die Ernteerträge von Hirse dramatisch zu steigern, und als Letzte vor dem Schauspieler Lystra Reid, eine junge Frau, unter deren teuren Kleidern Tätowierungen hervorblitzten.


      »Eure Heiligkeit«, sagte Lystra Reid, kniete nieder und küsste den Ring des Papstes.


      Und in diesem Moment hechteten vier mit Lippenstift verschmierte Nanobots von den Lippen Lystra Reids auf das kalte Metall des sogenannten Fischerrings.


      Vierhundert Meter entfernt sagte Bug Man: »So sieht das aus, wenn es ein Profi macht.« Und dabei reckte er triumphierend die Faust.


      Die Papstaudienz wurde von Standortkameras aufgezeichnet und natürlich vom Vatikansender übertragen, sodass er die Szene im Makrobereich sehen konnte, während er gleichzeitig die ungewöhnliche Ebenmäßigkeit der goldenen Oberfläche des Rings bewunderte.
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      »Ihr seid zurück«, sagte Burnofsky. »Will heißen, willkommen zurück.«


      Sie sahen ihn an und machten ihn nervös, wie so oft. Würden sie ihn gleich hier auf der Stelle umbringen? Bestimmt wussten sie, dass er verdrahtet worden war. Vielleicht sollte er es ihnen einfach sagen. Vielleicht sollte er einfach damit herausrücken.


      Beobachtest du das alles, Nijinsky? Oder hockst du in meinem Ohr und hörst zu? Oder hast du dich bewusstlos gesoffen, du armer Irrer?


      Mit Genugtuung stellte Burnofsky fest, dass er keine Angst vor dem Sterben hatte. Allerdings hatte er Angst, zu bald zu sterben. BZRK hatte ihn umprogrammiert und sein Gefühlsleben brutal umgepolt, aber die Ausführung war plump. Typisch für die kleineren Lichter bei BZRK. Vincent hätte eine bessere Arbeit abgeliefert. Vincent hätte es geschafft, ihn so zu verdrahten, dass er echte Loyalität empfunden hätte. Nijinsky dagegen hatte nichts weiter getan– bisher zumindest–, als ihn vom Alkohol und von den Drogen wegzubringen. Und er hatte ihm starke Hemmungen eingepflanzt, den Zwillingen zu sagen, was er wusste. Er hatte Burnofskys schlimmstes Geheimnis in eine Quelle ekelerregender Freude verwandelt, und oh, das war grausam gewesen.


      Und doch: So plump und ungeschickt es auch gemacht war, Burnofsky konnte nicht länger behaupten, für die Zwillinge zu arbeiten. Aber er arbeitete noch immer für sich selbst, verfolgte noch immer seine eigenen Ziele. Nijinsky glaubte, sein aufmerksamer Biot würde ihn beobachten und verstehen lassen, was Burnofsky tat.


      Dummer Junge. Typisch männliches Model. Ich bin eines der größten Genies dieses Jahrhunderts, und du glaubst, ich könnte meine Arbeit nicht direkt unter deiner Nase fortsetzen?


      »Karl, schön dich zu sehen«, log Charles.


      Benjamins starrer, einäugiger Blick hätte Lava gefrieren lassen.


      »Es freut mich, dass Sie wieder da sind, meine Herren«, sagte Burnofsky. »Ich bin, ähm, nun, es tut mir leid wegen…«


      »Unserer Niederlage?«, knurrte Benjamin. »Tut dir unsere Niederlage leid?«


      »Ihres Verlusts«, sagte Burnofsky, nachdem er endlich die richtigen Worte gefunden hatte. »Es tut mir leid wegen Ihres Verlusts.«


      »Steck dir dein Mitleid sonst wohin«, fuhr ihn Benjamin an.


      Charles ging geschickt dazwischen. »Mein Bruder und ich trauern beide. Bestimmt verstehst du unsere… Ungeduld.«


      »Was kann ich für Sie tun?«, fragte Burnofsky. Benjamins Wut hatte in ihm die Erinnerung an Carla wachgerufen. An seine Tochter. Es hatte sich in diesem Zimmer abgespielt, genau dort drüben, etwas näher beim Schreibtisch. Dort hatte er gestanden, als er betrunken und bekifft zu ihnen gekommen war, erfüllt von Trauer und Scham, die ihn wie eine Dosis Strychnin vergiftet hatten. Dort, ja, genau dort hatte er ihnen verkündet, dass die Tat vollbracht und seine Tochter tot war.


      Darauf hatten sie ihm versichert, dass ihnen sein Verlust leidtue.


      Er schluckte und versuchte, den schrecklichen Ausbruch von Wonne zu unterdrücken, der ihn jedes Mal überkam, wenn er sich an den Mord erinnerte, oh Gott, immer wieder aufs Neue dieses Vergnügen, diese Erregung…


      Ganz kurz glaubte er, sich übergeben zu müssen. Oder tatsächlich in einen sexuellen Erregungszustand zu verfallen. Oder beides auf einmal.


      Ich bring dich um, Nijinsky. Ich weiß zwar nicht wie, aber ich bring dich um.


      »Ein programmierter Großangriff«, sagte Charles und versuchte, das Gespräch an sich zu reißen, um weitere emotionale Ausbrüche seines Bruders zu verhindern. Burnofsky konnte ihnen immer noch nutzen, solange sie vorsichtig waren. Sollte er BZRK ruhig alles enthüllen: Ohne genaue Details würde es ihnen nichts sagen.


      »Was ist mit einem programmierten Großangriff?«, fragte Burnofsky misstrauisch.


      Charles lächelte. »Es ist an der Zeit, mehr über unsere… Spielsachen zu erfahren.« Er nickte. »Ja, Karl, wir wollen lernen, wie man das macht.«


      »Sie meinen, Sie wollen lernen, wie man einen Angriff mit selbstreproduzierenden Nanobots programmiert? Sie selbst?«


      »Sind wir etwa zu blöd dafür?«, wollte Benjamin wissen. »Denkst du das? Glaubst du, wir sind zu dem aufgestiegen, was wir heute sind, weil wir dumm waren?« Er machte eine Handbewegung, die all das einschloss, was er vorhin noch seinen goldenen Käfig genannt hatte.


      Nein, weil ihr jähzornige Irre seid, dachte Burnofsky. Und weil ihr einen stinkreichen Großvater hattet.


      »Ich bin mir eures Intellekts durchaus bewusst«, beschwichtigte ihn Burnofsky.


      »Vielleicht können wir nicht ganz mir dir mithalten, Karl«, sagte Charles. »Aber wenn ich das richtig verstehe, gibt es dafür eine App.«


      Burnofskys erster Gedanke war, dass sie die Nanobots gegen ihn einsetzen wollten. Aber nein, es gab so viele Möglichkeiten, ihn zu töten, da würden sie nicht lange fackeln.


      »Meine Herren«, sagte Burnofsky, »wenn Sie eine halbe Stunde Zeit haben, kann ich Ihnen beibringen, wie man die App benutzt.«
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      »Wach auf, Anthony. Du hast Besuch.«


      Bug Man setzte sich hastig auf. Das Licht war an. Doch draußen vor den geschlossenen Fensterläden musste es noch Nacht sein.


      George III. hielt eine Tasse Kaffee in der Hand und reichte sie Bug Man.


      »Was?«, fragte Bug Man.


      »Jemand will dich sehen.«


      Bug Man war noch nicht ganz wach, kam aber schnell zu sich. »Niemand weiß, dass ich hier bin.« In ihm keimte ein schrecklicher Verdacht. »Du hast mich verraten! Du dreckiger…«


      »Trink deinen Kaffee«, sagte George mit einem Seufzen. »Würde ich dir erst noch einen Cappuccino bringen, wenn ich dich verraten würde? Er ist mit Vollmilch, ich hoffe, du musst nicht auf deinen Cholesterinspiegel achten.«


      Bug Man trank einen Schluck. George gab sich zwar cool, aber er war aufgeregt. Etwas hatte seine Gelassenheit zerstört.


      »Zieh dir was an. Es ist nur eine meiner Mitstreiterinnen, die dir die nächsten Schritte verklickern wird.« Er log. Er log, und er war nervös, was gar nicht seine Art war.


      »Mitten in der Nacht?«


      »Ihr Flug geht früh.« George ging hinaus. Bug Man trank noch einen Schluck. Dann klopfte es leise an der Tür.


      »Ja, George«, rief Bug Man. »Ich steh ja schon auf. Verdammt, mach doch nicht so einen Stress…«


      Die Tür ging auf. Es war nicht George, sondern eine mittelgroße, schlanke Frau, die trotz ihrer kantigen Züge gut aussah. Eine Brünette.


      »Hallo, Anthony. Tut mir leid, dass ich hier so reinplatze. Aber ich muss zurück nach New York und habe nicht viel Zeit.«


      Sie setzte sich ans Fußende des Betts, was Bug Man unangenehm war, da er unter der Decke nichts anhatte. Seine magere Brust und die gut geformten, aber nicht gerade muskulösen Schultern waren ihm etwas peinlich.


      »Wer sind Sie?«


      »Ich heiße Lystra.«


      »Sie waren der Pfad.«


      Sie lächelte. Mit schief gelegtem Kopf musterte sie ihn, begegnete seinem Blick und studierte in aller Ruhe seine Augen. Schlau, war sein erster Eindruck von ihr. Sie war schlau. Und sah nicht schlecht aus, wenn man auf ältere Frauen stand. Und sie saß auf seinem Bett…


      »Ich bin so mancher Pfad«, sagte Lystra.


      »Also, George meinte…«


      »Magst du George?«, fragte sie.


      »Nicht so richtig«, sagte Bug Man.


      »Nein, wie solltest du auch. George ist nicht so wie wir, nicht wahr?«


      »Wie wir?«


      »George ist so ernst. Er spielt keine Spiele. Du und ich, wir spielen gerne. Uns macht das Spiel um seiner selbst willen Spaß.«


      »Kennen wir uns?«, fragte Bug Man. Er war alarmiert. Ihm fiel Georges verstohlener Blick ein.


      »Gewissermaßen. Ich habe ein paar Mal in verschiedenen Spielen gegen dich gespielt. Im Internet nutze ich mehrere Identitäten. Aber du bist besser als ich. Du hast eine kürzere Reaktionszeit und bist extrem gut darin, das Gelände zu deinem Vorteil zu nutzen. Und du hast eine erstaunliche dreidimensionale Vorstellungsgabe. Ich verstehe, warum die Armstrong-Zwillinge dich angeheuert haben: wegen deines angeborenen Talents, ja, und deines völligen Mangels an Moralvorstellungen.«


      Bug Man war sich nicht sicher, ob ihm das gefiel. Andrerseits war er sich nicht sicher, ob er dem widersprechen konnte. Hatte er denn keine Moralvorstellungen? Mit einem Stirnrunzeln dachte er darüber nach, bis er die Frage mit einem Achselzucken abtat. Wenn ihm kein gutes Gegenargument einfiel, dann hatte sie vermutlich recht.


      Deshalb sagte er: »Danke. George meinte, dass Sie nicht zu BZRK gehören.«


      »Hmmm. Nun, damals war ich mir nicht sicher, ob wir beide uns kennenlernen sollten. Ja. Hast du eine Probe bekommen?«


      »Die Zellen? Ja, ich habe dem Papst Zellen entnommen. Meine Nanobots sitzen mit ihnen auf seinen Ärmeln.


      »Ja, und die werden in die Wäscherei gebracht und von jemandem abgefangen, der für uns arbeitet.« Sie betonte das »uns« spöttisch, als ergäbe es keinen Sinn.


      Inzwischen klingelten die Alarmglocken wie verrückt. Fast meinte Bug Man, der Boden unter ihm würde sich neigen. Als könnte sie seine Gedanken lesen, fing Lystra an zu lachen.


      »Ah, da keimt ein Verdacht, ja«, sagte sie. »Siehst du, wie schnell du bist? Deshalb mag ich dich. Ich bin fertig mit dir, ich meine, du bist fertig mit dem, was… wir… von dir wollten. Du hast die Zellen besorgt. Und ich dachte, dass… wir… dich jetzt vielleicht, ja, umbringen würden.«


      Bug Man erstarrte. Ihr scherzhafter Tonfall jagte ihm mehr Angst ein als eine Drohung. Denn eine direkte Drohung hätte gespielt sein können, nur ein Bluff. Diese Frau allerdings bluffte nicht. Es konnte durchaus sein, dass sie ihn töten ließ.


      »Aber du bist jung und völlig heimatlos. So viele Leute, ja, trachten dir nach dem Leben.«


      Seine Kehle war so trocken, dass er die Worte nur krächzend hervorbrachte. »Was willst du…« Er schluckte, um seine Kehle zu befeuchten.


      »Was ich will?« Sie seufzte, aber es klang melodramatisch und falsch. »Weißt du, worin wir uns unterscheiden, Bug Man? Abgesehen von so offensichtlichen Dingen wie Geschlecht, Alter und Herkunft? Wir wissen doch beide, dass es auf all das nicht ankommt. Der eigentliche Unterschied zwischen uns ist, dass du ein ausgezeichneter Spieler bist. Ich hingegen bin eine Spieledesignerin.«


      »Ja? Von welchem Spiel?«


      »Von diesem hier. Ja. Ich nenne es BZRK. Nanobots und Bioten. Auf der einen Seite verwachsene, idealistische Horrorgestalten, die der Menschheit den freien Willen nehmen wollen, damit alle glücklich werden. Auf der anderen Seite…« Sie ließ den Satz eine Weile im Raum schweben und hängte dann ein überflüssiges »Ja« an.


      »Das ist das Spiel der Zwillinge«, sagte er stumpf.


      Die nicht sehr überzeugende Maske aus Freundlichkeit verschwand so abrupt und vollständig, als wäre sie nie da gewesen. Er hatte den erschreckenden Eindruck, dass ihre Gesichtshaut geschrumpft war und Knochen, Zähne und Augenhöhlen plötzlich konturierter hervortraten.


      Ihre Augen funkelten. »Ach, die«, sagte sie. Sie versuchte, zu ihrem scherzhaften Tonfall zurückzufinden, was misslang. »Die haben ihr eigenes Spiel. Meins ist besser. Meins hat mehr Level.«


      Ihm fiel auf, dass sie nicht mehr den Plural benutzte. Nicht unser Spiel, sondern meins.


      Unvermittelt stand sie auf. »Zieh dich an. Ich habe mich entschieden. Du kommst mit mir.«


      »Aber… wohin? Warum bin ich…?«


      »Wohin? Oh, wo es große Häuser gibt. New York. Und dann dahin, wo es sehr, sehr kalt ist. Fast so kalt wie im Grab. Aber was kümmert es dich, Bug Man?« Sie klang erschöpft. »Willst du nicht sehen, wie das Spiel ausgeht? Willst du nicht wissen, worum es ging?«


      Langsam schüttelte er den Kopf. »Beim Spielen geht es nicht um etwas. Beim Spielen geht es nur um das Spiel.«


      Sie beugte sich herunter und legte ihm sanft die Hand an die Wange. »Siehst du? Deswegen mag ich dich. Anthony Bug Man. Wir beide werden Freunde werden. Oder ich lasse dir von George eine Kugel durch den Kopf jagen.«


      »Freunde«, sagte er.


      Und Lear lächelte.

    

  


  
    
      


      ZEHN


      Nijinsky war gerade einkaufen, als es passierte.


      Er war bei Saks, in dem großen Flagship-Store auf der Fifth Avenue. Weihnachten stand vor der Tür, und er hatte mehrere Neffen. Allerdings kaufte er mehr für sich selbst ein als für sie. Einkaufen machte ihm Spaß. Für ihn hatte es etwas mit Zen zu tun. Er hatte einen Blick für Stil, der ihm als Model sehr nützlich gewesen war, bei BZRK aber gar nicht mehr zum Tragen kam.


      Bei Saks ging es schon ganz weihnachtlich zu, alles war silbern und weiß dekoriert. In den Schaufenstern waren Szenen mit stilisierten Schneemännern aufgebaut, die alle etwas mit Russland zu tun hatten. An der Decke hingen dünne Bänder aus Schneeflockenmustern, und leise Weihnachtsmusik klang durch die Räume.


      Nijinsky hob das Bein einer langen Freizeithose an, um das Gewicht der Wolle zu spüren, fuhr mit sensiblen, wissenden Fingern über die Bügelfalte und innen über den Hosenbund.


      Und zu niemand Bestimmtem sagte er: »Was?«


      Er erstarrte, blieb regungslos stehen und stierte dabei scheinbar auf eine Puppe in einem schlanken, aber uninspirierten Anzug von Canali.


      »Was zum Teufel?«, sagte Nijinsky.


      »Haben Sie gefunden, was Sie suchen?« Die Frage klang schon fast philosophisch, aber natürlich kam sie lediglich von einer Verkäuferin, einer herausgeputzten Blondine mit müdem Blick.


      Wie er eben noch die Puppe angestarrt hatte, starrte er jetzt die Verkäuferin an. »Etwas…«, sagte er.


      »Ist Ihnen nicht wohl, Sir?«


      Ihm war nicht wohl. Nijinsky besaß vier Bioten. Einer steckte in Burnofskys Auge und zapfte dessen Sehnerv an, beobachtete auf dem Computerbildschirm, was Burnofsky gerade eifrig tippte. Die anderen waren in ihren Krippen– Biotenbehältern– im Keller ihres Unterschlupfs verstaut. Sie schliefen, sodass er keine klaren Bilder erkannte, sondern nur vage Umrisse, verschwommene Formen ohne Details. Als würde man durch ein extrem schmutziges Fenster auf eine schlecht beleuchtete Szene blicken.


      Aber eben öffnete sich ein weiteres Bild in seinem Kopf, das vollkommen klar war.


      Ein neuer Biot.


      Er sah sich panisch um und suchte nach einer Erklärung. Ein durchtrainierter Mann mittleren Alters probierte gerade einen Blazer von Armani an. Zwei Kinder vertrieben sich mit dem Kindermädchen die Zeit, indem sie zwischen den Kleiderständern Fangen spielten. Eine gut aussehende Frau, aus deren Dekolleté Tätowierungen hervorblitzten. Verkäufer. Ein älterer Herr. Ein Schaufensterdekorateur setzte einer Puppe einen Hut auf.


      »Sir?«, fragte die blonde Verkäuferin erneut.


      Nijinsky schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube, mir ist nicht wohl.«


      Darauf sagte die Verkäuferin nichts.


      Und dann öffnete sich ein zweites, neues Fenster in seinem Kopf, so deutlich wie das erste. Eine gestochen scharfe Ansicht des Inneren einer Glasröhre. Er konnte die Wölbung erkennen, die Oberflächentextur– in gewisser Weise wie Dehnungsstreifen–, denn aus mikro-subjektiver Sicht war nichts wirklich glatt.


      Durch den bloßen Gedanken, ohne es eigentlich zu wollen, drehte er die neuen Bioten. Sie bewegten sich und gehorchten seinem Willen. Und beide Bioten sahen sein Gegenüber: sechsbeinig, insektenartig, mit Schwanzstacheln, der Spinndrüse einer Spinne und der unheimlichen Biotenimitation seiner eigenen Augen, eine Albtraumversion seines eigenen Gesichts.


      Bioten. Zwei Stück. Und plötzlich begriff er.


      Ihm blieben nur noch Sekunden.


      »Entschuldigen Sie bitte«, sagte er zu der Verkäuferin. »Ich glaube, ich werde gleich wahnsinnig. Sie sollten besser ein Stück zur Seite gehen.« Er zog sein Handy heraus und öffnete die Nachrichtenapp. Wen? Wen sollte er benachrichtigen?


      Sollte er sich überhaupt die Mühe machen? Plath hatte ihn verdrängt. Wieso sollte er ihr jetzt helfen?


      Er tippte ihre Nummer ein und schrieb ihr eine Nachricht.


      Im Innern der Röhre lief plötzlich eine Flüssigkeit hinab. In der wirklichen Welt wäre es nicht mehr als ein Tropfen gewesen, aus mikro-subjektiver Sicht war er allerdings so groß wie ein Haus.


      »Ah«, sagte er, als die Säure seine beiden neuen Bioten einhüllte.


      Dann sagte er gleich noch einmal »Ah«, aber diesmal rief er es.


      Und das dritte »Ah« brüllte er.


      Genau wie die nächsten zwanzig.


      Er rannte panisch los und umklammerte noch immer das Handy mit der geschriebenen, aber nicht abgesandten Nachricht.


      »Nein! Nein! Nein!«, kreischte er, während er auf die Rolltreppe zulief und sich auf ihr hinabwarf. Als wollte er fliegen, stürzte er sich mit ausgestreckten Armen und mit dem Gesicht voraus hinab.


      Als er auf den Stufen aufschlug, explodierte sein Gesicht in einem Blutregen. Er kämpfte sich wieder auf die Füße, doch die Bewegung der Treppe raubte ihm das Gleichgewicht, sodass er strauchelte und erneut hart aufschlug.


      Aber nicht hart genug, um daran zu sterben.


      Nijinsky wirbelte herum, weg vom Ende der Rolltreppe. Jetzt hatte er einen Plan, einen wahnsinnigen, verzweifelten Plan, an den er sich fast nicht zu klammern vermochte. Er verknotete seinen langen Schal, während er eine weitere– nach oben fahrende– Rolltreppe nach unten lief.


      Menschen wichen vor ihm zurück, sprangen beiseite. Und sie riefen ihm Dinge nach wie: »Geht’s noch, Mann?« Doch die meisten gingen ihm einfach nur aus dem Weg.


      Nijinsky kniete sich auf die Stufen und legte das Ende seines Seidenschals vor sich aus. Die Treppe fuhr nach oben, immer weiter nach oben.


      Fünf Sekunden.


      Vier.


      Als das Ende des Schals in die Rolltreppe gesaugt wurde, brach ein irres, lautes Kichern aus seiner Kehle. Es brach abrupt ab, denn während die unbarmherzige Rolltreppe den Schal immer weiter auffraß, zog dieser sich um seinen Hals zusammen, zerrte sein blutiges Gesicht auf die Stufen hinunter, zerfraß seine linke Hand und schnürte ihm die Luft ab.


      Er brachte kein Wort mehr heraus. Konnte nicht mehr schreien. Das Blut stieg ihm in den Kopf, und die Schlinge zog sich immer weiter zusammen.


      Die Luftröhre wurde eingedrückt. Jetzt rann ihm Blut aus Augen und Ohren. Das Handy fiel ihm aus der Hand und blieb mit der nicht abgesendeten Nachricht auf der geriffelten Rolltreppenstufe liegen.


      Als ein aufgeweckter Einkäufer endlich daran dachte, den Notknopf zu drücken, war Nijinsky tot.
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      Die Nachricht auf Plaths Handy kam von Nijinsky.


      Sie lautete: 2 neue Bioten.


      Allerdings hatte sie ihr Handy leise gestellt und würde die Nachricht erst zwei Stunden später sehen, denn sie war in einer Besprechung mit Stern. Mal wieder.


      Diesmal bat Plath Keats nicht, sie zu begleiten. Sie wollte mit Mr Stern über die Tulpe sprechen, doch vor allem würde sie ihn ausfragen, was er über Lear herausgefunden hatte.


      Versuche, etwas über Lear in Erfahrung zu bringen, galten bei BZRK als Verrat. Verrat hatte üble Folgen, und deshalb wollte sie Keats nicht mit hineinziehen.


      Natürlich hatte Keats einen Biot in ihrem Gehirn. Wenn er sehr neugierig war, konnte er den weiten Weg in ihren Gehörgang auf sich nehmen und lauschen.


      Doch glaubte sie nicht, dass Keats so etwas tun würde. In dieser neuen Welt, in die sie hineingeraten war, musste man an solche Dinge denken. In dieser neuen Welt war der menschliche Körper kein einzelnes Objekt, sondern ein Ökosystem. Er war ein brasilianischer Regenwald mit seiner eigenen Flora und Fauna, angefangen bei gruseligen umherkriechenden Milben über fette Pollenballen und cartoonmäßige Pilzbäume bis zu hundert verschiedenen Bakteriensorten und Viren. Nichts davon war im eigentlichen Sinn menschlich. Der durchschnittliche menschliche Körper besaß weit mehr nichtmenschliche Zellen als menschliche, auch wenn sie nur einen Bruchteil seines Gewichts ausmachten– bei den meisten Menschen um die fünf Pfund.


      Wenn man diese Tatsache einmal akzeptiert hatte, ging man anders durchs Leben. Wenn man sich bewusst war, dass man von nichtmenschlichen Lebensformen überwuchert, bedeckt, überrannt war. Manchmal war es schwer, die Grenze zwischen sich und der Außenwelt zu erkennen.


      Um sie herum auf dem Gehweg gab es andere Ökosysteme, jeder Körper bildete eine ähnlich komplexe Umwelt. Und jeder Körper war wiederum Teil eines größeren Systems. Dieses System hieß New York. Oder, noch umfassender, die Menschheit. Einst bedeutungsvolle Unterscheidungen hatten an Stichhaltigkeit eingebüßt. Was im Makrobereich als feste Größe erschien, war unten im Fleisch viel weniger starr definiert.


      Das Treffen mit Stern folgte allen Regeln der Spionage. Vereinbart hatten sie es per SMS. Dann hatten sie beide jeweils eine Stunde damit verbracht, etwaige Verfolger abzuschütteln. Ihre Handys waren ausgeschaltet und konnten deshalb nicht geortet werden. Sollte ihr dennoch jemand folgen, dann musste er ein richtiger Profi sein.


      Und doch: Als Plath auf den Stufen der öffentlichen Bibliothek in Bryant Park anlangte, saß auf der anderen Straßenseite ein Mann im Hotelcafé, direkt am Fenster. Er trank einen Milchkaffee und gab sich keine Mühe, nicht aufzufallen.


      Er war in mittleren Jahren, hatte langes, grau meliertes Haar und wirkte aufmerksam, wenn auch verschroben. Gekleidet war er wie ein Dandy– ein veilchenblauer Samtblazer und ein Zylinder, der neben ihm auf dem Tisch lag.


      Sollte er jemals einen wahren Namen gehabt haben, kannte Plath ihn nicht. Sein Nom de guerre, sein BZRK-Name, war Caligula.


      Plath hatte ihn schon in Aktion erlebt. Er war ein zuverlässiger und äußerst kompetenter Killer. Er war der achte Mann, von dem Lear gesprochen hatte, aber Plath konnte sich nicht vorstellen, ihm Befehle zu erteilen.


      Caligula hatte Ophelia getötet, nachdem sie vom FBI gefangen genommen worden war. Er hatte ihr das Gehirn ausgebrannt, damit sie keine Spuren von Nanotechnologie zurückließ. Würde Plath ihn jetzt zu BZRK dazuholen– zu ihrer Zelle von BZRK–, dann würde Wilkes, die Ophelia sehr nahe gestanden hatte und beinahe an ihrer Seite gestorben war, womöglich versuchen, ihn zu töten. Und das würde das Ende von Wilkes bedeuten.


      Und doch war Plath hier, um Mr Stern zu treffen und zu erfahren, was er über den Verbleib der am schwersten zu fassenden Persönlichkeit von BZRK herausgefunden hatte. War Caligula deshalb hier? Wusste er es bereits? Musste sie mit einer Kugel, einem Messer oder dem Markenzeichen des Killers, einem Beil, rechnen?


      Konnte Caligula erraten, worüber sie sprachen? Sicher nicht. Aber es war ihm gelungen, ihr zu folgen, oder vielleicht auch Mr Stern zu folgen. Davon wurde ihr mulmig. Sie bekam weiche Knie.


      Oh Gott, es stimmte, vor dem Mann im Samtanzug gab es kein Entrinnen. Der NKWD. Plath hatte nach ihm gegoogelt. Anya hatte die Wahrheit gesagt. Und dort schlürfte ihr persönlicher NKWD seinen Kaffee und beobachtete, was sie tun würde.


      Oder was sie nicht zustande bringen würde.


      Als Nijinskys Leiche gerade von den Sanitätern geborgen wurde, kaufte sich Plath auf der Straße eine Brezel und einen Cranberrysaft. Stern nahm einen Kaffee und eine Bratwurst. Es wirkte in etwa wie ein Treffen von Vater und Tochter. Oder von einer Studentin mit ihrem untypisch tough aussehenden Professor.


      »Wo wir endlich einmal allein sind, wie ist es Ihnen ergangen, Sadie?«


      »Ich gewöhne mich allmählich daran, wieder in die Welt zurückgekehrt zu sein«, sagte sie und sah sich um. Lauter Leute, die Mittagspause machten und an diesem grauen Tag irgendetwas zwischen Mantel und Pullover anhatten.


      »Es war gut, dass Sie den Familien der verunglückten Bootsmannschaft Geld gegeben haben. Einer von ihnen hatte zwei kleine Kinder. Das macht die Sache etwas leichter.«


      »Was haben Sie herausgefunden?«, fragte sie. Zum Plaudern war es ihr zu kalt, und sie spürte Caligulas Kobrablick zu deutlich.


      »Über die Armstrong-Zwillinge? Ich vermute, dass sie sich an einem Ort namens Sarawak aufhalten, in Malaysia. Der AFGC gehört in Malaysia eine Niederlassung, eine Mine für Seltene Erden. Seltene Erden sind eine Gruppe wertvoller Mineralien, die für einige spezielle elektronische Komponenten benötigt werden. Es ist nur plausibel, dass die AFGC ihre eigenen Rohstoffquellen hat.«


      »Wie wahrscheinlich ist es, dass sie noch immer dort sind?«


      Stern dachte nach. »Ich würde sagen, siebzig Prozent. Das würde sich mit unseren Beobachtungen decken. Aber möglicherweise sind sie auch woanders. Sie könnten sogar in New York sein.«


      »Und die andere Person, nach der Sie suchen?«


      Stern sah zu Caligula hinüber. »Dort sitzt der Einzige, der in der Lage wäre, uns zu Lear zu führen.«


      »Halten Sie sich von ihm fern«, sagte Plath etwas zu schnell.


      »Haben Sie solche Angst vor ihm?«


      »Ich habe gesehen, wie er arbeitet, Mr Stern. Der Typ, der mich vor ihm gewarnt hat, ist nicht leicht einzuschüchtern.« Vincent. Damals, als Vincent noch er selbst gewesen war. »Trotzdem hatte er Angst vor Caligula.«


      Stern hob seine Tasse, trank einen Schluck und sagte: »Ich habe Hinweise, aber nichts Handfestes. Lears Handynummer wird anscheinend täglich gewechselt. Sie haben mir vier verschiedene Nummern gegeben. Alle sind Wegwerfnummern. Prepaidkarten. Interessanterweise wurden zwei davon an ungewöhnlichen Orten gekauft.


      »Inwiefern ungewöhnlich?«


      »Nun, eine wurde in London gekauft, eine in Wellington, Neuseeland. Eine in St. Petersburg in Russland und die letzte in Punta Arenas in Chile.«


      »Und was haben diese vier Orte zu bedeuten?«


      »Wellington und Punta Arenas sind beides wichtige Ausgangspunkte für Reisen in die Antarktis.«


      »Die Antarktis. Wieso… Ach, egal. Zwischenzeitlich habe ich noch mal eine SMS von Lear bekommen. Das ist die Nummer.« Sie las sie ihm vor. »Warum blockiert Lear die Nummern nicht einfach?«


      »Ausgezeichnete Frage«, sagte Stern anerkennend. »Aus Arroganz? Oder, was wahrscheinlicher ist, weil er absichtlich eine Spur hinterlassen will. Entweder eine falsche Fährte oder…«


      »Oder was?«


      »Oder eine Fährte, damit ihm jemand Bestimmtes folgt.«


      Ein Spiel? Sollte sie glauben, dass Lear nur ein Spiel mit ihr spielte?


      Im Café stand Caligula auf. Er setzte sich den Hut auf, rückte ihn sorgfältig gerade und sah Sadie direkt an. Sie erwiderte seinen Blick. Dann berührte er kurz die Hutkrempe über der Stirn, ein angedeuteter, aber unmissverständlicher Gruß, bevor er sich entfernte und verschwand.


      Stern, der die Geste ebenfalls gesehen hatte, sagte: »Und Sie sind sich sicher, dass wir nicht ihn befragen sollten?«


      »Er ist Lear treu ergeben. Er ist sein Kampfhund. Und es kann sein, dass ich ihn brauche.«


      »Was haben Sie vor?«


      Plath zuckte mit den Schultern. »Lears Befehle befolgen. Er will immer noch sämtliche Daten und Technologien der AFGC vernichten. Und zwar bald.«


      Stern quittierte das mit langem Schweigen. Er musterte ihr Gesicht, suchte nach etwas, was ihm Sicherheit geben würde. Aber er fand nichts, und deshalb wurde er misstrauisch. »Haben Sie Lear über die praktischen Hindernisse bei diesem verrückten Plan in Kenntnis gesetzt?«


      »Nein«, sagte Plath. »Noch nicht.«


      Sie zögerte, weil sie nicht sicher war, ob sie damit herausrücken sollte. Stern hatte Erfahrung mit Verhören und wusste, wann er einfach nur warten musste.


      »Es ist nur…«, begann Plath. »Nun ja, ich habe mir gedacht… eine Art Bombe oder so was.«


      »Eine Bombe? Sind wir wieder bei diesem Thema angelangt?« Langsam schüttelte er den Kopf, ohne den Blick von ihr zu wenden. Als sie nichts erwiderte, sagte er: »Sadie, bitte hören Sie mir zu. Ich war im Krieg. Ich war im Irak, und davor war ich in Somalia. Wenn man mitten drinsteckt und Angst hat, wenn man den Verstand verliert und nur noch Rache will, dann denkt man vielleicht an Dinge, die kein menschliches Wesen tun sollte. Dann denkt man daran, eine Grenze zu überschreiten.«


      »Wo ist diese Grenze, Mr Stern? Die Armstrongs haben meinen Vater und meinen Bruder getötet. Sie haben praktisch die Präsidentin der Vereinigten Staaten getötet, auch wenn sie es nicht vorhatten. Burnofsky war drauf und dran, selbstreproduzierende Nanobots auszusetzen, die alles Leben auf dem Planeten hätten auslöschen können. Wo ist da die Grenze?«


      Stern stellte seinen Kaffee hin, faltete fein säuberlich das Sandwichpapier zusammen und legte es daneben. Dann wischte er sich die Hände an einer Serviette ab. Mit dem nunmehr sauberen Zeigefinger deutete er auf Plaths Stirn. »Da drin.« Dann deutete er auf ihr Herz. »Da drin. Dort ist die Grenze.«


      Es war nicht einfach, seinen besorgten, durchdringenden Blick zu erwidern.


      »Sadie, Sie müssen sich die Frage stellen: Bin das ich? Sind Sie wirklich ein Mensch, der etwas plant, was wie ein Terroranschlag auf Manhattan aussieht?«


      Schließlich ertrug sie es nicht mehr und wandte sich ab. »Nein, natürlich nicht. Aber sagen Sie mir alles, was Sie können, okay? Alles, was Sie mit ihrem Gewissen vereinbaren können. Ich muss trotz allem einen Weg finden…«


      Er kaufte es ihr nicht ab. Und einen Moment lang fürchtete sie, er würde einfach aufstehen und gehen. Aber dann, mit einem Gesichtsausdruck von Schmerz und Verlust, nickte er.

    

  


  
    
      


      ELF


      Saks wollte das Überwachungsvideo nicht herausgeben. Doch Mr Stern hatte exzellente Verbindungen zu allen möglichen Sicherheitsfirmen in New York. Als einem unterbezahlten Wachmann zehntausend Dollar in nicht nummerierten Banknoten angeboten wurden, beschloss dieser, es tatsächlich so arrangieren zu können, dass das Video seinen Weg zu Mr Stern fand.


      Dieser wiederum gab es an Plath weiter. Die es zusammen mit Keats, Wilkes und Anya zum bereits dritten Mal ansah. Billy hattensie nicht aufgefordert, es mit anzusehen, aber er saß trotzdem dabei.


      Sie hatten entschieden, dass man es Vincent in seinem derzeitigen Zustand nicht zumuten musste.


      Sein Zustand. Anfällig, das war sein Zustand. Noch immer auf der Grenze zum Wahnsinn. Bestens funktionierend, aber aus dem Gleichgewicht.


      »Jin ist durchgedreht«, sagte Wilkes beim zweiten Anschauen. »Guckt, da fängt’s an. Da fummelt er an einer Hose herum. Dann schreibt er eine SMS.«


      »Zwei neue Bioten«, sagte Plath stumpf.


      »Die SMS wurde drei Minuten später gesendet«, merkte Noah an. Er hatte die Zeitanzeige des Videos mit der Angabe auf Plaths Handy verglichen.


      Sie schauten den zweiten Teil des Videos. Wie sich Nijinsky die Rolltreppe hinabstürzte. Es gab keinen Ton. Zwar war das Bild ganz gut, aber die Kameraperspektive war mies. Sie sahen ihn von hinten.


      »Meine Güte, wie oft müssen wir das denn noch anschauen?«, rief Wilkes plötzlich. Sie stürmte in die Küche hinaus. Dann kam sie mit einer Tüte Chips zurück.


      »Zwei neue Bioten«, sagte Keats. »Aber er war dagegen, dass er noch mehr Bioten bekam.«


      Im dritten Teil des Videos sah man dem verzweifelten Nijinsky direkt ins Gesicht, während er auf der Stufe kniete und den Schal in die Rolltreppe steckte.


      Es dauerte noch viel zu lange. Man sah den toten Nijinsky. Hilflose Menschen, die herbeiströmten. Verkäufer, die mit Scheren herbeieilten und versuchten, den Schal durchzuschneiden. Doch es gelang ihnen nicht, weil er viel zu stramm gezogen war.


      Schließlich erschien ein Wachmann. Und ganz am Ende, viel zu spät, kamen die Sanitäter.


      »Er ist verrückt geworden«, sagte Anya. »Es war Absicht. Erst hat er sich Kleider angeschaut, dann hat er sich umgebracht. Wahnsinn.«


      Sie dachte nicht an Nijinsky, sondern an Vincent. Nervös blickte sie zu der Treppe, die zu seinem Zimmer hinaufführte. Dann versuchte sie, den verräterischen Blick zu vertuschen, indem sie in Wilkes’ Chipstüte griff.


      »Neue Bioten«, dachte Plath laut.


      »Ist einfach völlig übergeschnappt«, sagte Wilkes, während sie auf den Maischips herumkaute.


      »Wer konnte einen Biot für ihn erschaffen?«, fragte Keats. »Dazu braucht man eine Gewebeprobe und die nötige Ausrüstung.« Er wollte Anya nicht herausheben, indem er sie ansah. Aber sie war die Einzige unter den Anwesenden, die entsprechende Fähigkeiten hatte, und sie verfügte über die Ausrüstung, die im Keller des Unterschlupfs untergebracht war.


      »Man braucht eine Gewebeprobe, die Ausrüstung und das Know-how«, sagte Anya. Dann fügte sie wütend hinzu: »Warum sollte ich Nijinsky das antun?« Sie wartete die Antwort gar nicht erst ab. Alle kannten die Antwort. Anya seufzte. »Ja. Ich mochte ihn nicht. Aber das würde ich nie tun.«


      Das brachte ihr bemüht ausdruckslose Blicke ein.


      »Nein, jetzt hört ihr mir mal zu, alle miteinander. Das würde ich nie tun. Ich habe es nie getan. Ich war das nicht.«


      Alle Blicke waren auf sie gerichtet.


      »Nein!«, schrie Anya. »Nein, lasst das! Misstrauen wird uns nur zugrunde richten.«


      »Welches ›uns‹?«, fragte Wilkes. »Schau dir ›uns‹ doch mal an. Ophelia ist tot. Und Renfield. Vincent ist aus dem Rennen. Jetzt Jin. Verdammt, Mann, Jin.« Sie lachte ihr krasses Hä-hä-hä-Lachen und war kurz vor dem Losheulen. »Wir sind ein verdammter Witz.«


      »Wir haben die Armstrongs aufgehalten«, sagte Keats mit kühlem Kopf. »Wir haben viel zustande gebracht. Mehr, als eigentlich drin gewesen wäre.«


      Anya ging nicht auf ihn ein, sondern flehte Plath an: »Plath, du weißt, dass ich das nicht getan habe. Sieh mich an. Ich habe Nijinsky nichts angetan.«


      Plath wollte sie beruhigen, doch brachte sie die Worte nicht heraus. Wenn nicht Anya, wer dann? Jemand bei McLure Labs? Aber wie viele Leute dort wussten überhaupt von der Existenz von Bioten? Und wie viele von diesen wiederum würden welche erschaffen? Und wie viele schließlich von denen würden ihr Wissen benutzen, um Nijinsky zu töten? War Anya eine Verräterin? »Ich weiß, was du denkst.« Anyas verfiel ihn ihren russischen Akzent. Sie sagte »dänkst«. »Aber du irrst dich.« Abärr. »Es war jemand anders. Warum sollte ich… Aus welchem Grund?«


      Keats sagte: »Niemand verdächtigt dich, Anya. Ich tu’s jedenfalls nicht. Aber die Frage ist doch, wer sonst? Du nicht, na schön. Aber wer dann?«


      »Ich weiß es nicht«, jammerte Anya. »Mir fallen bei McLure Labs nur drei Leute ein, die neben dem Wissen auch die Ausrüstung haben. Aber wie sollten sie an eine Gewebeprobe von Nijinsky herankommen?«


      »Er ist tot, können wir ihn jetzt also bei seinem richtigen Namen nennen? Shane Hwang. Nicht irgend so ein bekloppter russischer Balletttänzer.« Das kam von Wilkes. Sie schlug auf die Chipstüte, und Krümel flogen durch das Zimmer. »Er hieß Shane Hwang, verdammt noch mal. Ophelias richtigen Namen kannte ich nicht einmal. Und den Namen vom armen Renfield. Und wenn ich tot oder wahnsinnig bin, dann werdet ihr mich auch nicht kennen.« Das Flammen-Tattoo unter ihrem Auge sah aus wie kunstvolle Tränen. »Meine Fresse, niemand wird mich mehr kennen.«


      »Okay«, sagte Plath und löste damit gespanntes Schweigen aus. »Ich glaube dir, Anya. Ich denke… ich meine, ich gehe jetzt einfach mal davon aus… dass es sich um die ferngesteuerten Biotenkiller handelt, von denen Lear gesprochen hat. Was bedeutet, dass wir alle in Gefahr schweben. Trotzdem, Anya, ich… wir müssen dich beobachten können.« Plath hielt sich den Finger ans Auge, was aussah wie eine Geste, um jemanden zu verwünschen, wie der böse Blick. In Wirklichkeit aber hatte Plath einen ihrer Bioten an ihrem Augapfel vorbei geschickt und über die Wimpern auf die Wange klettern lassen.


      Durch die Augen eines Biots sah ihr Finger wie eine gigantische Fleischsäule aus, die wie ein zylinderförmiger Meteor aus dem Himmel herabstürzte und ein paar Gehsekunden von ihr entfernt aufschlug.


      Ihr Biot lief unter die riesige Wölbung bis zu der Stelle, wo die Fingerspitze auf die eingedrückte Wange traf. Dort kletterte er kopfüber auf den Finger.


      »Nein«, sagte Anya. »Nein. Njet. Das kannst du nicht machen.«


      »Ich verspreche dir, Anya, dass ich keine Drähte lege. Ich werde dein Gehirn nicht verändern.«


      »Du versprichst es«, wiederholte Anya höhnisch.


      »Ja, ich verspreche es«, sagte Plath. »Ich kann dich nicht einfach so weitermachen lassen. Ich muss dich überwachen.« Sie beugte sich vor und hielt den ausgestreckten Finger an das Auge der Älteren.


      Anya schluckte trocken. »Dann überwachst du mich also. Du wirst meinen Sehnerv anzapfen und alles sehen, was ich sehe.«


      »Anders geht es nicht«, sagte Keats, auch wenn er nicht sonderlich überzeugt klang. Er presste die Lippen aufeinander und sah besorgt zu Plath hinüber, die keine Gefühlsregung zeigte.


      Schau an, wie hartgesotten sie geworden ist, dachte er.


      Bei ihrer ersten Begegnung hatte er sie als verwöhntes Kind reicher Eltern wahrgenommen, als ein versnobtes Mädchen, das auf ihn herabsehen, ihn verachten würde.


      Aber der Eindruck war falsch gewesen. Sie war alles andere als versnobt. Doch selbst damals, in dieser ersten Zeit, war ihm schon aufgefallen, welche selbstverständliche Autorität sie beanspruchte. Zweifellos als ein Produkt ihres Reichtums und ihrer Privilegien. Das räumte Plath auch ein. Die Tochter eines Milliardärs hatte nun mal ein Auftreten, das von einem Arbeiterkind wie Keats einfach nicht imitiert werden konnte.


      Einerseits war er einfach nur stolz auf sie. Am liebsten hätte er gesagt: Schau nur, wie erwachsen du bist und wie sehr du alles im Griff hast. Andrerseits war er aber auch kleinmütig genug, um nur an seine Beziehung zu ihr und nicht an BZRK zu denken. Er liebte sie. Und er war der Meinung, dass sie ihn auch liebte. Aber wie aussichtsreich war eine Beziehung, wenn ihre Verhältnisse so unterschiedlich waren? Mein Gott, das Mädchen besaß praktisch eine Privatarmee.


      Anya ließ sich von Plath berühren, direkt unter dem linken Auge.


      Plath ließ den Finger ein paar Sekunden liegen, bis ihr Biot von ihm heruntergeflitzt war und sich auf den Weg den Sehnerv hinauf machte.


      Von nun an würde Anya alles, was sie sah, mit jemand anderem teilen müssen, bis Plath wieder von ihr abließ. Im Bad genauso wie im Schlafzimmer. Bei dem Gedanken bekam Keats eine Gänsehaut, aber so war es eben nun mal bei BZRK.


      Wenn man für die Freiheit kämpfte und die Welt rettete.


      Ja, aber hatten sie das nicht schon getan, als sie die Armstrongs daran gehindert hatten, die Präsidentin zu kontrollieren? Und als sie Burnofskys Grey-goo-Szenario vereitelt hatten? Hatten sie denn nicht bereits gewonnen?


      Warum waren sie dann noch immer in diesem paranoiden Universum gefangen, in dem sie Namen von toten oder erfundenen Wahnsinnigen benutzten? Wie kam es, dass sie immer noch Befehle von einem unsichtbaren Typen namens Lear entgegennahmen?


      Bevor er die Sache noch einmal überdenken konnte, hatte er die Frage bereits ausgesprochen: »Warum machen wir das überhaupt noch?«


      Wilkes schnaubte. »Der schöne Blauäugige hat recht. Warum tun wir das noch?«


      »Weil wir noch nicht gewonnen haben«, sagte Plath, aber die Antwort gefiel ihr nicht so recht. »Es ist noch nicht vorbei.«


      »Wie machen wir, dass es vorbei ist?«, fragte Keats. »Woher wissen wir, wann es vorbei ist?« Er hatte sich nach vorn gebeugt, doch jetzt lehnte er sich zurück. »Sieh mal, geht es hier nicht eigentlich um Wissen? Wenn wir einmal wissen, wie man Nanobots und Bioten erschafft, wie kann man dieses Wissen jemals wieder verlieren? Das ist doch wie mit Atombomben, oder nicht? Wie hält man ihre Verbreitung auf, wenn die Technologie erst einmal da ist?«


      »Wenn der Letzte von uns tot ist, dann ist das Spiel vorbei. Für uns jedenfalls. Stimmt’s?« Damit mischte sich Billy zum ersten Mal ins Gespräch. »Ich meine, das ist doch ein Spiel, oder? Bioten gegen Nanobots. Die Weltherrschaft übernehmen. Ist das nicht alles ein Spiel?«


      »Nein, es ist echt«, beharrte Plath. »Die Armstrong-Zwillinge sind echt, und wir sind echt, und Jin war echt.«


      »Ja, aber…« Der Einwand nagte an Billy. »Schon, aber Spiele sind doch auch echt. Das ist der Punkt, den du nicht kapierst, bei allem Respekt, Plath. Für die Leute, die sie spielen, sind Spiele echt. Solange sie sie spielen.«


      Niemand sagte etwas. Schließlich war Billy noch ein Kind. Trotzdem konnte Keats das Gefühl nicht abschütteln, gerade etwas Entscheidendes gehört zu haben, als wäre Billy mit der Wahrheit herausgeplatzt. Es könnte echt sein. Gefährlich und tödlich, und trotz allem ein Spiel, dachte er.


      Und wann war ein Spiel vorbei? Wenn man verloren hatte.


      Oder wenn du gewonnen hast und dich nach einem neuen Spiel umschaust.


      Bioten gegen Nanobots. Das war das Spiel. Doch laut Plath, beziehungsweise Lear, hatte jetzt ein neues Level begonnen. Da draußen war etwas, mit dem man Bioten ferngesteuert töten konnte. Tote Bioten bedeuteten Wahnsinn. Sie bedeuteten, dass man sich bei Saks auf der Rolltreppe das Leben nahm.


      Aber wozu dann ein Boot in die Luft jagen? Wenn man Bioten erschaffen und dann töten konnte, wozu dann etwas, was so sehr nach Manipulation aussah? Wenn die Armstrong-Zwillinge dazu in der Lage gewesen wären, würden sie nicht zögern, Plath und ihn zu töten.


      Aber warum war er dann nicht tot?


      Weil das Spiel nicht ganz so simpel war.


      Das Video startete von vorn. Keats betrachtete die Gesichter der Leute, die Nijinsky beobachteten. Sie wirkten überrascht, als er in die Luft starrte und vor sich hinredete. Dann erschrocken, als er sich die Rolltreppe hinabstürzte. Schließlich entsetzt, als der Seidenschal eingesaugt wurde und das Leben aus ihm herauspresste.


      Da griff Keats zur Fernbedienung und spulte zurück.


      »Genug!«, schrie Wilkes.


      »Warte«, sagte Keats. »Achtet nicht auf Jin. Seht euch die Leute darum herum an. Diese Frau. Die mit dem Tattoo.«


      Er ließ das Video in Zeitlupe laufen und konzentrierte sich auf die Frau.


      Sie zog ihr Telefon heraus und sah es an. Wollte sie nach ihren E-Mails schauen? Oder wissen, wie viel Uhr es war?


      Sie sah zu Nijinsky herüber.


      »Sie schaut Jin an«, sagte Keats.


      »Er hat verdammt gut ausgesehen, vielleicht hat sie…«, fing Wilkes an, verstummte jedoch, als Nijinskys Wahnsinn einsetzte. Die Leute um ihn herum sahen ihn genervt oder besorgt an. Die Frau jedoch nicht. Sie lächelte halb, beobachtete ihn… wartete.


      Wartete.


      »Sie weiß Bescheid«, sagte Keats.


      Er spulte zum nächsten grauenerregenden Kamerabild vor, das Nijinsky auf der Rolltreppe zeigte. Ein Dutzend Stufen hinter ihm stand eine Frau.


      »Mist! Das ist sie«, sagte Wilkes.


      Jetzt beugten sich alle vor zum Bildschirm und verglichen das Kleid, die Schuhe und die Frisur mit denen der Frau im vorigen Bild.


      »Ja«, sagte Plath. »Das ist dieselbe Frau. Jin ist zur Rolltreppe gerannt und hat sich hinabgeworfen. Und sie ist ihm gefolgt? Welcher Mensch läuft denn einem Wahnsinnigen hinterher?«


      Wieder stopfte Nijinsky den Schal in den Rolltreppenschlitz.


      Dieses Mal achteten sie jedoch auf die Frau hinter ihm– auf ihre Schultern, ihre Haare.


      Sie ging halb an dem erstickenden Nijinsky vorbei, halb stieg sie über ihn drüber. Überhaupt nicht entsetzt. Ganz gelassen.


      Sie kniete neben Nijinsky nieder. Sie streckte die Hand aus, hob etwas hoch.


      »Das Handy«, sagte Plath. »Sie hat sein Handy genommen. Die Uhrzeit. Sie hat die SMS geschickt.«


      »Das ist ein Easter Egg«, sagte Keats. »Billy hat recht, es ist ein Spiel. Und diese Frau ist ein Easter Egg. Jemand wollte, dass wir sie sehen.«


      [image: Kaefer.tif]


      Jindal konnte kaum an sich halten. Seine erste Begegnung mit den zurückgekehrten Zwillingen hatte damit geendet, dass sie ihn wie einen Schüler, der sie enttäuscht hatte, weggeschickt hatten. Jetzt würden sie ihm zuhören müssen. »Wir haben die Bestätigung. Den Beweis. Sie haben sich in unser Netzwerk gehackt. Irgendwie haben sie eine Lücke im System der AmericaStrong genutzt und sich von da aus zu uns durchgearbeitet, bis ins Innere des AFGC-Systems.«


      Charles erkannte sofort, was das bedeutete. »Das 34. Stockwerk?«


      Jindal schüttelte den Kopf so heftig, dass er nichts hervorbrachte, ehe er damit fertig war. »Nein, das ist vollständig abgeschirmt. Aber die guten…«


      »Haben sie unsere Nanobot-Entwürfe? Unsere technischen Daten?«


      »Ja. Und sie haben sich das Gebäude angeschaut.«


      »Um es zu infiltrieren oder anzugreifen?«, wollte Charles wissen, während Benjamin verdächtig ruhig blieb.


      »Das lässt sich unmöglich sagen. Aber, meine Herren, es gibt auch gute Neuigkeiten.«


      Charles hob eine Augenbraue. Benjamin bedachte Jindal mit einem finsteren Blick, als würde er ihn persönlich verantwortlich machen. »Gute Neuigkeiten?«


      »Die Hacker wurden ebenfalls gehackt«, sagte Jindal. Inzwischen schwankte er zwischen Begeisterung und Furcht. »Wir haben sie zurückverfolgt und einen Weg in ihr System gefunden.«


      »BZRK?«


      »Nein, die Sicherheitsfirma von McLure Labs. Die haben uns beobachtet. McLure Security. Vermutlich auf Weisung von…« Jindal zögerte, weil er wusste, welche Wirkung seine Worte auf die Zwillinge haben würden. »Von Sadie McLure.«


      »Die kleine Schlampe«, spie Benjamin aus.


      »Wissen wir, wo sie steckt?«, fragte Charles.


      Jindal schüttelte ungeduldig den Kopf, weil er rasch zu seiner letzten guten Nachricht kommen wollte. »Nein, nichts, was direkt zu BZRK führt. Aber jetzt können wir die Aktivitäten der wichtigsten Leute bei McLure Security nachverfolgen, und dadurch kommen wir vielleicht auch an Plath heran.«


      »Bah«, schnaubte Benjamin. »Keine Zeit. Die planen einen Angriff, das ist offensichtlich. Jetzt müssen wir ihnen einen schweren Schlag versetzen. Jetzt!«


      Charles sah so aus, als würde er sich nicht wohlfühlen, doch allmählich schien der klügere der beiden Brüder die Tatsachen zu akzeptieren.


      »Wegen des Desasters in Washington verfügen wir nicht mehr über so viele Bewaffnete wie früher. Aber wir sind im Besitz anderer Mittel, wie du sehr gut weißt. Ein Großangriff mit vorprogrammierten Nanobots«, sagte Benjamin scharf.


      Darüber schmunzelte Charles leicht. Dann zuckte er mit den Schultern. »Komm schon, Benjamin. Seit du dir den Namen für die Drohnen überlegt hast, wolltest du ihn doch schon sagen. Also raus damit.«


      Ausnahmsweise sah Benjamin einmal nicht finster drein, sondern lächelte. Und sagte: »Findet Stern. Und alle anderen wichtigen Leute bei McLure Security. Und sobald ihr sie ausfindig gemacht habt und Burnofsky so weit ist… werde ich die Hunde loslassen.«

    

  


  
    
      


      ZWÖLF


      Unten im Fleisch.


      P2: seelenloser, geistloser Biot, Plaths Kreatur, Plaths Tochter in der Welt des Bizarren. P2 schwirrte über Plaths Auge, indem er sich mit allen sechs Beinen nach Art eines olympischen Eisläufers abstieß, wie Plath es gelernt hatte.


      In dem Zimmer war es dunkel, die Jalousien waren heruntergelassen und die Tür war verschlossen. Draußen klebte ein Zettel, auf dem »Geh weg« stand. Im Dunkeln glichen ihre Augäpfel, die im Licht wie gefrorene Seen aussehen konnten, unglaublich großen Quallen, zumindest dort, wo sie weiß waren.


      Ihr Augenlid– die heranstürmende, mit Palmen bestandene Küstenlinie– wirkte weniger gutartig, eher wie nadelspitze Zähne.


      Das Augenlid fuhr über sie hinweg, rieb dabei über den Rücken ihres Biots, ein leichter Druck, tiefere Dunkelheit. Dann raste es wieder zurück, als hätte die Zahnreihe das winzige Mahl verschmäht.


      Sadie, Sie müssen sich die Frage stellen: Bin das ich?


      Diese Spitze traf. Sie saß, und Plath konnte sie nicht mehr abschütteln.


      Sind Sie wirklich ein Mensch, der etwas plant, was wie ein Terroranschlag auf Manhattan aussieht?


      In ihrer Erinnerung stürzte das World Trade Center ein, und nun erklang dazu noch eine Begleitmusik. Ein uraltes Lied, ein Song von den Beatles: »Piggies«.


      Er verlieh dem grauenhaften Bild eine rachsüchtige, wenn auch verspielte Note.


      Wie hatte sie sich damals im Klassenzimmer gefühlt, als sie die Bilder zum ersten Mal gesehen hatte? Sie war entsetzt gewesen. Angewidert. Es war schon immer so ihre Art gewesen, dass sie sich über furchtbare Ungerechtigkeit empört hatte. In der Schule hatten sie den Zweiten Weltkrieg durchgenommen und dabei auch ein paar Tage lang den Holocaust behandelt. Sie war keine Jüdin. Sie gehörte zu keiner der Gruppen, die unter dem Holocaust gelitten hatten. Trotzdem hatte sie danach nicht mehr schlafen können, weil sie nicht in der Lage gewesen war, den Ekel und den Hass zu unterdrücken, den sie gegenüber Menschen empfand, die anderen so etwas antaten.


      Im Unterricht hatten sie Teile von Shoah angeschaut, einem Dokumentarfilm mit Beiträgen von Holocaust-Überlebenden. Sie erinnerte sich, wie sie vor unterdrückter Wut gebebt hatte. Sie erinnerte sich auch, dass sie es irgendwann aufgegeben hatte, ihre Tränen zurückzuhalten.


      Noch immer kehrten diese Gefühle wieder, wenn sie sich an diese Unterrichtsstunden erinnerte. Aber das World Trade Center entsetzte sie nicht mehr. Das war inzwischen… ja, was?


      Schön war es.


      Bist du das?


      War es tatsächlich so einfach, Grenzen zu überschreiten, die man niemals überschreiten sollte? Hatte der Druck, den ihr ureigener, ungewollter Krieg ihr auferlegte, hatte dieses Dasein als BZRKer den Teil ihrer Persönlichkeit weggeschwemmt, dem Gut und Böse noch etwas bedeuteten?


      Oder. Oder hatte jemand nachgeholfen?


      Bist. Du. Das?


      Plath besaß drei Bioten. P1 hatte sie in Anyas Gehirn geschickt. Er hockte jetzt auf Anyas Sehnerv und sah durch ihr linkes Auge. In dem dazu gehörenden Fenster in Plaths Kopf waren gerade eine Schüssel Suppe, ein abgebrochenes Stück Baguette und drei Scheiben Wurst zu sehen. Anyas Hand tauchte einen Löffel in die Suppe. Und hob ihn wieder. Legte den Löffel ab, worauf ihre Hände zum Brot gingen, ein Stück abbrachen und zum Mund führten.


      Plaths letzter Biot, P3, war ein weiter entwickeltes Model. Er war schneller und kräftiger und hatte feinere Sensoren. Doch er hockte noch immer in einer Ampulle, die an einer Kette um Plaths Hals hing. Dort starrte er ins Nichts– auf eine ziemlich öde Fernsehsendung aus gewölbtem Glas, und nicht einmal davon sah man bei diesem Licht viel.


      Die Grenze ist da …


      Mr Stern glaubte, sie habe sich in eine Idee verrannt und brauche mehr Zeit, um in aller Ruhe darüber nachzudenken. Plath hatte jedoch einen anderen, schlimmen Verdacht. Denn ja, sie dachte tatsächlich daran, das Gebäude der Armstrongs anzugreifen. Mit Gewehrfeuer und Explosionen. Das Bild der Tulpe, wie sie sich auflöste, schwankte, in sich zusammenfiel in Feuer und Rauch, das war fast schon… erotisch.


      Und diese Gedanken bei ihr, Plath– Sadie–, die sich geweigert hatte, die Armstrong-Zwillinge zu töten, als sie die Chance dazu gehabt hatte.


      Sie war nach Île Sainte-Marie aufgebrochen in dem Gefühl, verraten worden zu sein, weil sie in BZRK gefangen war. Die Gewalt und die Dinge, die sie unten im Fleisch gesehen und getan hatte, hatten sie angewidert. Und nun war sie bereit, einen handfesten Angriff auszuführen. Zu töten. Unschuldige zu töten. Warum? Nur weil Lear es ihr befohlen hatte?


      Was hatte sich verändert?


      Die harmlose Erklärung war, dass sie gelernt hatte, gereift war und sich mit den bitteren Notwendigkeiten arrangiert hatte. Die weniger harmlose Erklärung war, dass sie hartherzig geworden war und ihre Seele verloren hatte.


      Allerdings hatte sie die Befürchtung, dass in Wahrheit eine dritte Erklärung zutraf: Sie war verdrahtet worden.


      Wie und von wem? Der offensichtliche Verdacht fiel auf Keats. Immerhin hatte der einen Biot in ihrem Gehirn, der sie angeblich vor einem platzenden Aneurysma bewahrte.


      Aber wieso sollte Keats sie verdrahten? Auf Befehl von Lear? Oder war er zur anderen Seite übergelaufen? Beides erschien ihr absurd. Keats war kein Typ, der blind Befehlen folgte. Und er würde sich nie mit den Leuten zusammentun, die seinen Bruder Alex in eine psychiatrische Anstalt gebracht hatten.


      Es sei denn, er wäre zu der Überzeugung gelangt, dass BZRK an allem schuld war. Und war der Gedanke denn nicht plausibel? War BZRK denn nicht tatsächlich in gewisser Weise mitverantwortlich?


      Sie ging die Liste weiterer Personen durch, die sie verdrahtet haben könnten. Vielleicht einer der Typen bei McLure Security. Vielleicht eine der Haushaltshilfen, die die Wäsche reinigten und das Essen lieferten. Oder vielleicht hatte jemand angefangen, in ihrem Gehirn zu arbeiten, als sie nach New York zurückgekommen war. Doch das hieße, dass, wer immer es auch war, nicht viel Zeit gehabt hatte. Was wiederum bedeutete, dass ein wahrer Meister seines Fachs am Werk war.


      Irgendjemand.


      Aber wer war ganz offensichtlich verdächtig?


      Sie umrundete den Globus, das Auge, das unter ihr zuckte, weil sich das Auge ständig umstellte, anpasste. Sie huschte an ihrer Iris vorbei– gestaffelte Reihen knorpeliger Muskelfasern, die nur darauf warteten, auf Lichtveränderungen zu reagieren und den finsteren Abgrund der Pupille zu vergrößern oder zu verkleinern.


      Dann ging es hinunter unter das zurückgezogene Augenlid, sodass sich über ihr ein Himmel aus schleimiger Membran wölbte. Ihr Biot schlitterte weiter, kaum gebremst von dem klaustrophobisch niedrigen Dach. Da von außen überhaupt kein Licht mehr einfiel, schaltete sie ihre Scheinwerfer an– glühende Knoten, die aus der DNA von exotischen Tiefseebewohnern gebaut waren. Jetzt war sie im Reich der Muskelbündel, riesiger Kabel, die scheinbar mit dem Eis der Augenballen verschmolzen und im Dunkel verschwanden.


      Und weiter, weiter um den Globus herum– und endlich kam der Sehnerv in Sicht wie Yggdrasil, der Baum, auf dem in der nordischen Mythologie die Welt ruhte.


      Plötzlich bebte es gewaltig unter ihr. Muskeln zogen sich wie hastig zusammen. In der wirklichen Welt war das Licht angegangen.


      Sie setzte sich auf.


      Keats sah sie an, merkte, dass er sie überrascht hatte, und sagte: »Entschuldige, habe ich dich erschreckt?«


      »Nein, nein«, log sie. »Ich habe nur… Ich habe einen Zettel an die Tür… Vergiss es.« Sie sah den Zettel im Gang auf dem Fußboden liegen. »Kommst du ins Bett?«


      »So was in der Art habe ich gehofft«, sagte er, nicht sonderlich begierig, sondern eher wie ein müder Junge.


      Plath hob die Decke für ihn an. Er nickte zu der freien Stelle im Bett hin, lächelte, als wäre sie ein alter Freund von ihm. Während er sich auszog, legte sie sich zurück und schloss die Augen. Sie hoffte, dass er die Botschaft verstehen würde.


      Sie versuchte, ihren Atem zu beruhigen. Keats saß in ihrem Gehirn. Wenn sie beunruhigt war, würde er das an ihrem Puls merken, der das Blut schneller durch das Aneurysma pumpte.


      Keats fühlte sich warm neben ihr an. Er beugte sich über sie, um sie ganz leicht zu küssen. Nichts als eine gehauchte Berührung mit der Lippe und ein Flüstern. »Gute Nacht.«


      Doch zu ihrer Überraschung stellte Plath fest, dass sie selbst mehr wollte. Sie fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar, zog ihn zu sich heran und küsste ihn. Während sich ihr Biot an ihren eigenen Sehnerv herantastete, blieben seine Lippen im Dunkeln nur Lippen und wurden nicht zu einer Pergamentlandschaft.


      Er erwiderte ihren Kuss.


      P2 begann mit dem Aufstieg– unten im Fleisch waren Richtungen etwas sehr Subjektives. Er kletterte den Baum hinauf.


      Keats hielt sich noch zurück, weil er nicht recht wusste, ob dieser Kuss ein Vorspiel oder einfach nur ein unheimlich inniger Gutenachtkuss sein sollte. Sie ließ die Zunge in seinen Mund gleiten, und spätestens jetzt musste er spüren, wie sehr ihr Puls raste.


      Den Nerv hinauf bis zu der unpassierbaren Membran, die das Hirn selbst schützte. Ihr Gehirn. Sie stellte sich auf ihren vier Hinterbeinen auf und schnitt mit den scharfen Zangen ihrer Vorderbeine ein winziges Loch in die Membran. Eine wässrige Flüssigkeit floss heraus.


      Sie überprüfte sich, inspizierte so genau wie möglich ihre Biotenbeine auf der Suche nach Pollen, Bakterien und Pilzen– all die Dinge, die tödlich werden können, wenn man sie ins Hirn einschleppt. An ihrem linken Hinterbein entdeckte sie etwas, was wie ein halbes Dutzend Tennisbälle aussah. Sie klopfte es weg. Es waren Bakterien, sehr lebendige dazu noch. Eine war gerade dabei, sich zu teilen.


      Inzwischen küsste Keats sie überall. Er reagierte nicht mehr nur, sondern hatte die Führung übernommen, gab das Tempo an. Und ausnahmsweise ließ Plath ihn gewähren und ergab sich ihm gern, musste sich ihm ergeben.


      Ihr Hirn trieb wie ein gigantischer Schwamm in der Flüssigkeit, ein kreuz und quer von einem Gewirr von Arterien und Venen durchgezogener Schwamm. Wie Flüsse zu einem Delta verzweigten sich überall die Blutgefäße. Durch die Flüssigkeit wurden alle Bewegungen langsamer als an der Luft, und sie musste sich mit ihren Biotenklauen festkrallen, damit sie nicht fortgeschwemmt wurde.


      Er war in ihr. Sein Biot. Irgendwo in diesen endlosen Falten aus pinkfarbenem Fleisch. Zumindest hoffte sie das, hoffte, dass er nicht an ihrem anderen Auge spionierte oder, viel, viel schlimmer noch, irgendwo tiefer steckte und Drähte legte.


      Lass es jemand anders sein. Nicht ihn. Diesen Verrat würde sie nicht überleben.


      Das Gewebe, auf dem sie ging, konnte Wand, Boden oder Decke sein, das kam ganz auf die Perspektive an. In der Welt der Bioten spielte Schwerkraft beinahe keine Rolle, vor allem nicht in dieser Flüssigkeit.


      Ihr Ziel war der Hippocampus, der tief im Herzen des Gehirns ruhte und entwicklungsgeschichtlich einen seiner ältesten Teile darstellte. Er war der Netzwerkknoten des Verstandes. Wenn jemand sie verdrahten wollte, würde er wahrscheinlich dort beginnen. Die implantierte Gehirnkarte bot Orientierung, aber nur unvollkommene, da keine zwei Hirne sich glichen, und wo sie, bildlich gesprochen, eine schmale Schlucht erwartete, konnte sich genauso gut ein ganzer Canyon auftun.


      In der wirklichen Welt reagierte ihr Körper fast von alleine, als wäre er von ihr losgelöst und nicht mit ihrem Gehirn verbunden, in dem sie sich bewegte und in dem jede Berührung seiner Zuge auf ihrer Haut verarbeitet wurde.


      Wahnsinn. Sie lachte. Er hielt inne.


      »Nein, nein, nein, hör nicht auf«, sagte sie.


      »Du hast gekichert.«


      »Schhh«, sagte sie und drückte seinen Kopf wieder dorthin zurück, wo er gewesen war.


      Richtung Hippocampus, aber mit einem Zwischenhalt. Sie ließ ihren Biot ganz langsam vorwärts kriechen und dimmte ihre Lichter eines nach dem anderen herunter, bis sie sich gerade noch so vorwärts tasten konnte.


      Dann machte sie den Scheinwerfer ganz aus. In der Finsternis ihres eigenen Gehirns entdeckte sie das Licht seines Biots. Da war er. Regungslos stand er auf dem ausgebeulten Flechtwerk, das er so gewissenhaft zusammengebaut hatte, um ihr Leben zu retten. Ihr Vater hatte damit angefangen, und ihr Geliebter hatte es inzwischen beinahe vollendet.


      Sein Biot verdrahtete sie nicht. Er war es nicht.


      Weit weg und dennoch so nah wie die Arterie, die unter ihren Füßen schlug, spürte sie ihn, spürte seine aufgestaute Kraft und wusste, dass er kurz davor war, die Kontrolle zu verlieren. Die Vorstellung gefiel ihr ungemein.


      Sie schickte ihren Biot weiter Richtung Hippocampus, und als sie sich von Keats’ Biot ein Stück entfernt hatte, machte sie die Lichter wieder an.


      Ehe sie es bemerkte, stolperte sie darüber. Ein Bein blieb an etwas hängen, das sich nicht wie Fleisch anfühlte. Etwas Hartes und Scharfes.


      Draht.


      Spürte Keats den kalten Schauer, der sie plötzlich durchlief? Er stockte nicht, wurde nicht langsamer. Aber nun schwirrte ihr der Kopf, und er war nicht länger von ihrem Körper und seinen Reaktionen losgelöst.


      Sie war verdrahtet worden.


      Halt, war da nicht ein Schimmern?


      Sie löschte die Lichter ihres Biots und starrte angestrengt auf das Sichtfenster in ihrem Kopf. Auf das Sichtfenster in ihrem Gehirn, in dem sie ihr Gehirn sah.


      Da! Eine Sekunde lang, weniger als eine Sekunde lang. Ein Schimmern.


      »Arschloch«, murmelte sie.


      Keats hörte sie nicht, über den Punkt war er hinaus.


      Das Licht war hinter einer pulsierenden Vene hervorgekommen. Es gab keine natürliche Erklärung dafür. Hier unten gab es keine Licht verströmenden Lebensformen.


      In Plath stritt aufkeimende Furcht gegen brodelnde Wut. Es begann mit einem dumpfen elektrischen Stoß an der Wirbelsäulenbasis, von wo es sich ausbreitete und zu Übelkeit im Bauch wurde. Es zog ihr die Brust zusammen, die nicht mehr in der Lage zu sein schien, ihre nach Luft gierenden Lungen und ihr rasendes Herz zu fassen.


      Wer war auf der anderen Seite dieser Vene, die den Umfang eines U-Bahn-Tunnels hatte? Wer und was war da hinten?


      Arschloch, Arschloch, Arschloch, wütete sie, wenn auch stumm.


      Plath unterdrückte ihre Furcht, und ihr Biot stürzte dem zurückweichenden Nanobot hinterher. Ihr fiel auf, dass sie zu dem Schluss gekommen war, dass es sich um einen Armstrong-Nanobot handelte und nicht um einen BZRK-Biot, weder von Keats noch von einem anderen auf ihrer Seite. Denn das …


      Halt. Seit wann war sie so bereit, von BZRK nur Gutes zu erwarten? War das ein natürlicher Gedanke? Oder war das ein Teil ihrer Verdrahtung? War es das Werk dieses Gegners, dass er praktisch direkt unter ihrer Nase versuchte, ihr Misstrauen zu schwächen?


      Wieder ein Schimmern! Es bewegte sich von ihr weg, aber offenbar brauchte es Licht. Plath jedoch ebenfalls, also gab sie die Hoffnung, unentdeckt zu bleiben, auf und beschloss, zu jagen, statt zu zaudern.


      Sie sah ihn! Oder zumindest sah sie eine Bewegung. Sie holte auf. Holte auf! Was dafür sprach, dass es ein Nanobot war. Das wäre immerhin beruhigend.


      Bitte, Gott, falls es hier unten im Fleisch einen Gott gibt, lass es den Feind sein, den wahren Feind.


      Plötzlich erlosch das Licht vor ihr, als wäre es in eine Spalte gefallen. Sie stürmte weiter, ließ sich vom Jagdfieber hinreißen, während das Adrenalin ihren Organismus anpeitschte und sie im Bett keuchte.


      Ihr Biot raste dahin. Sie sah den Abhang vor sich und löschte das Licht. Damit war sie beinahe unsichtbar, während sie sich vom Licht ihres Feindes leiten ließ.


      Sie sah hinab, und da war es und wartete auf sie.


      Es war kein Nanobot.


      Sie packte Keats’ Kopf und hielt ihn fest, nur wenige Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt. Flehend sah sie ihm in die Augen und sagte: »Noah, hilf mir. Hilf mir, Noah.«
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      »Mein Nest in Stockholm. Ja. Nest. Denn der Erzschurke braucht ein Nest, ja?«


      Es war eine angenehme Hotelsuite, eine sehr angenehme Hotelsuite in Stockholms Grand Hotel. Von hier hatte man eine schöne Sicht auf den geordneten Hafen mit den hell erleuchteten Fähren und herrschaftlichen Häusern. Mehrere Schlafzimmer, alles in unaufdringlichen Braun-, Beige- und Erdtönen.


      »Es ist gar nicht…«, fing Bug Man an, bevor er sich unterbrach.


      »Nicht so nestmäßig?«, fragte Lystra und lachte. »Nun, ich habe woanders ein viel besseres Nest. Weit im Süden, könnte man sagen. Dir wird es gefallen… falls ich dich mitnehme.«


      Bug Man stand exakt so beklommen da, wie man es von einem jungen Mann erwartete, dem man eben den Tod angedroht hatte.


      Wieder lachte Lystra und gab ihm einen Wink, sich zu setzen. Er tat es, und das Lederpolster gab einen Laut von sich, der fast wie ein Furz klang.


      »Das war… Ähm…«, sagte er.


      »Hast du etwa eben in meiner Gegenwart gefurzt?« Sie tat so, als wäre sie wütend. Doch Bug Man hatte sie schon wütend erlebt und wusste, dass sie es jetzt nicht war. Er entspannte sich ein bisschen.


      Lystra ging zu einer Anrichte und goss ein bernsteingelbes Getränk in zwei schwere Gläser. Eines davon reichte sie Bug Man.


      Er roch daran und zuckte zurück.


      »Das ist Balcones True Blue. Ein guter Bourbon. Wird aus Hopi-Mais gemacht.« Mit einer silbernen Zange nahm sie einen Eiswürfel, trug ihn zu Bug Man und ließ ihn in sein Glas fallen. »Jetzt probierst du erst mal nur einen Schluck. Dann machst du weiter, während das Eis schmilzt und der Bourbon immer weiter verdünnt wird. Der Geschmack entwickelt sich. Jeder Schluck ist ein bisschen anders.«


      Bug Man nippte daran. Es war flüssiges Feuer, und er hustete, was Lystra zum Lachen reizte. Sie hatte ein gemeines Lachen, und wieder sah er kurz die kantigen Knochen unter ihrer weichen Haut.


      »Mein Vater hat mich immer Bourbon mit ihm trinken lassen«, sagte Lystra. Sie setzte sich Bug Man gegenüber, der ihre nackten Beine betrachtete. Das fiel ihr auf.


      »Du vermisst deine kleine Sklavin?«, fragte sie.


      »Jessica? Du weißt Bescheid… darüber?«


      »Ja, natürlich. Du bist ein Vergewaltiger, Bug Man.«


      Er errötete. »Nein, bin ich nicht. Ich habe sie nie zu etwas gezwungen.«


      Sie beugte sich zu ihm, stützte die Ellbogen auf die Knie und hielt das Glas mit beiden Händen. »Du hast sie programmiert. Du hast ihr den freien Willen geraubt und ihn mit deinem eigenen ersetzt. Du hast sie versklavt. Und wenn du unter diesen Umständen mit jemandem Sex hast, dann ist das eine Vergewaltigung.«


      Er schüttelte den Kopf und trank einen Schluck, damit er ihr nicht in die Augen schauen musste.


      »Vergewaltiger. Mörder. Terrorist. Das bist du, Bug, nach den Maßstäben der Welt, ja.«


      Bug Man runzelte die Stirn. Nein, das stimmte nicht. »Ich bin… Nein. Auf keinen Fall. Ich bin Spieler. Ich spiele nur.«


      »Buggy, Buggy, Buggy.« Sie tätschelte sein Knie, und er bekam eine Gänsehaut. »Wenn man dich vor Gericht stellen würde, gäbe es in New York lebenslänglich ohne vorzeitige Entlassung für dich. In Texas, meine Fresse, da würden sie dich hinrichten, ja. Haben sie elektrische Stühle in Texas? Lass mich das mal googeln.« Sie zog ihr Handy hervor und öffnete den Browser.


      Bug Man stieß ein merkwürdiges Kichern aus, war dann aber selbst von dem Geräusch erschrocken.


      »Du bist ein sehr schlechter Mensch. In dieser Welt, so wie sie ist. Du bist ein Ungeheuer. Weißt du das denn nicht? Verdammt! Ich hab mich geirrt.« Sie hielt ihm das Handy hin, damit er es lesen konnte. »Giftspritze in Texas. Die Nadel. Das ist eine armselige Art zu sterben.«


      »Ich weiß nicht, was du willst«, flehte Bug Man.


      Sie gab ihm keine direkte Antwort, sondern sagte: »Trink«, und er trank. Dann sagte sie: »Du hast nicht genau genug zugehört, ich habe gesagt, in dieser Welt, so wie sie ist. Aber die Welt könnte auch ganz anders sein, oder nicht?«


      Der Bourbon hatte ein Feuer in seiner Kehle entfacht. Und jetzt breitete sich von seinem Bauch eine gefährliche Wärme aus. Er sah zu Lystra auf. Sie war nicht kräftiger als er. Sie war nicht bewaffnet. Wahrscheinlich konnte er ihr das schwere Glas gegen die Schläfe schmettern. Sie aus dem Fenster stoßen. Bis zum Gehweg waren es, wie viele, sechs Stockwerke? Was hatte er zu verlieren, wenn es stimmte, was sie über ihn sagte?


      »Ich habe eben eine SMS verschickt«, sagte Lystra.


      »Und?«


      »Und… wart’s ab. Tick, tack. Tick, tack, ja.« Sie lächelte. Fast neckisch. »Ticki, tacki.«


      »Hey, Lady, ich glaube, ich habe genug von deinem Schei…« Obwohl er den Mund bewegte, brachte er keinen Ton mehr heraus. Denn in diesem Augenblick öffnete sich ein Fenster in seinem Kopf.


      »Mmmm«, sagte Lystra genüsslich.


      Ein zweites Bild tauchte in seinem Hirn auf. Ein zweiter kleiner Fernsehbildschirm, auf dem man nichts sah als eine Art Insektenbein.


      »Ist der dritte auch schon aktiv?«


      Ein drittes Fenster. Auf diesem war deutlich eine Gestalt zu sehen, die er als Beute kannte und als Gejagter fürchtete. Ein Biot.


      »Hast du jemals den Ausdruck Totmannknopf gehört?«


      Er kannte den Begriff, doch brachte er den Mund nicht mehr auf. Angst kroch mit eisigen Fingern durch seine Blutbahnen und überrundete die Wärme des Alkohols.


      »Ein Totmannknopf. Man benutzt ihn in U-Bahnen und solchen Sachen«, erklärte sie. »Wenn der U-Bahnführer stirbt, lässt er den Knopf los, und der Zug bleibt automatisch stehen, ja. Ja. Das bin ich jetzt. Ich bin dein persönlicher Totmannknopf. Denn wenn mein Herz nicht mehr schlägt, rate mal, was dann passiert?«


      Als er keine Antwort gab, entblößte sie ein weiteres Mal ihre Zähne, und wieder schien sich dieses totenkopfartige Wesen durch ihr Fleisch zu brennen. »Wenn ich sterbe, kleiner Bug Man, dann werden deine drei Bioten… oh, es sind jetzt alles deine Bioten… ebenfalls sterben.« Sie legte die Faust auf ihr Herz, öffnete sie, schloss sie, öffnete sie, als ahme sie den Herzschlag nach.


      »Was willst du?«, schrie er und verlor jede Selbstbeherrschung. Dann noch einmal, weinend und etwas leiser: »Was willst du? Was willst du?«


      »Ich werde eine neue Welt erschaffen«, sagte sie und lehnte sich zurück. Mit träumerischem Blick sah sie durch das Balkonfenster auf die Stadt hinaus. »Eine völlig neue Welt. Ich bin ihr Gott. Aber Gott zu sein ist eine einsame Angelegenheit. Das könntest du den echten Gott fragen, wenn er existieren würde. Der würde es dir bestätigen. Er hat die Welt erschaffen, und dann war er ganz allein und niemand hat mit ihm geredet. Er brauchte Freunde. Aber!« Sie hob einen warnenden Zeigefinger. »Er brauchte Freunde, die wussten, wer sie waren und wer er war, die wussten, wer die Blitzschläge in der Hand hielt und wer sich ducken und dienen musste. Er brauchte die Liebe, die nur die empfinden, die Angst haben. Liebe mich, deinen Gott, oder schmore in der Hölle. Ich biete dir dasselbe an wie Jehova.«


      »Du bist völlig wahnsinnig.«


      Er zuckte zusammen, denn er rechnete damit, dass sie wieder dieses Gespenstergesicht zeigen würde, doch sie lachte nur, ein aufrichtiges, glückliches Lachen. »Wahnsinnig? Nein. Ich bin BZRK.«

    

  


  
    
      


      DREIZEHN


      Keats rückte von ihr ab. »Was ist los?«


      »Draht, Noah. Ich habe Draht in meinem Gehirn.«


      Er brauchte ein paar Sekunden, bis er begriff. »Du bist unten im Fleisch?«


      Sie nickte– zerfahren, ängstlich. Sie schob ihn von sich herunter und sprang aus dem Bett. Hastig griff sie sich etwas zum Anziehen. »Ich wusste, dass etwas… Ich… Da hat etwas nicht gestimmt, deswegen habe ich nachgesehen.«


      »Warum hast du mir nichts gesagt? Warum hast du mich nicht um Hilfe gebeten?« Aber kaum hatte er es ausgesprochen, wusste er die Antwort bereits. »Du hast geglaubt, dass ich es war.«


      Plath gab keine Antwort, denn ihre Aufmerksamkeit war auf etwas anderes gerichtet. Der Biot– wenn es ein Biot war, aber was sollte es sonst sein?– war verschwunden, und mit ihm das Licht. Plath schwenkte ihren Biot nach links und rechts und leuchtete ringsum in die Hirnflüssigkeit.


      Dann sah sie es. Ein Brunnen. Statt Wasser sprudelten rote Blutkörperchen aus ihm hervor, die flachen Pastillen, die niemals in der Hirnflüssigkeit treiben sollten. Die Arterie rollte sich wie ein fetter Feuerwehrschlauch über die Hirnoberfläche. Mit jedem ihrer Herzschläge zog sich der Schlauch zusammen, und die Blutkörperchen stoben wirbelnd herum, segelten in hohem Bogen durch die Flüssigkeit.


      Der Feind schnitt sich durch ihre Arterie.


      »Nein!«, schrie sie.


      »Was?«, fragte Keats.


      »Er hat eine Arterie aufgeschnitten!«


      »Wo? Wo?« Keats packte sie an den Schultern, schüttelte sie, zwang sie, auf ihn zu reagieren und ihm eine Antwort zu geben.


      »Im Hippocampus«, sagte sie, und Keats ließ seinen Biot zu ihr hinrasen.


      In Plaths Kopf waren drei Fenster offen. In einem sah sie nichts als Glas. Ein zweites zeigte ihr Anyas verschlafenen Blick. Durch ein halb verschlossenes Auge schaute sie auf die andere Seite von Anyas Bett, wo niemand lag– durch einen Spalt drang Licht aus dem Bad. Und im letzten Fenster sprudelte die tödliche Fontäne.


      Plath schickte ihren Biot zu dem gefährlichen Leck, kletterte panisch auf die Arterie hinauf und erkannte ihren Irrtum. Das Blut kam nicht aus der Arterie, sondern aus einer viel kleineren Vene dahinter. Immer noch gefährlich, aber immerhin war der Druck hier nicht so hoch. Trotzdem könnte es tödliche Folgen haben.


      Aber hätte der Gegner sie töten wollen, hätte er mit Sicherheit die Arterie aufgeschlitzt. Dann würden hier mehr als nur ein paar Hundert Blutzellen herumwirbeln. In der Zeit hätte er die Arterie sogar mehrfach aufschneiden können. Dann würde sie jetzt in einer Blutwolke schwimmen.


      Sie hatte nichts dabei, um das Loch zu flicken. »Bring Fasern mit«, sagte sie zu Keats.


      »Ja«, sagte er angespannt. Noch immer hielt er sie bei den Schultern. Sie schüttelte ihn ab und drehte sich weg, denn sie schämte sich, dass sie ihn verdächtigt hatte. Und sie schämte sich, dass er davon erfahren hatte.


      Im Gegensatz zu Arterien, die höherem Druck standhielten, waren Venen zierliche Gefäße. Diese Vene hier hatte ungefähr den Umfang eines Biots, war durchscheinend wie ein Wurm, der nie das Sonnenlicht gesehen hatte, und bebte unter dem Andrang der Blutkörperchen, die sich auf ihrem Rückweg zum Herzen gegenseitig anrempelten.


      Dann sah sie den Klumpen. Er war größer als Blutzellen, beinahe zu groß, um überhaupt durch das Blutgefäß zu passen. Der Feind. Er hatte die Vene nicht aufgeschlitzt, um Plath abzulenken, sondern um durch das Loch zu kriechen und in der Vene zu entkommen.


      Plath hätte durch die einem Wurstdarm ähnelnde Venenwand hindurch auf ihn einstechen können. Wahrscheinlich hätte sie ihn töten können. Aber damit würde sie weitere Löcher in ihre eigene Vene schneiden, und der Feind– der bisher nicht zu drastischen Mitteln gegriffen und ihre Arterie aufgeschlitzt hatte– würde vielleicht in Panik geraten und anfangen, wild um sich zu stechen.


      »Ich bin fast da«, sagte Keats.


      »Ich nehme die Verfolgung auf«, sagte sie, ohne zu erklären, was sie damit meinte.


      Mit ihren beiden Vorderbeinen stemmte sie die elastische Venenwand auf. Blutzellen prasselten ihr ins Gesicht. Ein weißes Blutkörperchen prallte auf sie, rollte ihren Hals hinunter und klammerte sich an ihrem Rücken fest. Es kostete sie alle Kraft, sich gegen den Strom zu stemmen. Es war, als würde man sich gegen einen Erdrutsch den Berg hinaufkämpfen.


      Nachdem sie halb im Inneren war, änderte sich die Stoßrichtung. Jetzt prügelten die Zellen ihren Kopf und Oberkörper wie unzählige flache Steine in Richtung des fliehenden Feindes. Sie glitt vollends hinein und unterdrückte ihre Klaustrophobie, als die Vene wie ein Schlauch um sie zuckte. Das Blut schob sie vorwärts, schob sie zur fernen Lunge, wo die Zellen Sauerstoff aufnehmen würden. Danach würden sie wieder nach draußen in die Arterien geschleust und erneut auf die Reise geschickt werden.


      Sie sah nichts als Blutzellen, rote und weiße, die sich dicht um sie drängten. Sie hoffte, dass ihr Gegner sich bald ein Fluchtloch aus der Vene schneiden würde, durch das sie dann ebenfalls hinausgeschoben werden würde.


      Aber wenn nicht? Wenn er sich die ganze Strecke zum Herzen und zur Lunge treiben ließ? Dann konnte sie für immer in den unzähligen Kilometern aus Blutbahnen verloren gehen.


      »Nein!«, sagte sie in plötzlicher Panik.


      »Ich sehe dich noch nicht«, sagte Keats. Er hatte das grelle Deckenlicht angeschaltet, in dem sie beide, mit wenig bis gar keinen Klamotten auf dem Leib, blass und ängstlich aussahen.


      Plath begriff, dass es zu spät war, um zum Einstiegspunkt zurückzukehren. Jetzt musste sie sich einen anderen Ausweg freischneiden. Damit würde sie eine zweite Blutung in ihrem Gehirn verursachen. Mein Gott, sie würde alles nur noch schlimmer machen. Das Risiko, an einem zweiten Leck zu sterben, gegen den Schrecken, für immer in ihrem eigenen Körper verloren zu sein.


      Bald würde sich diese Vene hier mit einer anderen vereinen, und dann würde ein Leck einen noch größeren Blutverlust hervorrufen. Sie musste sich jetzt einen Ausstieg schneiden, später würde es dafür keine Möglichkeit mehr geben.


      Sie stieß eine Klaue in die Venenwand, vermochte aber dem Druck kaum standzuhalten. Zu allem Übel hockte ihr eine Zelle auf dem Rücken, die sich wie warmer Hüpfkitt an ihre Schulter anschmiegte, sodass sie ihre Beine nicht mehr so gut bewegen konnte. Und eine zweite Zelle klammerte sich an ihr linkes Hinterbein wie eine fette Schnecke, die ihren geistlosen Leib um ihre dürre Extremität wand.


      Panik!


      Wild stach sie auf die Venenwand ein, schlitzte sie rücksichtslos auf und spürte, wie der Blutstrom Richtung und Geschwindigkeit änderte. Bioten sind nicht sonderlich beweglich, deshalb musste sie ihre Vorderbeine benutzen, um ihr Hinterteil durch die Öffnung zu hieven.


      Plötzlich wurde der Druck zu groß, sie konnte sich nicht mehr halten. Ihr Biot überschlug sich mehrere Male, bis sie nicht mehr wusste, wo sie war, noch in der Vene oder schon außerhalb.


      Und dann schwebte sie auf einmal in Gehirnflüssigkeit und ritt wie ein Wasserball auf einem Strom aus Blutkörperchen. Sie fasste nach einem Strang Hirngewebe und zog sich aus der Flut heraus.


      Jetzt konnte sie sich wenigstens umdrehen und den Schaden betrachten, den sie angerichtet hatte.


      Das Leck war doppelt so groß wie das erste. Die Zellen quollen nicht einzeln heraus, sondern immer gleich drei oder vier auf einmal.


      Mit einem Kloß im Hals packte sie Keats an der Schulter.


      »Wo bist du?«, fragte sie.


      Keats nahm sie in die Arme und hielt sie fest, während sein Biot mit einem halben Dutzend Fasern vor ihr auftauchte, um Sadie McLure ein weiteres Mal vor ihrem eigenen Blut zu retten.

    

  


  
    
      


      VIERZEHN


      Sie hieß Gyllene Salen, die Goldene Halle. Es war ein gewaltiger rechteckiger Saal mit unglaublich hoher Decke, die einen beim ersten Besuch an eine von Liberace dekorierte mittelalterliche Kathedrale erinnerte.


      An einer Längsseite öffnete sich der Saal in fünf Bögen zu einem Innenhof. An der gegenüberliegenden Wand spannten sich sieben Bögen. Und das Ganze– praktisch jeder Quadratzentimeter– war von knapp neunzehn Millionen Mosaiksteinen bedeckt, die meisten davon goldfarben. Auf den Mosaiken wurden Figuren aus der schwedischen Geschichte dargestellt, vor allem Könige und Heilige.


      Lystra hatte ihre Hausaufgaben gemacht und kannte sie alle. Mit dem Wissen konnte man den Ort noch mehr genießen. Es war ein wundersamer Raum und bestens geeignet, Ball und Bankett der jährlichen Nobelpreisverleihung zu beherbergen.


      In diesem Augenblick, an diesem dunklen Dezemberabend saßen eine Handvoll Nobelpreisträger, eine etwas größere Handvoll ehemaliger Nobelpreisträger, Familienmitglieder und Freunde eben jener Preisträger, ausgewählte VIPs und Möchtegern-VIPs– insgesamt mehrere Hundert Menschen in Frack und Abendkleidern– an langen Tafeln, die mit Porzellantellern und Stielgläsern gedeckt waren, wie man sie nicht bei Butlers bekam.


      Nun war der Zeitpunkt, dachte Lystra, an dem sie anfangen musste, sehr genau auf ihre eigene Sicherheit zu achten. Zunächst auf ihre unmittelbare körperliche Unversehrtheit– denn es würde zu Gewalttätigkeiten kommen. Mehr aber noch war dies der Punkt, auf den sich die Geheimdienste aller Welt wie ein Laserstrahl konzentrieren würden, wenn das Ereignis erst einmal… nun, über die Bühne gegangen war. Von allen wichtigen Nachrichtendienstnationen– USA, China, Japan, Großbritannien, Frankreich, Deutschland, Russland– waren Vertreter anwesend. Was geschehen würde, würde die Welt erzittern lassen. Niemand kümmerte sich weiter darum, was einer einzelnen Schauspielerin oder einem einzelnen Geschäftsmann widerfuhr, und niemand würde eine Verbindung zu den neugierigen neuseeländischen Polizisten herstellen, die sie hatte eliminieren müssen, oder zu dem armen, von seinem schlechten Gewissen übermannten Nijinsky.


      Aber der Selbstmord der amerikanischen Präsidentin und die plötzliche »Krankheit« des chinesischen Staatsoberhaupts, gefolgt vom Wahnsinn des brasilianischen Präsidenten und dann das? Und dann die Katastrophe in Hongkong. Oh ja, da würden die Groschen fallen. Die Spione, Polizisten und ihresgleichen müssten schon taub, blind und dumm sein, wenn sie nicht allmählich in all diesen Vorkommnissen dieselbe Handschrift erkennen würden. Im Moment waren die Leute zwar nervös, besorgt, gereizt, doch glaubten sie noch, die Welt mache einfach nur eine Pechsträhne durch.


      In Wahrheit aber hatten weder Glück noch Pech etwas damit zu tun. Nun ja, Lystra musste sich korrigieren: Ein bisschen Glück war dabei. Die tollpatschigen Armstrong-Zwillinge hatten unbeabsichtigt angekündigt, was kommen würde. Sie hatten die Posaune geblasen, die die Hauptattraktion einläutete.


      Die Zwillinge, diese armen, hirnlosen Schweine, halfen ihr sogar, ihren weitaus anspruchsvolleren Plan, ihren weitaus cooleren Plan, zu verwirklichen.


      Sie musste an die beiden scheußlichen Horrorgestalten denken, die sich einbildeten, sie hielten das Ruder in der Hand. Lystra schürzte die Lippen. Eine Zeit lang war ein Kuriositätenkabinett mit dem Jahrmarkt gereist: eine bärtige Frau, ein Zwerg, der wie eine Figur aus Tolkiens Büchern gekleidet war, und ein genetisch verformter Mann, der statt Händen Hummerscheren hatte. Damals hatten sie ihr Angst eingejagt. Vor allem die bärtige Frau hatte immer versucht, nett und mütterlich zu ihr zu sein. Einfacher war es mit dem Scherenmenschen gewesen, wie sich der Hummertyp selbst bezeichnet hatte. Er hatte sie immer nur anzüglich angegrinst, dieser Perversling, bis ihr Vater ihm gedroht hatte, dass er ihm den Kopf abschlagen würde.


      Nun, sollten die Schießbudenfiguren doch glauben, sie hätten etwas in der Hand. Sollten die Zwillinge sich doch ruhig gegenseitig dazu gratulieren, dass sie die Präsidentin umgebracht hatten, diese ahnungslosen Tölpel. Auch bei ihnen würde bald der Groschen fallen.


      »Heute Abend ist Mädchenabend, Jungs«, flüsterte Lystra.


      Sie fragte sich, ob Bug Man im Hotel zuschaute und sie im Fernsehen sah. Sie hatte es ihm befohlen, und auch wenn er nicht gerade sehr gehorsam war, so war er doch ein ziemlicher Schisser.


      Das Schöne am heutigen Abend war, dass kein einziger der Anwesenden auch nur ahnen konnte, worauf das alles hinauslaufen würde. Sie würden eine Erpressungsforderung erwarten. Sie würden nach einem rationalen Motiv suchen. Die tödliche Schwäche rationaler Menschen war, dass sie immer nach rationalen Antworten suchten.


      Die Gäste waren größtenteils mit dem Appetithäppchen fertig– eine Hummer-Krabbenterrine mit Kaiserschotenmus, Brioche und einer Fantasie aus Blumenblüten–, als der letztjährige Literatur-Nobelpreisgewinner, Miguel Reynaldo, plötzlich aufhörte, über seine jungen Jahre als Landstreicher oder fahrender Sänger– oder wofür auch immer er sich gehalten hatte– zu erzählen, und die schwedische Finanzministerin anstierte, eine langweilige Frau mittleren Alters, die ihm gegenübersaß.


      »Ich… ich hatte ein seltsames… Aber es ist immer noch da. Ich sehe…«


      Und in diesem Augenblick fragte der Geschäftsführer von Spotify: »So etwas wie Fenster? Als würden sich Fenster im Kopf öffnen?«


      Die beiden starrten sich gegenseitig an, während die Gäste um sie herum etwas besorgt aussahen.


      »Stimmt etwas nicht?« Das kam von einem anderen Tisch, von einem älteren Friedensnobelpreisträger, dem man es hoch anrechnete, dass er viele Menschenleben mit gewaltfreien Mitteln gerettet hatte. Im Moment aber wirkte er nicht sehr gewaltfrei. Er war aufgesprungen und hatte dabei sein teures Champagnerglas umgestoßen, das Geschirr klirrte, und der Stuhl schrammte über den Boden.


      »Moi aussi, mais c’est bizarre, ça!«, rief ein französischer Industrieller. Dann rückte auch er vom Tisch ab, als hätte er sich verbrüht. Er versuchte, auf Englisch weiter zu sprechen, aber es war ein Kauderwelsch. »In meine Kopf, ich sehen Dinge.«


      Schnell breitete es sich aus. Es waren ein Dutzend Tische mit Hunderten festlich gekleideter Persönlichkeiten, und einige, viel zu viele, flüsterten panisch oder schrien hysterisch, dass etwas sehr merkwürdig sei, dass in ihrem Kopf etwas nicht stimme.


      »Ach du Scheiße!«, rief der britische Botschafter aus. »Es ist ein Insekt oder so was. Oh!«


      Und dasselbe folgte in einem Dutzend anderer Sprachen und in Englisch mit unterschiedlichsten Akzenten. Diejenigen, die nicht betroffen waren, versuchten hastig, die Verwirrten zu beruhigen. Manche riefen nach einem Arzt. Das Wort »Lebensmittelvergiftung« fiel. Andere meinten, es handele sich um Drogen. Jemand musste LSD in das crabe et homard getan haben.


      Alle sprachen durcheinander. Der Saal verwandelte sich in einen protzigen Turm zu Babel. Und da einige Stimmen die anderen übertönen wollten, um eine gewisse Ordnung herzustellen, wurde es immer lauter.


      Dann erklang der erste Schrei. Die Sopranstimme einer Frau. Der Schrei begann als Laut des Entsetzens, schraubte sich immer höher, wurde rauer und verwandelte sich am Ende in ein kehliges Tiergeheul.


      Lystra schloss die Augen und genoss es. Der Schrei währte lange, und Lystras Gesicht verzog sich zu einem Lächeln, sodass ihre perfekten Zähne im Kerzenlicht schimmerten.


      Die Leute in der Halle erstarrten, horchten auf, reckten sich, um zu sehen, woher der köstliche Schrei kam. Manche bewegten sich klugerweise bereits auf die Ausgänge zu.


      »Gott soll euch ficken! Gott soll euch ficken!«, wiederholte eine tiefe Männerstimme rasend, aber nicht wütend oder ängstlich. Er wiederholte den Fluch ein ums andere Mal, während er vom Tisch zurückwich und mit ausgestreckten Armen durch die Menge polterte. »Gott soll euch alle ficken!«


      Jetzt ging das Kreischen und Schreien, das Brüllen und Zetern und hündische Jaulen erst richtig los.


      Miguel Reynaldo lachte und heulte wie eine geistesgestörte Hyäne. Dabei riss er den Mund so weit auf, dass man meinte, er müsste sich den Kiefer ausrenken. Er bohrte sich die Fingernägel ins Gesicht, zog sie sich über Stirn und Wangen, sodass blutige Striemen zurückblieben. Dann warf er sich auf den Tisch, drehte sich auf den Rücken und schrie dabei die ganze Zeit. Wie ein Kind, das den Trotzanfall seines Lebens bekam, strampelte er mit den Beinen und stieß Geschirr, Brotkörbe und Wassergläser in alle Richtungen.


      Und an diesem Punkt wurde es richtig hässlich. Denn ein Mann, der später als ein finnischer Menschenfreund identifiziert wurde, trat hinter die schwedische Finanzministerin und schnitt ihr mit einem Tafelmesser die Kehle auf, von einem Ohr zum andern.


      Und als die Ministerin röchelnd und Blut auf das weiße Tischtuch verspritzend zu Boden sank, sägte er weiter, unterband er ihre schwachen Versuche, sich zu wehren und säbelte weiter an ihrer Luftröhre herum.


      Panik!


      Allgemeines Geschrei erklang, und die Leute eilten zu den Ausgängen. In dem verzweifelten Wunsch, aus dem Saal hinauszugelangen, prallten sie zusammen. Doch nicht alle verhielten sich normal. Ein älterer Nobelpreisträger der Physik hatte sich die Kleider ausgezogen und urinierte auf alle, die in seiner Reichweite waren.


      Auch Lystra fing an zu schreien und wedelte mit den Händen in der Luft herum. Und sie grinste breit, nicht nur, weil man es von einer Wahnsinnigen erwartete, sondern weil sie das alles so wundervoll fand.


      »Ich bringe euch Wahnsinn!«, kreischte sie und lachte, behielt jedoch alles genau im Blick, während sie sich zum nächstgelegenen Ausgang zurückzog.


      In der Mitte des Saals hockte ein Mann auf dem Tisch, der sich als einer der größten Wissenschaftler seiner Zeit herausstellte. Er verrichtete seine Notdurft, während um ihn herum ausgeflippte Männer und Frauen schrien und mit Gegenständen warfen, sich gegenseitig mit Besteck und Glasscherben angriffen, sich die eigenen Augen auskratzten oder einfach nur in einer Ecke kauerten und eingebildete Geister anbellten.


      »Wahnsinn!«, rief Lystra, als sie bei der Tür angekommen war.


      Innerhalb von fünf Minuten hatte sich das Nobelpreis-Bankett in ein blutiges Irrenhaus verwandelt.


      Würde Bug Man es gutheißen? Würde er es verstehen? Wahrscheinlich nicht. Buggy war zwar für manche Dinge ganz nützlich, für andere aber auch nicht. Er würde ihr für ihr persönliches Eden nicht ausreichen. Jemand Intelligenteres wäre schön. Jemand Feinsinnigeres. Jemand, der sich noch mehr an ihr reiben würde und deshalb am Ende noch gründlicher von ihr unterworfen werden würde.


      Sadie McLure. Du lieber Gott, was für eine wundervolle Ironie wäre das.


      Nicht alle Gäste der Goldenen Halle waren wahnsinnig, allerdings konnte man sie schwer von den Verrückten unterscheiden, während sie vor dem blutrünstigen Höllenszenario flüchteten.


      Lystra Reids Kleid– von Prada, extrem schick– war ohnehin rot, sodass das Blut nicht auffiel. Ihre Schuhe dagegen– Pumps von Christian Louboutin– waren vollkommen ruiniert.


      Aber als sie aus dem Saal stürmte, konnte sie nicht widerstehen und rief in ihrem gespielten Wahnsinn aus: »Was Fliegen sind / Den müßigen Knaben, das sind wir den Göttern; sie töten uns zum Spaß.«


      So zitierte Lear aus König Lear, schleuderte die Schuhe von den Füßen und lief barfuß und lachend in die kalte Nacht hinaus, wo wirbelnde Schneeflocken herabrieselten.

    

  


  
    
      


      FÜNFZEHN


      Keats reichte Plath eine Tasse Kaffee. Ihre Hände zitterten. Es war Morgen, und sie hatte kein Auge zugetan. Sie standen in der Küche, Keats im Trikot einer Fußballmannschaft und einer Trainingshose, Plath in einem reizlosen Pullover, Slip und Socken.


      »Es ist gestopft. Das größere.« Keats nippte an seinem Kaffee und sah sie über den Rand seiner Tasse an, während er einen zweiten Schluck schlürfte.


      »Was?« Für einen Moment war sie verwirrt, weil sie davon ausging, dass er über den Kaffee sprach.


      »Das zweite Loch. Es ist gestopft. Ich glaube sowieso nicht, dass es sehr gefährlich gewesen wäre, aber ich habe es geflickt, die Lymphozyten halten es sauber, und ich sehe, wie eine hübsche Gerinnung einsetzt.«


      »Danke.« Sie sah ihn ernst an und fügte hinzu: »Das sage ich nicht oft genug, oder? Danke.«


      »Hast du Hunger?«


      Sie überlegte kurz. »Ja, habe ich.«


      »Ich brate ein paar Eier mit Speck. Leider haben wir keine Würstchen mehr. Ihr Amis macht keine guten Würste.«


      »Du kochst?«


      Er lachte leise. »Dummerweise lebe ich nicht in Downton Abbey.« Dann kam ihm der Gedanke, dass das nachtragend geklungen haben könnte. Er lächelte und berührte ihre Schulter. »Ich habe das eine oder andere aufgeschnappt. Genug, um Eier in die Pfanne zu hauen und Brot zu toasten. Falls wir Brot da haben.« Er durchsuchte die Schränke. »Ja, wir haben Brot. Aber keine Bohnen oder Tomaten.«


      »Bohnen?«


      Er seufzte. »Was ihr Amerikaner so stolz Frühstück nennt, ist eine traurige Angelegenheit im Vergleich zu einem englischen. Eier, Speck, Toast, Black Pudding, Pilze, Bohnen und eine feine gegrillte Tomate. Dazu natürlich Kaffee, es sei denn, du trinkst lieber Tee.«


      »Black Pudding?«


      »Angesichts deiner Abenteuer der letzten Nacht sollten wir vielleicht besser nicht über Black Pudding reden.«


      »Nicht?«


      »Man kann auch Blutwurst dazu sagen.«


      »Ach. Ja. Genug Blut.«


      Er stellte einen rechteckigen Grillrost auf den Herd und drehte das Gas auf. Dann schälte er Speckscheiben aus der Packung und entfachte auch unter der Bratpfanne eine Flamme. Innerhalb von Sekunden brutzelte der Speck, und das vertraute Geräusch und der Duft ließen Plath das Wasser im Mund zusammenlaufen.


      »Hattest du vor, es mir zu sagen?«, fragte er, nachdem er alles vorbereitet hatte.


      Sie zögerte die Antwort einen Augenblick hinaus, indem sie einen Schluck Kaffee trank. Sie hätte es ihm nicht sagen müssen. Aber wahrscheinlich hatte er ihr gerade das Leben gerettet.


      »Ich hatte einen bewaffneten Angriff geplant. Ich hatte vor, Menschen zu töten. Deswegen habe ich mich mit Stern getroffen, ohne dich. Ich habe ihn gefragt… Und er meinte…« Sie seufzte und verlor kurz den Faden. »Ich habe mich nie gefragt, ob es das Richtige ist. Ich habe nur dieses Bild im Kopf…« Sie ließ den Satz unvollendet, weil sie ihm immer noch nicht alles sagen wollte. Zumindest nicht das, wofür er sie verachten würde.


      Er nickte. »Dir kam der Verdacht, dass du verdrahtet worden bist.« Er seufzte, wendete den Speck, drückte den Toast hinunter und sorgte mit dem Pfannenwender dafür, dass die Eier nicht auseinander liefen. »Und du hast mir nichts gesagt, weil du geglaubt hast, dass ich es war.«


      »Das ist nun mal die Welt, in der wir leben, oder?«, fragte sie.


      Er nickte. »Das ist die Welt, in der wir leben.«


      »Aber du warst es ja nicht.« Sie ergriff seine Hand, die er ihr nach ein paar Sekunden wieder entzog, um den Pfannenwender auf den Speck zu drücken.


      »Wer bleibt dann noch?«, fragte er.


      Sie sah zur Tür und fragte sich, ob von der anderen Seite vielleicht jemand lauschte. »Wilkes. Billy. Vielleicht sogar Vincent. Womöglich ist sein emotionsloser Zustand nur eine Tarnung. Oder es ist jemand anders von BZRK, jemand von außerhalb unserer Gruppe. Wir sind ja schließlich nur ein Teil davon.«


      »Du bist dir sicher, dass es ein Biot und kein Nanobot war?«


      Sie spulte in ihren Erinnerungen zurück. »Nicht hundertprozentig.« Sie ging im Kopf mehrere Aspekte durch. »Siebzig Prozent sicher. Aber da ich plane, die Tulpe in die Luft zu jagen, äh, ich meine anzugreifen… Die Armstrongs würden das nicht machen. Die würden mich nicht verdrahten, damit ich sie umbringe.«


      Er verteilte das Essen auf zwei Teller, und sie setzten sich an den Küchentresen und aßen, nebeneinander, etwas zueinander geneigt, damit sich ihre Schultern berührten.


      Schließlich sagte Keats: »Wenn du verdrahtet wurdest, warum? Ich meine, was du so andeutest, sind doch, ich weiß nicht genau, moralische Manipulationen.«


      »Ist dir eine Veränderung bei mir aufgefallen?«, fragte sie, obwohl sie sich vor der Antwort fürchtete, was sie mit offensichtlich gespielter Lässigkeit überspielte.


      Er dachte darüber nach und kaute Speck. »Du stellst Lear und BZRK weniger infrage. Ich meine, vielleicht liegt das nur daran, dass du mehr Verantwortung übernommen hast. Aber früher warst du skeptischer, finde ich. Kritischer.«


      Sie dachte darüber nach. »Ja, vielleicht.«


      »Ich helfe dir, nach Drähten zu suchen.«


      Plath zögerte und spürte, wie sie errötete. Sie schob sich eine Gabel Ei in den Mund. Wenn sie sich noch immer täuschte und Keats irgendwie doch derjenige war, der den Biot steuerte oder wenigstens darüber Bescheid wusste, dann würde er nie Drähte finden. So könnte sie herausfinden, wie ergeben er ihr war. Wenn er Drähte fand…


      Abrupt unterbrach sie ihren Gedankengang, als ihr die Wahrheit dämmerte: Es gab keine Möglichkeit, Loyalität festzustellen. Nie. Keats mochte ihr heute ergeben sein, und morgen schon könnte eine Nanokreatur von welcher Seite auch immer ihn verdrahten, sodass er die Seite wechselte.


      »Er ist immer noch in mir drin«, sagte sie. »Vielleicht ist er in meiner Leber gefangen oder was weiß ich, aber er ist noch da.« Sie nickte und wischte sich den Mund ab. Dann stellte sie ihren Teller in das Spülbecken. »Ja«, sagte sie entschlossen. »Das Aneurysma wird schon halten. Hilf mir, die Drähte zu suchen. Ich will wissen, wo überall welche sind. Und hilf mir, das Ding zu töten, wer oder was es auch immer ist.«


      »Und sollen wir den Draht entfernen?«


      Sie gab keine Antwort. Irgendwann kam Keats zu dem Schluss, dass sie seine Frage gar nicht gehört hatte.


      »Und sollen wir den Draht entfernen?«, wiederholte er diesmal etwas dringlicher.


      Sie schüttelte den Kopf. »Noch nicht, Noah.«


      Danach sah sie ihn nicht mehr an.
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      Auch Imelda Suarez machte eine interessante Entdeckung. Lieutenant Imelda Suarez, verdammt. Hoffentlich brachte ihr das Ganze wenigstens auch ein Extrahonorar.


      Die Celadon, das Mutterschiff, lag zehn Kilometer vor der Cathexis-Station vor Anker, Hunderte Kilometer von McMurdo entfernt. Hier war das Eis dick und krustig, und es war ausgeschlossen, dass das Schiff sich bis zum Hafen hätte durcharbeiten können. Das würde erst in frühestens einem Monat gehen. Sie war mit der Jade Monkey an Land gegangen, denn das Luftkissenlandungsboot gelangte mit Leichtigkeit bis zum Ufer und fuhr dröhnend bis zu seinem Stall, einem Hangar mit Werkstatt, den alle nur Blower Barn nannten.


      Sobald sie den unvermeidlichen Papierkram hinter sich hatte, machte Suarez sich zu den Büros auf– zum Verwaltungsgebäude. Normalerweise trugen die Dinge in der Cathexis-Station einfache Namen, die ihre Funktion bezeichneten. Gelegentlich aber waren sie ansatzweise witzig: Blower Barn, Chiller (für den schlecht beheizten Schlafsaal), Toasty (für den neuen, wärmeren Schlafsaal), Club, Link (die Satellitenschüsseln), Office.


      In der Mitte der Station, als eine Art Central Park, erhob sich auf einer Plattform auf Kufen eine gläserne Kuppel. Nur selten sah man etwas durch das Glas, dafür sorgte der andauernde Beschlag, aber die Kuppel beherbergte offensichtlich Pflanzen, von kleinen Ulmen über hohe Gräser bis zu Iris und Rosen. Doch zum größten Teil war der Andalite Dome oder AD, wie er aus irgendeinem undurchsichtigen Grund genannt wurde, mit praktischen Dingen wie Kohl, Brokkoli, Salat, Möhren und Zwiebeln bepflanzt.


      Das Gemüse reichte nicht annähernd aus, um auch nur die Leute auf der Cathexis-Station zu ernähren, aber es half immerhin ein bisschen. Und man ging dorthin, wenn einem das Eis zu sehr zusetzte.


      So wie Suarez jetzt. Als sie den grünen Fleck in der schwitzenden Blase sah, fühlte sie sich von ihm angezogen und beschloss, dass das Büro warten konnte. In die Kuppel zu gelangen, war ein langwieriger Prozess, denn man musste bis auf T-Shirt und Hose alle Ausrüstung und Kleidung ablegen und durch zwei Luftschleusen hindurchgehen.


      In der Luftschleuse begegnete sie Charlie Bronk.


      »Rein oder raus?«, fragte er sie.


      »Ich komme gerade rein«, sagte sie. Bronk war ein kleiner Mann mit einem zu grobschlächtigen Namen. Als Mechaniker arbeitete er oft mit Suarez zusammen. Ihr Umgang miteinander war herzlich, auch wenn sie keine Freunde waren.


      »Ich muss nach Forward Green raus«, sagte er. »Einer der Katamarane schwächelt, braucht einen neuen Kraftstoffverteiler.«


      »Die haben keinen da draußen, der das machen kann?«


      Bronk lachte. »In Forward Green? Pfft. Die da draußen, das sind alles Wissenschaftler und Gott weiß was noch alles. Sally Wills ist die Einzige, die weiß, wie man einen Schraubenzieher hält, und die wird gerade mit dem Hubschrauber nach Wellington geflogen.« Er dämpfte die Stimme. »Eine Psychokiste. Die ist übergeschnappt.«


      »Scheiße. Sally Wills? Die Rothaarige?«


      Bronk nickte. »Ich geh nicht davon aus, dass… Ich meine, ich würde sonst nicht fragen, aber es ist die Bar Mitzwa von meinem Sohn, und ich verpasse sie. Ich wollte skypen.«


      »Von Forward Green aus kannst du nicht skypen?«


      »Von Forward Green aus erhält man bloß Verbindung nach Cathexis, aber nicht darüber hinaus. Sicherheitsgründe.«


      Sie wollte ihn schon fragen, weshalb die Geheimhaltung nötig war, überlegte es sich jedoch anders. Eine solche Frage wurde einem später vorgehalten, wenn es Probleme gab. Cathexis Inc. war vielleicht kein Militär, aber wenn es um Geheimhaltung ging, waren sie manchmal sogar eine Stufe schlimmer.


      »Das könnte ich schon machen«, sagte Suarez mit einem Schulterzucken. »Dafür habe ich dann aber etwas bei dir gut. Und damit meine ich nicht, dass du einmal für mich die Werkstatt aufräumst. Eher so was wie, dass du mir mal eine Schicht abnimmst. Drei Schichten.«


      Sie einigten sich auf eine Schicht und einmal Aufräumen. Und so kam es, dass Suarez in einem lauten Hubschrauber saß, der fast direkt nach Süden flog. Es war ein höllischer Flug. Wind war aufgekommen. So heftig, dass die Piloten auf halber Strecke überlegten, ob sie nicht umdrehen sollten. Mit dem antarktischen Wetter ging man nicht leichtfertig um.


      Doch die Satellitenbilder prognostizierten ihnen noch eine angeblich ruhige Stunde, bis es richtig krachen würde, und deshalb flogen sie weiter.


      Wenn die Cathexis-Station nüchtern und menschenfreundlich war, dann stellte Forward Green eine bizarre Kreuzung aus einem Gehege für Überlebenskünstler und einer Ritz-Carlton-Urlaubsanlage dar. Durch das vereiste Fenster des Hubschraubers erkannte Suarez, dass die Gebäude in einer Art Diamantmuster um den wohl einzigen Swimmingpool auf dem Kontinent angeordnet waren. Natürlich war der Pool mit Glas überdacht, das genauso beschlagen war wie der Andalite Dome in der Cathexis-Station. Er war ein protziges Symbol von Reichtum, denn Wasser– flüssiges Wasser– war eines der seltensten und teuersten Güter in der Antarktis. Es bedeutete einen verschwenderischen Stromverbrauch– die Heizung für den Pool, das Licht, um ihn zu beleuchten, die Hubleistung, um das alles an diesen Ort zu schaffen.


      Selbstredend war der Komplex oberirdisch gebaut. Das Eis war ständig in Bewegung und würde alles zermalmen, was man unterirdisch anlegen würde. Bedeckt wurde er mit einem Kunststoffdach, das drei Spitzen bildete und vage an die Oper in Sydney erinnerte.


      Suarez nahm an, dass der Strom von einem Atomreaktor stammte. Aber woher hatten sie die Genehmigung dafür bekommen? Die Grünenbewegung hatte zwar ihren Frieden mit Atomstrom gemacht, aber hier? Auf dem Eis? Und in privater Hand?


      Nachdem sie dieses erstaunliche Artefakt aus einer anderen Welt bewundert hatte, betrachtete sie auch den Rest der Anlage. Auf Kufen standen da noch weitere sieben dreistöckige und vollkommen identische Häuser. An einer Stelle war eine Lücke, wo dereinst vielleicht noch ein achtes Gebäude gebaut werden sollte.


      Die Fenster nach draußen waren klein und hatten Metallläden, die man von Hand schließen konnte, um sich vor dem Wind zu schützen. Die Fenster jedoch, die zum Pool hinausgingen, waren größer als alles, was sie in der energiesparenden Antarktis je gesehen hatte. Obwohl auch diese Fenster Metallläden hatten.


      Sie stellte sich vor, wie es aussehen würde, wenn alle Läden verrammelt wären. Und dann fielen ihr die vier halb begrabenen Türme auf, die in einem Abstand von zweihundert Metern von den vier Ecken des Diamanten standen.


      »Wenn das mal keine Geschützstellungen sind«, murmelte sie. Allerdings konnte sie keine Waffen erkennen.


      Anderthalb Kilometer weiter südlich und kaum sichtbar, weil der Wind Eiskristalle durch die Luft wirbelte, befand sich ein größeres Gebäude– lang, niedrig und schmucklos. Dabei konnte es sich nur um einen Hangar handeln.


      Dort würde wohl das frisierte Luftkissenfahrzeug stehen.


      Da traf es sie mit voller Wucht: In Forward Green sollte es niemanden geben, der einen Kraftstoffverteiler reparieren konnte? In einer Einrichtung, wo man düsenbetriebene Luftkissenfahrzeuge baute? Schwachsinn.


      Sie hatte gar nicht die Gelegenheit beim Schopf gepackt, um nach Forward Green zu gelangen. Man hatte sie hierher gelockt.
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      Lystra und Bug Man verließen Stockholm nicht über den Arlanda Flughafen, sondern fuhren mit dem Auto zu einem privaten Flugplatz achtzig Kilometer außerhalb der Stadt mitten in einer Schneelandschaft mit dunklen Kiefern.


      Bug Man hatte nur einen leichten Parka an, den George ihm gegeben hatte, was im schwedischen Winter ganz und gar nicht ausreichte. Der kurze Weg vom Auto zum anheimelnd beleuchteten Jet genügte, damit er völlig durchgefroren war. Lystra dagegen, die noch immer ihr blutbeflecktes rotes Kleid trug, schien nichts zu spüren. Immerhin hatte sie ihre weggeworfenen Pumps durch Lammfellstiefel ersetzt.


      Sie könnte fast hübsch aussehen, dachte Bug Man, wenn sie jünger wäre. Und wenn sie nicht so durchgeknallt wäre.


      Im Flugzeug war es warm. Kaum waren die Türen zu, hob der Flieger ab und flog in den Nachthimmel.


      »Schau!«, sagte Lystra und zerrte ihn aus seinem Sitz, damit er auf ihrer Seite durchs Fenster schaute.


      Der Himmel bot eine unheimliche Lichtshow, grün auf schwarz, und die Sterne waren vergessen. Es war ein grün leuchtender, durchsichtiger Schleier.


      »Aurora Borealis«, sagte Lystra. »Das Nordlicht.« Sie nickte. »Im Süden haben wir das auch manchmal, du wirst sehen.«


      Bug Man sah eine Weile zu und war sich schmerzhaft bewusst, wie nah er ihr war. Durchgeknallt, ja. Zu alt für ihn, ja. Und doch…


      Sie musste es gespürt haben, denn sie lachte beinahe wie ein Mädchen und schob ihn wieder in seinen Sitz zurück.


      Aber dann stand sie auf, kehrte ihm den Rücken zu und sagte: »Hilf mir mit dem Reißverschluss.«


      Bug Man schluckte. Okay, ja, er hatte daran gedacht. Aber im Ernst jetzt? Mit einer Frau, die sein Leben und seine geistige Gesundheit in der Hand hatte? Er hatte wie befohlen Fernsehen geguckt, und er hatte den Nobelpreis-Wahnsinn gesehen. Er hatte sogar einen Blick auf Lystra erhascht, wie sie sich tanzend und wirbelnd von dem Blutbad entfernt hatte.


      Gott allein wusste, was diese Frau ihm antun würde, wenn er sie enttäuschte.


      Er zog den Reißverschluss nach unten. Auf halbem Wege verhakte sich der Schieber, und Bug Man musste ein bisschen daran herumrütteln, und die ganze Zeit war seine Nase nur Zentimeter von ihrem Rücken entfernt.


      Fast alles, was er davon sehen konnte, war tätowiert. Blau und Rot und Grün. Er erkannte das Muster nicht, sah nur, dass es sich vor allem um Gesichter handelte. Glotzende Augen und schreiend aufgerissene Münder.


      »Verdammt«, flüsterte er und zuckte sogleich zusammen. Hoffentlich hatte sie es nicht gehört.


      »Gefallen dir meine Tattoos?«


      »Äh, ja«, sagte er viel zu hastig.


      »Willst du mehr davon sehen? Willst du mein neuestes Tattoo sehen?«


      Er erstarrte. Blieb vollkommen regungslos. Sie ließ ihr Kleid zu Boden fallen.


      »Oh… Scheiße«, sagte er. Auf ihrem Rücken waren Gesichter, auf ihrem Po, auf ihren Schenkeln. Allerdings waren nicht überall Tätowierungen, nur ungefähr die Hälfte der Hautfläche war davon bedeckt.


      Mehr als genug. Es war eine Horrorshow.


      Gesichter. Männer, Frauen, und eines vielleicht sogar von einem Kind. Alle vor Qual oder Wut oder einer Mischung aus beidem verzerrt.


      Er bekam keine Luft mehr. Er wollte nichts mehr sehen. Er wollte nicht, dass sie sich umdrehte.


      Aber genau das tat sie.


      Langsam, ganz langsam kostete sie seine Furcht aus. Die Furcht, die sie in seinem röchelnden Atem hören konnte, in seinem erstickten Keuchen.


      Ihre Vorderseite war noch schrecklicher. Gesichter aus der Hölle starrten ihn an. Zwei waren neu, noch nicht ganz verheilt.


      Mit verschämt geknicktem Finger deutete sie auf das neueste Gesicht. Sie flirtete. Sie spielte mit ihm. Aber, oh mein Gott, es war unmöglich, ihr weiterhin etwas vorzumachen, er brachte seine Gesichtszüge nicht mehr dazu, Gefallen vorzutäuschen.


      »Das ist ein Mann namens Janklow. Er wollte mir seine medizinischen Labore nicht verkaufen. Wegen ihm, ja, hat sich das ganze Spiel verzögert.«


      Ihre Brüste waren nur Zentimeter von ihm entfernt. Ihre Augen waren die eines tollwütigen Hunds, und ihr Blick war mit einer solchen Intensität auf ihn gerichtet, dass er zitterte.


      »Willst du nicht wissen, wer sie alle sind?«, fragte sie, und die scharfe, sadistische Stimme, die er sehr bereits kannte, trat an die Stelle des neckischen Tonfalls von vorher.


      Er brachte ein Kopfschütteln zustande. Nein. Er hatte keine einzige Frage. Nein, er wollte es nicht wissen. Er wollte zurück nach England. Er wollte wieder bei Tesco stehen und Zwiebeln für seine Mutter einkaufen. Er ballte die Fäuste so fest, dass sie schmerzten.


      »Natürlich willst du es wissen«, sagte sie. »Das sind alles Leute, denen ich das Leben genommen habe.


      Die Schauspielerin? Erinnerst du dich, ja? Du musst drüber gelesen haben oder hast es im Fernsehen gesehen. Sie hat sich selbst die Augen ausgestochen, mit einem Messer. Das war heftig, Bug Man, total heftig.« Sie tippte auf das andere frische Tattoo auf ihrem vorstehenden Beckenknochen. America’s Sweetheart in blauer Tinte, und aus ihren leeren Augenhöhlen rann rotes Blut.


      »Was hat sie…?«


      »Was sie getan hat? Oh, daran hat sie sich nicht mal mehr erinnert, sie erkannte mich gar nicht, warum auch? Ich war mal eine Zeit lang in einem Krankenhaus wegen… Stress?« Sie warf den Kopf zurück und lachte. »Stress? Ich war vollkommen durchgeknallt.«


      War? Vergangenheit?, wollte Bug Man fragen. Aber lieber noch wollte er weiterleben.


      »Mein Pap und meine Mam, so sollte ich sie nennen. Meine Pflegeeltern.« Sie spie das Wort aus. »Diese Versager, denen mich mein Dad überlassen hat. Sie haben angefangen, mit mir zu sprechen, nachdem ich sie getötet habe.« Sie fasste sich mit beiden Händen an die Brüste und hob sie ein bisschen an, damit er die Gesichter darunter sehen konnte. Sie sahen aus, als würden sie zerdrückt. Und ihre Augen waren…


      »Sie sagten so Sachen wie: ›Sei ein braves Mädchen, Lysie. Bitte den Herrn um Kraft, Lysie.‹ Manchmal haben sie mir aber auch brauchbare Ratschläge in geschäftlichen Angelegenheiten gegeben.« Bei der Erinnerung runzelte sie die Stirn, und dann wandte sie sich zum Glück ab, ging zu einem schmalen Schrank und holte eine Jeans und ein Sweatshirt heraus. Das Sweatshirt war grün und zeigte über einem Umriss der Antarktis ein großes C.


      Vor Erleichterung atmete Bug Man zittrig und seufzend aus. Es war ein hässliches Sweatshirt, aber er fand es um einiges besser, als noch länger auf die Folterkammer auf ihrer Haut schauen zu müssen.


      »Ich bin verrückt geworden, ja. Bin in der Klapse gelandet. Damals war ich reich, mein Geschäft lief ziemlich gut, aber ja, ich bin eben übergeschnappt, ja. Medizin half gar nichts. Sie haben immer noch mit mir geredet.«


      Das war dein schlechtes Gewissen, du kranke Schlampe, dachte Bug Man.


      »Es war nicht mein Gewissen«, sagte sie, als hätte er es laut ausgesprochen. Er musste dem Drang widerstehen, sich den Mund zuzuhalten, damit er nicht etwas sagte, was ihn umbringen würde.


      »Der Ausbruch einer Psychose. Nicht funktional. Alles ist zusammengebrochen… und er ist zurückgekommen. Daddy. Er hat gesagt, dass er kommen würde, wenn es nötig sein sollte, wenn… du weißt schon, wenn. Vermutlich hat er geglaubt, ich würde irgendwann mal durchdrehen, weil er meine Mutter umgebracht hat. Willst du was trinken?«


      Sie schenkte ihnen jeweils ein paar Fingerbreit Bourbon ein. Bug Man schüttete ihn hinunter. Er musste dringend pinkeln, doch es war ein schlechter Zeitpunkt, um sich zu entschuldigen.


      »Durchgedreht, ja? Also kam er zurück, mein Daddy. Und er sagte: ›Ich kenne da so einen Typen, einen Wissenschaftler. Der macht so seltsames Zeug mit Nanotechnologie. Vielleicht kann der helfen.‹ Aber der Typ hat sich geweigert, siehst du, und Daddy konnte ihn nicht umbringen und ich auch nicht, weil, nun ja, weil er beschützt wurde.«


      »Burnofsky?«


      »Burnofsky?« Sie schüttelte den Kopf. »Aber gut geraten. Nein, es war Grey McLure. Er hat damals gerade erst angefangen– war total panisch, weil seine Frau im Sterben lag und er sie mit seinen neuen Spielsachen nicht retten konnte. Und dann seine Tochter und das Aneurysma, ja. Ja. Aber die Leute sind verrückt geworden, siehst du? Von diesem neuen Teil, das er erfunden hat. Diesem Biot.«


      Das letzte Wort brüllte sie, und Bug Man machte vor Schreck einen Satz nach hinten.


      »So ein Biot. Also vielleicht, ja, vielleicht, wenn ein sterbender Biot einen intelligenten Menschen verrückt macht, hey. Wer weiß, stimmt’s? Vielleicht funktioniert das dann auch andersrum.«


      »Meine Fresse, sie haben dir einen Biot gegeben.«


      Sie nickte. »Ja. Ja. Meinen eigenen. Und dann haben sie ihn getötet. Und weißt du was? Es hat funktioniert. Es hat funktioniert. Ich war nicht mehr verrückt.«


      Scheiße, natürlich warst du das noch. Aber Bug Man sprach es nicht aus.


      »Die Tattoos haben nicht mehr mit mir geredet. Ich kam wieder zurecht, ja. Ich bekam mein Leben auf die Reihe. Habe ein Heidengeld gemacht. Und dann habe ich es entdeckt, das Spiel. Habe gesehen, wie ich es schaffen kann. Wie ich eine ganz neue Welt kreieren kann, ja.«


      Darauf verfiel sie in Schweigen und starrte auf ihren Whiskey hinab.


      Auf wackligen Beinen ging Bug Man ins Bad. Im grellen Neonlicht starrte er sein eigenes Gesicht an, als wäre es ein Geist. Er zitterte. Er spürte den Drang, sich hinzusetzen und seinen Darm zu entleeren. Aber wer wusste schon, was die Wahnsinnige tun würde?


      Oh, stimmt, dachte er. Sie ist ja gar nicht verrückt, nein, denn man hat sie ja geheilt.


      Er pinkelte und wusch sich die Hände. Nachdem er all seine Verzögerungstaktiken erschöpft hatte, ging er wieder hinaus.


      Lystra Reid hatte sich nicht gerührt.


      Er setzte sich.


      Ungefragt fuhr sie fort: »Oh, und die Schauspielerin? Sandra Piper? Die Schlampe hat mir mal auf der Straße die Vorfahrt genommen.«

    

  


  
    
      


      ARTEFAKT


      Plath: Ich brauche Caligula.


      Lear: Nenne mir einen Ort.

    

  


  
    
      


      SECHZEHN


      In den Nachrichten drehte sich alles um den Nobelpreis-Wahnsinn. Vierundzwanzig Stunden am Tag. Auf MSNBC, Fox, CNN.


      Nur die BBC stellte eine Verbindung zu dem bizarren Fall mit den neuseeländischen Polizisten her.


      Nur die Website Buzzfeed stellte eine Verbindung zwischen dem Nobelpreis-Wahnsinn und dem unerklärlichen Selbstmord von Sandra Piper her.


      Alle jedoch stellten eine Verbindung zu den seltsamen Todesfällen der Staatsoberhäupter der USA, Chinas und Brasiliens her.


      Angst machte sich breit. Ein aufmerksamer Beobachter konnte schon jetzt erkennen, dass die Leute in Blicken und Worten misstrauischer geworden waren. Es lag etwas in der Luft.


      Furcht. Wie der Geruch von Rauch, wie das ferne Rumpeln von Panzern und Raupenfahrzeugen. Wie Martinshörner in der Nacht.


      Folgende Theorien kursierten zu den Fällen: Nahrungsmittelvergiftung, Massenhysterie und irgendein Terroranschlag, bei dem ein bestimmtes Nervengift zum Einsatz gekommen war.


      Nur die Seite Cracked.com listete unter ihren »Acht Möglichkeiten, den großen Wahnsinn zu erklären« auch Nanotechnologie auf.


      Mehrere Bildaufnahmen liefen im Internet und im Fernsehen mehr oder weniger in Dauerschleife. Eine stammte von einem Handy und zeigte den Wahnsinn in der Goldenen Halle. Eine andere zeigte eine blutverschmierte Frau im Abendkleid, die inmitten einer panischen Menge aus dem Saal stürmte, sich dann aber plötzlich auf eine andere Fliehende stürzte und ihr in den Hals biss. Auf einer anderen Aufnahme war ein ehemaliger amerikanischer Staatssekretär zu sehen, der wild irgendwelchen eingebildeten Feinden in der Luft zuwinkte.


      Natürlich gab es auch Bilder des neuen Präsidenten, der ernst dreinsah und der schwedischen Regierung jegliche Unterstützung versprach. Ähnliches wurde vom britischen Premier, vom französischen Präsidenten und einer ganzen Reihe anderer Leute gezeigt, die allesamt keine Ahnung hatten, was geschehen war, aber schworen, der Sache auf den Grund gehen zu wollen.


      Mutterkornalkaloide. Das war die erste Vermutung. Mutterkornpilze, die auf Getreide und anderen Nahrungsmitteln wachsen und Ergotismus auslösen, eine Krankheit, deren Symptome einem LSD-Trip ähneln.


      Aber die Tests auf Mutterkornalkaloide blieben alle negativ.


      »Genau wie Nijinsky«, sagte Keats. »Da besteht eine Verbindung.« Er sah gerade den Bericht der BBC. »Genau dieselbe Schweinerei, oder nicht?«


      Er sprach zu niemand Bestimmtem. Plath war weg, und obwohl ein Teil von ihm bei ihr war und auf ihrem Finger saß und auf seinen Einsatz wartete, fühlte er sich einsam. Verlassen. Hier und da zugleich. Groß und klein zugleich. In seinem Sessel zusammengesunken und gleichzeitig ungeduldig, angespannt wie vor dem Startschuss zu einem Rennen. Nicht zum ersten Mal quälte ihn die Frage, was er vom Wahnsinn zu befürchten hatte. War das hier nicht schon Wahnsinn?


      Billy war in ein Computerspiel vertieft. Vincent, den Keats beinahe vergessen hatte, starrte vor sich hin.


      Keats saß vor dem Fernseher, den er mit seinen eigenen Augen betrachtete. Außerdem sah er durch andere Augen die Fenster in seinem Kopf. »Es ist alles dasselbe. Aber wer steckt dahinter?«


      Die Stimme überraschte ihn, und was sie sagte, war beängstigend.


      »Lear«, sagte Vincent.


      Keats wandte sich zu ihm um. Noch immer saß Vincent regungslos mit ausdruckslosem Gesicht und traurigem Blick da. Nur seine Augenbrauen schienen eine Emotion zu verraten, sofern man Anspannung eine Emotion nennen konnte.


      »Lear?«, sagte Keats. »Nicht die Geheimwaffe der Armstrongs?«


      »Spiele«, sagte Vincent, als würde das Wort alles bedeuten und als hätte er sich vollkommen verausgabt, indem er es ausgesprochen hatte.


      Keats wusste nicht recht, was er dazu sagen sollte. Einerseits war es Vincent. Aber dann war er doch wieder nur der wahnsinnige Vincent. Der zerrüttete Vincent.


      Siebzig Prozent Vincent.


      »Willst du was essen?«, fragte Keats. »Ich habe gerade überlegt, was beim Chinesen zu bestellen.«


      »Hat Lear es jetzt erst entdeckt?«, fragte sich Vincent laut, ohne auf Keats einzugehen. »Oder hat Lear es schon die ganze Zeit gewusst? Ob ich mal fragen soll?« Die Andeutung eines Lächelns lag auf seinen Lippen. »Es wird noch mehr kommen.«


      Keats hätte gerne nachgefragt, aber ein paar Tausend Meter entfernt sah sein kleineres Selbst, dass es bald losgehen würde. Er machte sich bereit, in die Höhle des Löwen einzudringen.
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      Nach Nijinskys Tod war Burnofsky wieder frei. Zwar konnte er es nicht wissen– noch nicht–, aber in seinem Kopf war kein Biot mehr. Oder um genauer zu sein: An seinem Sehnerv hockte noch ein Biot, aber es gab niemanden mehr, der durch die Augen dieses Biots sah. Ein Biot hatte selbst kein Gehirn und keine Instinkte. Er lebte zwar weiter, sonst aber auch nichts. Völlig bewegungslos.


      Burnofsky hatte einen Klebezettel vor sich. Darauf schrieb er: 34. Stockwerk. Virenforschung.


      Er hielt sich den Zettel vor die Augen. Länger, als man brauchte, um die Notiz zu lesen. Aber er nahm an, dass derjenige, der den Biot in seinem Kopf steuerte– und er glaubte, dass es Nijinsky war–, nicht ständig aufmerksam war.


      Er war dabei sehr vorsichtig, denn er wusste sehr wohl, dass das Labor mit Kameras überwacht wurde. Diese Tatsache hatte er akzeptiert. Privatsphäre war ohnehin schon lange gestorben, vor allem, wenn man für die Armstrongs arbeitete. Aber er wusste, wo die Kameras angebracht waren und welche Perspektiven sie einfingen. Manchmal vergaß er es aber auch– deshalb hatte er das ungute Gefühl, dass jemand beobachtet haben könnte, wie er sich neulich selbst eine kleine Wunde zugefügt hatte.


      Nun, die Zwillinge hatten schon Schlimmeres gesehen, oder etwa nicht? Sie hatten gesehen, wie er sich die Eingeweide aus dem Leib gewürgt hatte. Er war sich auch sicher, dass sie zugesehen hatten, wie er Monate vorher, noch ehe er verdrahtet worden war, in einer Nacht zwanzig Minuten lang mit einer Pistole in der Hand dagesessen hatte. Als er den Mut hatte aufbringen wollen, sich den Lauf in den Mund zu stecken und abzudrücken.


      Was war im Vergleich dazu schon eine Verbrennung mit der Zigarette, hä? Allemal besser als die Opiumpfeife, oder? Besser als die Wodkaflasche. Er trank nicht mehr, auch wenn er nicht beschlossen hatte, es aufzugeben. Er trank einfach nicht zurzeit. Und er kokste nicht. Und er rauchte kein Opium.


      Nein, er war vollkommen clean. Er legte den Klebezettel in den Aschenbecher und schirmte ihn mit seinem Oberkörper vor der versteckten Kamera ab. Dann zündete er sich eine Zigarette an und verwandelte den Klebezettel bei dieser Gelegenheit in Asche.


      Er sog den Rauch ein und fragte sich, ob er es schaffen würde, die Zigarette zu Ende zu rauchen, ohne sich zu verbrennen.


      Das Verbrennen war …


      »Scheiße«, murmelte er. Wahrscheinlich würde Nijinsky annehmen, dass es sich um Computerviren handelte. Er würde nicht kapieren, dass es sich beim 34. Stockwerk um ein Sofortprogramm handelte, bei dem es um richtige Viren ging. Biologische Viren.


      Burnofsky war zufällig über die Information gestolpert. Er hatte einen neuen Techniker eingestellt und hatte dabei mit einem der Leute in der Personalabteilung gesprochen. Der hatte gegrinst und ihm gesagt, dass er massig verfügbare Techniker hatte und dass er froh sei, dass Burnofsky nicht nach einem Virologen verlangt hätte.


      Virologe. Ein Forscher, der sich auf Viren spezialisiert hatte. Und weshalb arbeiteten bei Armstrong Fancy Gifts Company überhaupt Biologen?


      Es musste sich um den 34. Stockwerk handeln. Burnofsky kannte fast alle Vorgänge der AFGC, deshalb hätte er über ein biologisches Nanoprogramm Bescheid wissen müssen. Arbeiteten sie an ihrer eigenen Biotenversion? Wollten sie seine Nanobots ersetzen? Diese Möglichkeit machte Burnofsky Sorgen.


      Wie immer, wenn er sich Sorgen machte, musste er an Opium denken. Und dann an seine Arbeit. Und dann an Carla. Und schließlich an die Große, Verbotene Erinnerung.


      Burnofsky wusste genau, was sie mit seinem Kopf gemacht hatten. Er wusste es. Er war Wissenschaftler und hatte viele Menschen verdrahtet, hatte anderen das angetan, was man nun mit ihm gemacht hatte. Er wusste, dass man in seinem Gehirn mit winzigen Drähten Verknüpfungen geschaffen hatte, damit Gedanken nicht mehr auf den üblichen Bahnen durch die Nervenkreisläufe geschickt wurden, sondern sich an den intensivsten Empfindungen andockten.


      Mit anderen Worten: Er wusste, dass Nijinsky Erinnerungen an den Tod seiner Tochter mit seinem Lustzentrum verknüpft hatte. Er wusste, dass Nijinsky sein größtes Schuldgefühl zu einer kranken und beunruhigenden Fantasie gemacht hatte. Das wusste er. Er konnte sich den Draht in seinem Kopf vorstellen. Er sah förmlich vor sich, wie Nijinksy ihn verlegt hatte.


      Aber das änderte nichts. Damit wurde die körperliche Reaktion nicht unterbunden, wenn er an diesen entsetzlichsten aller Tage dachte.


      Ich habe sie getötet.


      Und es erregt mich.


      Erst wollte er seine eigenen Nanobots hineinschicken und sich selbst neu verdrahten. Aber natürlich hätte Nijinsky ihn dabei erwischt. Burnofsky konnte es mit Nijinskys Biot aufnehmen– zwar war er kein Bug Man oder Vincent, wenn es um Kämpfe im Nanobereich ging, aber er traute sich durchaus zu, Nijinsky überwältigen zu können.


      Aber irgendwie … Nein.


      Irgendwie schien der Wille, sich zu wehren, in ihm zu schwinden.


      Lag das ebenfalls an irgendwelchen Drähten? Wahrscheinlich. Und wenn ja, dann zeigte es Wirkung. Das Verlangen entstand, er schmiedete Pläne und fing an, alles dafür Nötige vorzubereiten und dann, dann, dann… Dann löste alles sich wieder auf.


      Die Antwort lautete nein. Er würde die Zigarette nicht im Aschenbecher ausdrücken.


      Er zog ein letztes Mal an seiner Zigarette, ein tiefer Zug, bis nur noch ein Stummel von einem Zentimeter übrig war, hob sein Hemd an und drückte sich die Kippe auf den Bauch.


      Der Schmerz raubte ihm den Atem. Der Geruch verbrannter Haut war auf gewisse Weise wie Opium, wie ein Narkotikum, das den Schmerz in einen Traum verwandelte, in wirbelnde Unwirklichkeit.


      Und vor allem lenkte sie seine Gedanken von Carla ab. Denn trotz Nijinskys sorgfältiger Arbeit hatte Burnofsky das Gefühl, dass er seine Pistole auskramen und den Abzug drücken würde, wenn er diese Mischung aus Grauen und Erregung noch einmal würde erleben müssen.
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      Die HNDS– Hover-capable Nanobot Deployment System– oder »Hunde« waren annähernd dreieckig und nicht größer als ein gefalteter Papierflieger.


      Der ursprüngliche Drohnenentwurf wurde für das amerikanische Militär und die CIA entwickelt. Sie waren kaum zu bemerken, verhältnismäßig ruhig, bestens zu manövrieren, und ihr eigentlicher Nachteil bestand darin, dass sie nur eine Reichweite von dreißig Kilometern hatten. Das Militär forderte eine Reichweite von hundertzwanzig Kilometern, und die CIA hatte erst dann Interesse, wenn man es auf Entfernungen von bis zu achthundert Kilometern steuern konnte.


      Deshalb hatte man den Drohnen– ursprünglich als Hover-capable Surveillance System (HOSS) bezeichnet– eine neue Aufgabe gegeben. Für Soldaten oder Spione mochten dreißig Kilometer nicht genug sein, aber für einen Großangriff vorprogrammierter Nanobots war die Drohne perfekt.


      Die Hunde ereilten Mr Stern, als dieser bei Montague Street Bagels in Brooklyn gerade seinen Frühstücksbagel holte. Der Laden war nur einen kurzen Fußweg von seiner Wohnung entfernt, und das Auto von McLure Security sollte samt Chauffeur auf der anderen Straßenseite auf ihn warten.


      An Bord des Hundes, der von einem Techniker in den Eingeweiden der Tulpe gesteuert wurde, befanden sich zwanzigtausend selbstreproduzierende Nanobots. Die Zwillinge beobachteten alles auf ihrem riesigen Monitor. Die Nanobots wurden natürlich nicht von einem Twitcher gesteuert. Die Zwillinge hatten sie mithilfe der App programmiert. Den Nanobots hatte man einige wenige simple Befehle mit auf den Weg gegeben: Sich zu vermehren, sobald sie auf eine Kohlenstoffquelle stießen. Das sollten sie für exakt vierzig Minuten fortsetzen. Dann sollten sie mechanischen Selbstmord begehen und sich abschalten.


      Als Stern den Gehweg überquerte, ging der Hund über der Henry Street herunter, bevor er scharf rechts in die Montague einbog.


      Stern biss in seinen Bagel. Der Frischkäse quoll seitlich heraus, und er leckte einen Klumpen ab, bevor er hinuntertropfen konnte.


      Und dann hörte er ein seltsames Geräusch. Wie das Schwirren eines Deckenventilators, nur dass die Blätter viel schneller rotierten. Er spürte sogar den Luftzug und sah nach oben. Der Hund war nicht einmal zwei Meter über seinem Kopf.


      Wie in einer Staubwolke fielen die Nanobots auf ihn herab.


      Stern rannte zum Wagen, den Bagel hielt er noch immer umklammert. Als der Fahrer ihn kommen sah, wollte er aus dem Auto steigen, um seinem Chef die Tür aufzuhalten. Da bemerkte er den gehetzten Gesichtsausdruck Sterns, entriegelte lieber die Tür und startete den Motor.


      Stern erreichte die Tür und spürte ein Brennen auf dem Kopf.


      Er warf sich in den Wagen und rief: »Eine Art Drohne!«


      Der Fahrer drehte sich zu ihm um und wurde sichtlich blass. »Meine Güte, Chef! Ihr Kopf!«


      Stern griff an seinem Chauffeur vorbei nach vorn und riss den Rückspiegel herum. In dem schmalen Rechteck sah er, dass sein Scheitel rot von Blut war.


      »Fahren Sie los!«, schrie Stern. »Zu McLure Labs!«


      »Was ist denn passiert?«, rief der Fahrer.


      Stern wollte antworten, doch in diesem Moment hatten sich die Nanobots durch seine Wange gefressen und gruben sich in seine Backenzähne. Was der Sicherheitschef von sich gab, war ein unverständlicher Schmerzenslaut.


      Der Fahrer schoss aus dem Parkplatz heraus und drängelte sich mit wildem Hupen an einem in zweiter Reihe geparkten UPS-Lieferwagen vorbei.

    

  


  
    
      


      SIEBZEHN


      Caligula war fast ein wenig nervös. Wie seltsam. Plath war schließlich bloß ein Mädchen.


      Er erinnerte sich an seine erste richtige Begegnung mit ihr, während eines kleinen, aber heftigen Kampfs in der Tulpe. Er hatte sie gemocht. Er hatte geglaubt, eine gewisse innere Stärke in ihr zu erkennen, aber er hätte nie gedacht, dass sie einmal die New Yorker BZRK-Zelle anführen würde. Vincent war ihm immer kugelsicher vorgekommen– ein seltsamer Gedanke für jemanden wie Caligula. Doch Vincent hatte wirklich den Eindruck gemacht, unverwundbar zu sein.


      Nachdem Nijinsky in Ungnade gefallen war, hatte Caligula eine Weile lang geglaubt, Lear würde ihm die Bürde des Führerpostens aufladen. Aber nein. Natürlich nicht. Es war nicht Caligulas Lebenszweck, eine Schar Kinder zu hüten. Er war Lear nützlich, aber nur als Killer. Und selbst dafür brauchte Lear ihn immer weniger, da Lear andere Methoden gefunden hatte.


      Nijinsky, der arme Hund. Eine saubere Kugel hätte ihn genauso erledigt. Was er hatte ertragen müssen, war nicht nötig gewesen. Diese Grausamkeit war überflüssig gewesen.


      Er fragte sich, was Plath wohl von ihm wollte. Würde sie ihn um Hilfe bitten, Burnofsky zu entführen, weil sie ihm einen neuen Biot einpflanzen wollten?


      Hoffentlich würde sie ihn nicht nach Lear fragen.


      Aber natürlich fragte sie nach Lear.


      »Es ist doch absurd, dass wir uns Caligula und Plath nennen«, sagte Plath.


      Plath hatte den Treffpunkt ausgewählt, und sie wartete bereits auf ihn, als er ankam. Zwar war der Ort öffentlich, aber in gewisser Weise dann auch wieder nicht: eine dunkle Nische in einer dunklen Bar. Eigentlich war es gesetzeswidrig, dass sie ihm hier gegenübersaß. Aber es gab Gesetze für normale Minderjährige und völlig andere Gesetze für ganz bestimmte Minderjährige, nämlich für solche, die einem mit Skrupeln behafteten Barkeeper eine Handvoll Hundertdollarscheine in die Hand drückten.


      Es amüsierte Caligula, dass sie diese Bar überhaupt gefunden hatte. Es war eine klassische Männerbar, ein Bumslokal in einer teuren Ecke von Manhattan. Vom Unterschlupf aus leicht zu Fuß zu erreichen, was ihre Vorsicht bewies. Immerhin hatte Sadie McLure ihre Frisur geändert, auch wenn sie immer noch zu erkennen war, falls ein Paparazzo sie erspähte. Diese Gefahr hatte sie minimiert. Kluges Mädchen.


      Alle paar Minuten sah er sich um, um festzustellen, ob Leute gekommen oder gegangen waren, wo sie saßen und wie sie sich verhielten. So auch jetzt. An der Bar saßen zwei Hipster, die sich für moderne Kerouacs hielten. Eine erschöpft wirkende Frau, die ziemlich sicher eine Nutte war. Drei lärmende Geschäftsleute, die Sachen sagten wie: »Also habe ich ihm gesagt, dass mir bei der Sache nicht wohl ist. Ich meine, ihm ist das vielleicht scheißegal, aber mir nicht.« Nach ein paar weiteren Getränken würden sie über ihre Frauen und die Kinder jammern.


      Doch aus den Augenwinkeln beobachtete Caligula etwas anderes. Nämlich eine Frau, so um die fünfunddreißig, in einem teuren Kostüm mit langer Hose, praktischen Schuhen und einem kakifarbenen Regenmantel. Sie hatte kurz geschnittenes, braunes Haar, aber nicht so kurz, dass es modisch gewesen wäre. Sie bestellte etwas, das er nicht verstand, das dem Barkeeper aber einen misstrauischen Blick entlockte. Etwas Durchsichtiges, Sprudelndes: Tafelwasser.


      Wenn sie keine Polizistin war, dann war sie sehr gut darin, eine zu mimen. Der Eindruck wurde dadurch noch verstärkt, dass sie es vermied, Caligula anzuschauen. Denn es war eine Tatsache, dass die Leute ihn angafften.


      War es so weit gekommen? War sogar die Polizei schon hinter ihm her? Es war eine Sache, von den Armstrongs und von Plaths Sicherheitsleuten beschattet zu werden. Aber es war etwas ganz anderes, wenn die Geheimhaltung schon derart beim Teufel war, dass FBI, Geheimdienste oder gar das NYPD ihn beobachteten.


      Das Ende näherte sich. Auf die eine oder andere Weise. Aber war es nicht eben das, was Lear wollte?


      »Es ist wirklich lächerlich«, gab Caligula zu.


      »Dann sag Sadie zu mir.«


      »Sag Caligula zu mir.«


      Das brachte ihm ein frostiges Lächeln ein.


      Er beugte sich nicht zu ihr hinüber. Er hatte die Hand nicht geschüttelt, die sie ihm hingestreckt hatte– und sie wusste bestimmt, warum. Caligula war auf seine Art zwar auch Teil von BZRK, aber trotzdem traute er niemandem über den Weg, der mit Bioten bewaffnet war. Schon eine flüchtige Berührung würde ausreichen, um die winzigen Biester auf eine Reise in sein Gehirn zu schicken.


      Er trank bedächtig ein Bier aus einem großen, beschlagenen Glas. Wie beiläufig schob er das Glas auf der Tischplatte hin und her, sodass eine Wasserspur zurückblieb. Eine Barriere für das kleine Ungeziefer.


      »Ich habe mich nie bei dir bedankt. Für unsere erste Begegnung.« Plath nickte ihm zu, eine hoheitsvolle Geste, die bei ihr sehr natürlich wirkte. »Du hast uns das Leben gerettet.«


      »Gern geschehen«, sagte er und wartete ab.


      »Ich brauche dich«, sagte sie.


      »Wozu?«


      »Lear will die Server in der Tulpe zerstören.«


      »Die haben bestimmt Back-ups.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Das glauben wir nicht. Wir hatten zu mehreren ihrer Netzwerke Zugang, aber einige ihrer Computer sind von außen absolut unerreichbar. Ohne irgendeine Verbindung zum Internet. Ohne Telefonanschluss. Es könnten genauso gut Computer aus den Achtzigern sein.«


      Mit einem Nicken gab er zu verstehen, dass er das für wahrscheinlich hielt. »Es ist ein großes Gebäude. Gut bewacht. Wir sind schließlich nicht in einem Film. Allein würde ich es nicht schaffen, nicht einmal mit deinen Leuten zusammen.«


      »Und wie könntest du es schaffen?«


      »Indem ich das ganze Gebäude zerstöre.«


      Sie starrte ihn an. Er sah ihr in die Augen. Interessant. Ihre Pupillen hatten sich geweitet. Eine Reaktion, die Freude anzeigte. Doch dann hatten sich ihre Augen zusammengezogen, und sie war zurückgewichen. Ganz offensichtlich war sie hin und her gerissen.


      »Zerstören…«


      »Im Keller wird es Gasleitungen geben. Wenn man die unteren Stockwerke mit Gas füllen und es anzünden würde, könnte man wahrscheinlich den ganzen Komplex zum Einsturz bringen.«


      »Wie…«


      »Wie was, Sadie?« Er kannte die Antwort. Er konnte sich leicht denken, was man mit ihr angestellt hatte. Er ahnte, in welche Richtung Lear wollte. Doch er wollte, dass Sadie es selbst aussprach.«


      »Wie das World Trade Center. Wie der elfte September.«


      »Ja«, sagte Caligula. »Wir würden das ganze Gebäude dem Erdboden gleichmachen. Dabei würden alle Menschen darin umkommen. Was dir nur recht sein kann. Schließlich willst du doch, dass alle Wissenschaftler von dort sterben. Damit würde die Nanotechnologie um mehrere Jahre zurückgeworfen werden. Es wäre das Ende von Armstrong Fancy Gifts. Bis sie sich davon erholt hätten, hätte jemand anders dieselben Möglichkeiten entwickelt. Jemand, der vielleicht etwas weniger… visionär ist?«


      Über der Bar lief ein Fernseher. Er zeigte, was weltweit alle Bildschirme zeigten: den Nobelpreis-Wahnsinn. Schnitt zum Selbstmord der Präsidentin der USA. Zurück zum Nobelpreis-Wahnsinn. Schnitt zum brasilianischen Präsidenten.


      Plath schüttelte den Kopf. »Nein.«


      »Wenn du die Server zerstörst, die Forscher aber davonkommen lässt…«


      »In dem Gebäude sind nicht nur Wissenschaftler. Da sind auch ganz normale Menschen. Büroangestellte und Hausmeister und Leute, die nur Telefonate annehmen.« Sie flehte ihn an, einen anderen Weg zu finden.


      »Es wäre Massenmord. Damit wärst du eine der größten Terroristinnen der Geschichte.« Er beobachtete ihre Augen. Sie war abgestoßen. Sie war angewidert. Nicht aber überrascht. Die Idee war ihr also definitiv auch schon gekommen.


      Und sie stand nicht auf, um zu gehen.


      Mein Gott, dachte Caligula. So läuft es neuerdings, das ist die neue Wirklichkeit. Aus sechzehnjährigen Mädchen konnte man Terroristinnen machen. Man konnte sie zu Massenmörderinnen verdrahten.


      Plath vermochte es sich vorzustellen. Sie sah das phallische Häusermonstrum in das Feuer stürzen, das an seinem Fundament wütete.


      Mein Gott, dachte sie, es wäre machbar.


      »Das können wir nicht tun«, sagte sie. Um ihre Worte zu unterstreichen, streckte sie die Hand über den Tisch aus und stieß mit dem Zeigefinger auf die Platte. »Es muss Grenzen geben. Es gibt eine Grenze.«


      »Gibt es? Muss es?«


      Der Tisch bestand aus lackiertem Holz. In Keats’ Biotenaugen sah er wie das Luftbild einer Gegend in Afghanistan aus. Die Maserung des Holzes formte steile, tiefe Täler. Doch die Täler waren mit Lack verfüllt. Deshalb fühlte es sich an, als flöge man über Berge und würde sich in Höhe der Gipfel bewegen.


      Das große Problem mit Bioten, die große Entfernungen zurücklegen mussten– Entfernungen, die man in Zentimetern oder Metern maß anstatt in Millimetern–, war, den rechten Weg zu finden. Ein Biot konnte die Makrowelt nur verschwommen und verzerrt wahrnehmen.


      Caligula fühlte sich auf seiner Seite des Tischs sicher. Zwischen seinem Arm, der auf der Tischkante ruhte, und Plaths Arm auf der anderen Seite lagen sechzig Zentimeter. Eine gewaltige Strecke für einen Biot und schlimmer noch: Es war schwer, über diese Distanz die Richtung zu halten. Denn erst mal war da die Wasserwand, die Caligula absichtlich mit seinem Bierglas geschaffen hatte.


      Doch Plath hatte die Tischplatte ebenfalls manipuliert. Scheinbar in Gedanken, hatte sie an diesem und jenem herumgefingert, mit dem Salzstreuer gespielt und ein bisschen vertrocknetes Obst in die Hand genommen. Dann hatte sie alles wieder abgestellt.


      Und zwar am linken Ende von Caligulas Wasserhindernis.


      Aus der Perspektive von Keats’ Bioten war der Salzstreuer der Turm von Babel und das Empire State Building in einem. Er sah ihn in der Ferne, ein Wahrzeichen in der Landschaft wie ein unnatürlich symmetrischer Berg.


      Er sah ihn von hier aus. Aber er sah ihn auch durch seinen anderen Biot, der Plaths Sehnerv anzapfte. Einer von Plaths Bioten stand daneben. Plaths Biot stupste ihn an und machte eine Geste, die zeigen sollte, dass er um den Salzstreuer herumgehen sollte. Bioten konnten nicht miteinander sprechen, aber auf diese einfach und primitive Art konnten sie grundlegende Zeichen austauschen.


      Auf der Tischfläche rollte Keats’ Biot weiter nach links. Er bewegte sich mit Höchstgeschwindigkeit auf den Salzstreuer zu, um nicht vom Wasser aufgehalten zu werden.


      War es Caligula aufgefallen? Das war die entscheidende Frage.


      Keats umrundete den Salzstreuerturm. Zu seiner Rechten bemerkte er die Wasserwand, doch war er in sicherem Abstand von ihr. Vor ihm, in weiter Entfernung, erhob sich eine Mauer von undefinierbarer Farbe.


      Keats’ erster Biot, K1– derjenige in Plaths Gehirn– wandte sich umständlich zu Plaths P2 um und machte mit zwei Klauen eine Geste, die besagte, dass er sich näherte.


      Auf Makroebene zog Plath das Gespräch in die Länge, um Keats Zeit zu verschaffen.


      Caligula trank sein Bier aus und stellte das Glas gleich hinter den Salzstreuer.


      Absichtlich?


      P2 sah K1 an. Ein Schütteln des Körpers entsprach einem Kopfschütteln. Nein, es hat mich nicht erwischt.


      Aber es war knapp gewesen, verdammt knapp. Das Glas, ein in allen Regenbogenfarben schimmerndes Objekt, das wie ein bunter Tafelberg in der Wüste aussah, krachte aus dem Himmel herab. Ein Erdbeben ging von ihm aus, und Wassertropfen prasselten überall nieder. Einer von ihnen, der Inhalt eines Schwimmbeckens, platzte hinter ihm auf die Platte, als er gerade wieder Gas gab.


      »Es ist deine Entscheidung«, sagte Caligula. »Lear wird darauf bestehen, dass es deine Entscheidung bleibt.«


      Lear wird darauf bestehen, dachte Plath. Niemals »er« oder »sie«, Caligula achtete peinlich darauf, den geschlechtsneutralen Namen zu benutzen.


      »Und ich werde die Entscheidung fällen«, sagte Plath. »Aber erst…«


      »So amüsant unser Gespräch ist, ich fürchte, ich muss gehen«, erklärte Caligula.


      »Gibt es eine Möglichkeit, wie ich dich direkt kontaktieren kann?«


      Caligula lächelte. Ein erstaunlich aufrichtiges Lächeln. Er war kein Schurke aus einem Superheldencomic, der eine Rolle spielte und für die Kamera posierte. Er sagte: »Leider nein. Ich erhalte meine Befehle von Lear. Meine Loyalität liegt bei Lear. Aber Lear wird deine Entscheidung respektieren und an mich weiterleiten.«


      Er stand auf.


      Plath hatte den Eindruck, dass er sehr überzeugt davon sprach, was Lear wollte. Und nicht zum ersten Mal kam ihr der Gedanke, dass sie vielleicht die ganze Zeit schon mit Lear gesprochen hatte. War Caligula Lear?


      Nur war da etwas im Blick des Killers, wenn er von seinem Meister sprach. Plath hatte den Eindruck, dass es eine Art von Zuneigung war. Zuneigung und… nicht Furcht. Nein, Caligula fürchtete seinen Meister nicht. Er mochte Lear. Er war… Er war…


      Stolz!


      Es traf sie so plötzlich, dass sie sich verschluckte, rot anlief und ihm umständlich die Hand hinstreckte, die er belustigt ausschlug.


      Nein, dachte Plath. Caligula ist nicht Lear. Aber er war auch nicht einfach nur ein Handlanger.


      Zuneigung und Stolz.


      Da es Keats nicht aushielt, ruhig im Unterschlupf sitzen zu bleiben, war er ihr entgegengekommen und traf sie auf halbem Weg auf dem Gehsteig. Da keiner zeigen wollte, dass er den anderen kannte, bewegten sie sich zu einem Starbucks-Café. Sie stellten sich in die Schlange, bestellten Starbucks-Getränke und drängten sich an einen winzigen Tisch, der zu nahe bei den Toiletten stand– alles war beruhigend normal.


      »Hast du es geschafft?«, fragte sie.


      Er lächelte. »Ich habe mich an seinen Ärmel geklammert, als er aufstand. Ich bin gerade auf seinem Arm und bewege mich nach oben. In einer Stunde sehe ich, was Caligula sieht.«


      »Und wen er sieht«, ergänzte Plath.


      »Über was habt ihr beiden geredet?«


      Ein kurzes Flackern trat in Plaths Augen. »Ich habe ihm erzählt, was Stern gesagt hat. Dass der Raum mit den Servern unangreifbar ist.«


      »Und das hat Caligula geschluckt?«


      Plath zuckte mit den Schultern. »Was sollte er sonst tun? Er war einverstanden, es an Lear weiterzuleiten.« Sie runzelte die Stirn und formulierte einen Satz im Kopf, der so lautete: In der Art, wie Caligula über Lear spricht, klingt so etwas wie Zusammengehörigkeit an. Die stehen in einer Beziehung zueinander. Vater-Sohn, vermute ich.


      Aber sie sprach es nicht aus. Unterm Tisch ballte sie ihre Hände zu Fäusten. Sie fand es schwierig, über Lear zu sprechen. Sie spürte es. Sie vermutete, dass es an ihrer Verdrahtung lag.


      Aber sie konnte sich nicht dazu durchringen, den Draht herauszureißen. Das erschien ihr selbstmörderisch. Es erschien ihr schmerzhaft, obwohl es das natürlich nicht sein würde.


      Auch was das anging, war sie verdrahtet. Sie war so verdrahtet, dass sie sich davor fürchtete, die Drähte zu entfernen.


      Spiele in Spielen. Immer tiefere Kreise in die Hölle hinab.


      Plaths Handy leuchtete auf. Sie kannte die Nummer. Sie hielt sich ein Ohr zu, weil der Milchaufschäumer sehr laut war.


      »Mr Stern?«


      Zu ihrer Überraschung meldete sich eine weibliche Stimme. »Nein. Er ist tot.«


      Plath erstarrte. Dann sagte sie: »Wann?« Sie fand, dass sie wie ein Kind klang. Sie klang verletzt.


      »Hier ist Camilla Strange. Ich bin… ich meine, ich war… Mr Sterns Stellvertreterin. Ich habe mich im Gebäude von McLure Labs verkrochen, nachdem ich gehört habe, dass vier unserer Leute gestorben sind.«


      Plath merkte, dass ihr Atem heftig ging. »Woher wussten Sie, dass Sie mich anrufen mussten?«


      Bildete sie sich das nur ein, oder waren tatsächlich ungewöhnlich viele Martinshörner zu hören? Zu viele, selbst für New York?


      Bildete sie sich das nur ein, oder saßen die unerschütterlichen New Yorker tatsächlich etwas zu tief über ihre Milchkaffees gebeugt? Wirkten sie weniger abgestumpft gegenüber der Großstadt, waren sie schreckhafter?


      »Mr Stern hat eine Akte hinterlassen, die ich öffnen sollte, falls er unter verdächtigen Umständen ums Leben kam.«


      »Und waren sie verdächtig? Die Umstände?«


      Camilla Strange lachte freudlos. »Er scheint… gefressen worden zu sein. Aufgegessen. Sein Fahrer hat ihn zu uns gebracht, da war er bereits tot und ein Drittel oder die Hälfte seines Körpers war verschwunden. Muskeln, Eingeweide, Organe, alles weggegessen. Als wäre er von Millionen von Ameisen bearbeitet worden. So sieht er jedenfalls aus. Wie ein überfahrenes Tier.«


      »Nanobots«, sagte Plath.


      »Ja, Ma’am«, sagte Camilla Strange. »Das haben wir auch gedacht. Ein Grey-goo-Szenario im Miniaturformat. Sie müssen im Vorfeld so programmiert worden sein, dass sie sich nur bis zu einer bestimmten Generation reproduzieren. Und dann… Entschuldigen Sie, jemand… Bleiben Sie bitte einen Moment dran.«


      Das Handy schwieg. Dann war Camilla wieder am Apparat. »Ich habe Ihnen gerade ein Video geschickt.«


      Plath machte eine andere App auf, öffnete das Video und hielt das Handy so, dass auch Keats etwas sah. Der Film zeigte eine Limousine, die vor McLure Labs quietschend zum Stehen kam. Ein Mann, dessen Kopf und Schultern Blut zu schwitzen schienen, taumelte aus dem Wagen, ging drei Schritte und brach zusammen.


      »Oh Gott, oh Gott, oh Gott, was ist das?«, sagte eine Stimme.


      Die Kamera zoomte näher heran, und zwei Sekunden, bevor das Bild verschwamm, erkannte Plath gerade noch, wie sich der Tote verflüssigte.


      Der Film endete. Zum Glück hatte noch niemand eine Werbung dazugeschaltet.


      »Ma’am? Ms McLure?«


      »Ja.«


      »Haben Sie es gesehen?«


      »Ich habe es gesehen.«


      »Was sollen wir…«


      »Tauchen Sie unter. Halten Sie sich heraus. Sie haben nichts mehr mit der Sache zu tun.«


      Völlig erschüttert legte Plath auf. Sie entschuldigte sich und ging auf die Toilette. Dort erbrach sie sich in die Kloschüssel, kramte in ihrer Tasche nach einem Pfefferminzbonbon und fand drei lose Tic Tacs.


      Der Krieg hatte begonnen. Sollte noch ein Rest Unsicherheit bestanden haben, herrschte nun Klarheit. Sollte sie Zweifel gehabt haben, auf welcher Seite sie stand, hatten die Armstrong-Zwillinge diese zerstreut.


      Stern war wie ein Onkel für sie gewesen. Der einzige Überlebende aus der Firma ihres Vaters. Der einzige, von dem sie wusste, dass er Grey McLures Freund gewesen war.


      Und jetzt: von den Zwillingen ermordet. Ihr Bruder: von den Zwillingen ermordet. Ihr Vater …


      Wieder sah sie vor ihrem geistigen Auge die in sich zusammenfallenden Türme. Und in dieses Bild mischte sich die lebhafte Erinnerung an das Flugzeug ihres Vaters, das aus dem Himmel herabstürzte und auf das Stadion zuhielt. Die Angst, das Entsetzen, der Lichtblitz, die Hitze, der Lärm der Explosion.


      Wenn es ihr nicht darum ging, ihren Vater zu rächen, weshalb war sie dann überhaupt dabei?


      Lag das alles nur am Verdrahtet-Sein, dass sich ihr diese Erinnerungen aufdrängten? Vielleicht, ja. Aber deshalb waren sie noch lange nicht falsch.


      Stern musste gelitten haben… Grey McLure musste in Angst und Schrecken gestorben sein, nicht wegen seines eigenen Endes, sondern weil er gewusst hatte, dass sein Sohn mit ihm sterben würde– und wahrscheinlich auch seine Tochter.


      Wenn es den Draht brauchte, um ihr Stärke zu verleihen, dann sollte es ihr recht sein. Na schön.


      Sie wischte sich den Mund ab, wusch sich die Hände, kaute auf ihren Tic Tacs und schrieb eine SMS.

    

  


  
    
      


      ARTEFAKT


      Plath an Lear: Ja.

    

  


  
    
      


      ACHTZEHN


      Das Antarktiswetter tobte wie der Zorn Gottes. Windgeschwindigkeiten von sechzig Knoten, Temperaturen unter null. Niemand flog von Forward Green weg.


      Am dritten Tag ihres dortigen Aufenthalts beschloss Imelda Suarez, das Risiko auf sich zu nehmen und nachzusehen, was in dem großen Hangar südlich des Hauptgebäudes war. Sie wartete, bis der Boss der Station– sein richtiger Titel lautete Hauptgeschäftsführer Forward Green– seine Geburtstagsparty feierte.


      Suarez hatte keine Mühe, eine Pistenraupe zu starten und mit ihr nach Süden zu fahren. Niemand sah, wie sie losfuhr, was bei dem tosenden Schneesturm auch kein Wunder war. Problematisch würde es erst werden, wenn sie sich aus irgendeinem Grund verfuhr oder wenn die Raupe liegen blieb. Dann musste sie um Hilfe rufen, und dann wäre die Hölle los.


      In den achtundvierzig Stunden auf der Station hatte Suarez gespürt, dass dieser Ort besonders war und sich sehr von den gewöhnlichen Stationen in der Antarktis unterschied– selbst von der Cathexis-Station. Auf dem Eis war es einsam und oft auch langweilig, deshalb waren die Leute in der Regel nett zueinander. Und sie freuten sich über »Frischfleisch«.


      Nicht so in Forward Green. Hier hatte man sie anständig und höflich behandelt, aber nicht herzlich willkommen geheißen. Niemand hatte sich bei Tisch neben sie gesetzt und sie in ein Gespräch verwickelt. Und das, obwohl sie eine attraktive Frau war und es hier im Eis siebenmal mehr Männer als Frauen gab.


      Wenn man sie bemerkte, wurden die Gespräche im Speisesaal oft gedämpft. Alle versuchten krampfhaft, nicht geheimniskrämerisch zu wirken, bewirkten damit jedoch das genaue Gegenteil.


      Vielleicht lag es nur daran, dass Tanner sie vorgewarnt hatte, dass hier seltsame Dinge vor sich gingen. Vielleicht sah sie nur das, was sie zu sehen erwartete. Aber dennoch war es eigenartig. Da sind ganz üble Schwingungen, hätte ihre Hippiemutter gesagt.


      Die »Schneekatze« ist ein kleines Raupenfahrzeug und ähnelt einem winzigen Zwei-Mann-Panzer mit großen Fenstern und ohne Kanonenrohr. Die Heizung machte viel Lärm, da etwas in der Lüftung steckte und ratterte, und die Scheibenwischer schabten sogar noch lauter über die Scheiben. Trotzdem sah sie nicht viel. Es hätte nur allzu leicht passieren können, dass sie den Hangar verfehlte und immer weiter fuhr, bis ihr das Benzin ausging. Und dann würde sie sehr wahrscheinlich erfrieren. Das Eis kannte keine Gnade mit den allzu Wagemutigen.


      Doch nach einer bangen halben Stunde erkannte sie die Umrisse des Gebäudes zwischen zwei Bewegungen des Scheibenwischers. Sie fuhr weiter– schließlich hatte es keinen Zweck, die Schüchterne zu spielen. Sie musste so tun, als hätte sie allen Grund, hier aufzukreuzen.


      Bevor sie aus der Schneekatze ausstieg, zog sie den Reißverschluss ihres Parkas bis oben zu, stülpte sich die fellbesetzte Kapuze über und zurrte die Kordel fest. Dann erst steckte sie die Hände in dicke Handschuhe. Ihre dunkle Schneebrille hatte sie bereits aufgesetzt.


      Als Suarez aus der Fahrerkabine stieg, hätte der Wind sie fast umgeworfen. Doch sie war eine Seefahrerin, Wind und Wetter auf schwankendem Deck waren ihr nicht fremd, deshalb gelang es ihr, sich nicht zu blamieren. Sie drehte am Türknauf und stellte fest, dass die Tür– wie nicht anders zu erwarten– nicht abgeschlossen war.


      Der Wind, der draußen auf alles einprügelte, war drinnen nur noch ein Heulen.


      Im Hangar brannte lediglich eine Notbeleuchtung, doch war es hell genug, um etwas erkennen zu können. Und sie sah vier der Fahrzeuge, die Tanner ihr in dem Video gezeigt hatte. Teilweise waren sie zerlegt, und einige Teile lagen auf metallenen Rolltischen verstreut.


      Das vierte Fahrzeug schien intakt zu sein. Sie ging darauf zu, hin und her gerissen zwischen Faszination und Vorsicht.


      Von der Spitze zum Heck maß das Gefährt ungefähr zehn Meter und war fast genauso breit. Es hatte die Form eines länglichen Ovals. Nach den Schürzen zu urteilen war es ein Luftkissenfahrzeug, aber ansonsten glich es keinem Luftkissenfahrzeug, das sie außerhalb eines Hollywoodfilms je gesehen hatte.


      Es hatte ein Heck, wie man es bei einem Jagdflieger erwarten würde, aber ohne horizontales Höhenleitwerk, sondern mit einem flossenförmigen Seitenleitwerk und Halterungen für Raketen an jeder Seite. Suarez zählte insgesamt sechs Raketen, drei in jeder Halterung. Sie war mit den Geschützkategorien nicht vertraut, aber es waren zweifellos echte Waffen und zweifellos Raketen, und zweifellos dienten sie militärischen Zwecken, und diese Tatsache schockierte sie.


      Die Antarktis war der letzte Fleck der Erde ohne Nationalitäten und Armeen.


      Vor und unter dem Heck befand sich eine Abdeckhaube aus hartem Kunststoff. Wieder etwas, was man bei einem Kampfflugzeug erwarten würde. Zu beiden Seiten waren Düsentriebwerke angebracht, oben mit dem Dach abschließend und auf gleicher Höhe mit der Haube. So war es dem Piloten möglich, über die Düsen nach vorn und seitwärts zu blicken.


      Das Fahrzeug war weiß gestrichen, hier und da waren ein paar blaue Farbakzente gesetzt, und am Einlauf und an der Schubdüse des Triebwerks waren die unvermeidlichen Sicherheitshinweise angebracht.


      Suarez ging mutig auf das Luftkissenfahrzeug zu und lugte in die Kabine hinein. Die Steuerung war moderner als die in ihrem eigenen LCAC.


      »Was halten Sie davon?«


      Sie zuckte zusammen. Eine hohe Männerstimme, die nicht unfreundlich, sondern neugierig klang. Doch als Suarez sich umdrehte, sah sie sich einem Gewehrlauf gegenüber. Hinter dem Gewehr ein Mann mittleren Alters in einem weißen Overall. Er hatte schütteres Haar, ein rotes Gesicht und trug eine Brille. Wie sie schnell merkte, war er es nicht gewohnt, eine Waffe auf jemanden zu richten.


      »Sieht schnell aus«, sagte sie und bemühte sich dabei um einen lässigen Tonfall.


      »Das ist sie auch«, sagte der Mann mit vernehmlichem Stolz. »Ohne Gegenwind und auf glattem Eis bringt sie es auf hundertsechzig Knoten.«


      »Hundertsechzig? Und wenn sie auf eine Bodenwelle trifft?«


      »Muss ich Sie mit der Waffe bedrohen?«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Ich bin unbewaffnet und führe nichts Böses im Schilde. Ich bin hier nur rausgefahren, weil ich ums Verrecken keine 3/16-Zoll-Ratsche finden kann. Ich heiße Imelda Suarez und fahre einen LCAC. Man hat mich hierher kommen lassen, um… nun, um ehrlich zu sein, ich glaube, das war nur ein dämlicher Vorwand.«


      Der Mann lächelte erwartungsvoll. »Und warum sollte man Sie unter einem Vorwand herkommen lassen?«


      »Damit ich das hier entdecke.« Sie zeigte auf das Luftkissenfahrzeug. »Damit die beobachten können, wie ich darauf reagiere. Denn sie brauchen Hovercraft-Piloten, und die sind nicht gerade dicht gesät. Auf dem Planeten gibt nicht einmal hundert, und seit die Navy die LCACs ausrangiert hat, gibt es auf dem Eis erst recht kaum mehr welche.«


      Der Mann nahm das Gewehr herunter und legte es auf einen der Werkzeugwagen. »Ich vermute, Sie haben recht, Ms Suarez. Oder muss ich Lieutenant Suarez sagen?«


      »Nicht Lieutenant«, sagte sie nachdrücklich. »Semper fi und all das, aber ich werde trotzdem nicht mehr von Onkel Sam bezahlt. Darf ich Ihren Namen erfahren?«


      »Babbington. Joseph Babbington. Doktor, falls Ihnen daran was liegt. Wir haben Sie gestern schon erwartet. So hatten wir uns das jedenfalls gedacht. Gestern waren wir fertig. Ich bin nur ein Ingenieur. Ich habe Teile des Schlittens entworfen.«


      »Schlitten?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Das ist ein Spitzname. Irgendein Witzbold hat mal gesagt, ›der geile Schlitten vom Weihnachtsmann‹, und jetzt nennen wir es so.« Er zog eine Fernsteuerung aus seiner Tasche und drückte eine Taste, worauf die Haube des Schlittens hochklappte. »Sehen Sie ihn sich genauer an.«


      Vorsichtig und wohl wissend, dass das Gewehr jederzeit greifbar war, beugte sie sich ins Cockpit. Mit fachmännischem Blick musterte sie die Armaturen, pfiff und sagte: »Zwanzig Jahre weiter als mein Cockpit. Sehr fein. Ist das ein vorwärts gerichteter Radar?«


      »Oh, viel besser noch als das. Was wir hier vor uns haben, Lieutenant… Ms Suarez… ist ein rechnergestütztes System zum Ausweichen vor Hindernissen. COAST, wie in Computerized Obstacle Avoidance System, denn Sie wissen ja, wie sehr Ingenieure Akronyme lieben. Es erfasst Veränderungen der Bodenhöhe und Hindernisse– alles, was höher als fünfzehn Zentimeter über dem Bodenniveau ist– und lenkt entweder Energie in die Kissen, um den Schlitten anzuheben, umfährt die Erhebung oder bremst in extremen Fällen ab, damit der Pilot entscheiden kann, wie er darauf reagieren will. Ganz sinnvoll, wenn man mit hundertsechzig Knoten durch die Gegend schießt.«


      »Lebenswichtig, wenn man mit hundertsechzig Knoten durch die Gegend schießt.«


      »Wir haben zwei qualifizierte Piloten«, sagte Babbington so, als hätte er die Spielchen satt. »Insgesamt brauchen wir sechs. Vier Stammpiloten und zwei Ersatzleute. Sie könnten die dritte Stammpilotin werden, wenn Sie sich dafür qualifizieren. Und wenn Sie interessiert sind.«


      »Seit ich nicht mehr beim Militär bin, richten sich meine Interessen sehr stark nach der Bezahlung.«


      Babbington sah ihr lange Zeit forschend ins Gesicht. Er glaubte ihr nicht. Zumindest glaubte er ihr noch nicht. »Die Bezahlung würde bei dreihunderttausend Dollar im Jahr liegen.«


      »Du meine Güte.«


      »Es ist ein harter Job. Vielleicht sogar ein gefährlicher. Und eines hat der Job mit Ihrem Militärdienst gemeinsam: Er erfordert bedingungslose Loyalität und Gehorsam.«


      Sie griff ins Cockpit und umfasste den Steuerknüppel. Sie hatten sich sogar die Mühe gemacht, ihn mit Leder zu verkleiden. Fast wie in einem Sportwagen.


      Einem plötzlichen Impuls folgend, kletterte sie hinein. Dazu musste sie einen regelrechten Satz machen wie ein Reitkünstler, der auf ein trabendes Pferd aufspringt. Doch sie schaffte es.


      Das Cockpit war gemütlich, und rechts und links von ihr war noch Platz. Sogar ein Becherhalter war in die glatte Fläche eingelassen. Die Pedale wirkten vertraut. Im Vergleich zu diesem nagelneuen Porsche war ihr eigener LCAC ein zwanzig Jahre alter Buick. Der Schlitten roch sogar nach Neuwagen.


      Es war verführerisch.


      »Sehr schön«, sagte sie. »Aber wozu dient er?«


      »Wozu?«


      »Dr. Babbington, ich konnte nicht umhin, die Raketen zu bemerken.«


      »Tatsächlich.«


      »Wozu braucht der Schlitten Raketen?«


      »Wir testen ihn für das Militär.«


      Sie überlegte, ob sie die Lüge unangefochten stehen lassen sollte. Würde er von seiner Waffe Gebrauch machen, wenn sie ihn überführte? Nein, urteilte sie. Wenn sie die Lüge nicht entlarvte, würde er merken, dass sie ihrerseits log.


      »Das ist wirklich witzig«, sagte sie. »Und was ist der wahre Grund?«


      Babbington lächelte freundlich und ehrlich. »Die Besitzerin der Firma ist ein bisschen… nun, sagen wir: ungewöhnlich. Sie vertritt die Vorstellung, dass die Zivilisation kurz vor dem Untergang steht, und sie will die Katastrophe hier aussitzen. Sollte die Zivilisation in ihrem Todeskampf jedoch noch einmal in ihre Richtung um sich schlagen, will sie sich verteidigen können.«


      »Sie arbeiten für eine Bekloppte?«


      »Früher habe ich fürs Pentagon gearbeitet, genau wie Sie. Haben wir damals nicht auch für Bekloppte gearbeitet? Und diese Bekloppten haben bloß die ziemlich bescheidenen Gehälter des öffentlichen Diensts bezahlt.«


      Gegen ihren Willen musste Suarez lachen. »Tja, der Punkt geht an Sie. Was hat dieses Teil für eine Reichweite?«


      »Der Schlitten hat eine Operationsweichweite von fünfhundertfünfzig Kilometern. Sechs Boden-Boden-Raketen, vier Boden-Luft-Raketen gleich unter der Motorhaube und zwei Dreißig-Millimeter-Maschinengewehre.«


      Suarez stieg aus dem Cockpit aus und tat dabei so, als fiele es ihr schwer.


      »Ich muss schon sagen, Dr. Babbington, dreihunderttausend wären eine feine Sache. Eine extrem feine Sache. Aber da ist noch was anderes. Die Vereinigten Staaten. Bei der Navy habe ich zwar gelernt, ein Hovercraft zu fahren, aber das war nur ein Nebeneffekt meiner eigentlichen Ausbildung.«


      »Die da wäre?«


      »Zunächst zur Seesoldatin, wie Sie bereits wissen. Dann See, Luft und Land, Doktor. Navy SEAL.«


      Sie konnte zusehen, wie ihm die Farbe aus dem Gesicht wich.


      Und sie bemerkte, wie sein Blick zum Gewehr huschte. Doch noch ehe er eine Bewegung machen konnte, hatte sie sich die Waffe geschnappt.


      »Und jetzt erzählen Sie mir alles«, sagte sie. »Jetzt beantworten Sie alle meine Fragen, denn sollten Sie sich weigern, erschieße ich Sie.«
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      Sadie McLure war keine gute Lügnerin.


      »Ich habe Lear gesagt, ich mache es nicht«, behauptete sie.


      Aber man sah es ihr an.


      »Und was sollen wir dann machen?«, fragte Keats.


      Sie zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Dieser Wahnsinn, was auch immer da beim Nobelpreis passiert ist, das muss die Geheimwaffe sein, deren Zerstörung Lear will, oder nicht?«


      Keats hatte nicht gewusst, was er darauf antworten sollte. Er hatte nicht gewusst, was er ihr noch ohne Risiko sagen konnte. Denn er wusste nicht, ob das Mädchen, das er liebte, ihn umbringen ließ, wenn er sich gegen Lear wandte.


      Es fühlte sich an, als würde in ihm alles absterben. Als wäre er ein Stück Obst, das man in der Sonne hatte liegen lassen. Das von innen heraus verfaulte und in sich zusammenfiel. Ihm war übel.


      Sie war verdrahtet. Sie wusste auch, dass sie verdrahtet war. Und trotzdem hatte sie nicht zugelassen, dass er versuchte, sie wieder in Ordnung zu bringen.


      Diese Hinterlist! Sie war eine Schizophrene, die wusste, dass sie die Medikamente nehmen musste, sich aber dennoch weigerte. Sie machte sich bei der Vergewaltigung ihrer eigenen Gedanken selbst zur Gehilfin.


      Am liebsten hätte er sie bei den Schultern gepackt und geschüttelt. Alles, was er für sie war, bedeutete ihr weniger als die Durchführung von Lears Plan.


      Sie hatte schon immer etwas vor ihm zurückgehalten, das wusste er. Und das war auch okay, hatte er sich eingeredet, sie brauchte eben etwas Zeit. Erst hatte er ihre Zurückhaltung für so ein Klassending gehalten. Damit hatte er sich ein bisschen besser gefühlt, denn das war immerhin etwas, was er verstehen konnte. Es war etwas, wovor er sich emotional abschotten konnte.


      Er liebte sie immer noch. Aber sie hatte ihn nie geliebt, oder? Und jetzt … Wo war Sadie McLure jetzt?


      »Willst du vögeln?«, fragte sie ihn, und er hätte sie am liebsten geohrfeigt.


      Nicht sie, nicht Sadie, nein, sondern … sondern was immer diese Person war, diese umprogrammierte, verdrahtete Version von Sadie. Diese vollkommen neue Kreatur mit dem Namen Plath.


      »Ich bin müde«, sagte er, und die Erleichterung in ihrem Blick war beinahe mehr, als er ertragen konnte.


      »Ja. Morgen haben wir viel vor«, sagte sie.


      »Oh? Warum?«


      Ihre Augen zuckten nach rechts– schuldbewusst, ertappt. Sie zuckte mit den Schultern und setzte ein Lächeln auf. »Haben wir nicht immer viel vor?«


      Sie ging hinaus und in das Schlafzimmer, das sie noch immer miteinander teilten.


      Tränen stiegen ihm in die Augen, und da niemand da war, der ihn wie einen begossenen Pudel dastehen sah, ließ er sie über die Wangen rinnen.
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      Zurück nach New York, das hatte Lystra gesagt. »Zurück nach New York, um uns die Show anzusehen, ja. Bald wird eine Menge passieren. Timing. Es kommt alles aufs Timing an, ja.«


      Und jetzt waren sie da. In New York, scheiße Mann, die tätowierte Verrückte hatte tatsächlich eine Wohnung in unmittelbarer Nähe der Tulpe. Er blickte direkt auf die sechste Straße und den Turm. Er hätte hinüberlaufen können, fliehen, zu den Zwillingen rennen und ihnen sagen: »Entschuldigung, Entschuldigung, aber ihr habt ja keine Ahnung, was diese durchgeknallte Trulla abzieht!«


      Er hätte es tun können. Und dann hätten sie sich für die Info bedankt und ihn umgebracht. Oder Lystra hätte ihn zur Strecke gebracht und ihm ihr Gespenstergesicht gezeigt, das, bei dem sie sich in einen Totenschädel verwandelte. Und dann hätte sie seine Bioten getötet und ihn laufen lassen.


      Tod oder Wahnsinn. Im Ernst jetzt? Darauf lief es am Ende hinaus? Die drei Fenster in seinem Kopf sagten: ja, ja, ja. Vor genau dieser Wahl stand er nun.


      Er stellte sich die trübsinnige Frage, wie sich der Wahnsinn bei ihm auswirken würde. Aus Stockholm wurde immer noch so manches erzählt. Es hieß, ein Großbankier habe es geschafft, sich an einem Kronleuchter aufzuhängen. Es hieß, ein französischer General sei kotbedeckt und heulend aufgefunden worden. Es hieß, ein berühmter amerikanischer Horrorschriftsteller sei auf die Straße gerannt und habe einen Weihnachtsmann mit einem Feuerlöscher zu Tode geprügelt.


      Welche Art von Wahnsinn wird es bei dir sein, Anthony, fragte er sich.


      Welcher Ausweg blieb ihm? Die Zwillinge? Die amerikanische Regierung?


      Er hielt den Atem an. Plötzlich ging ihm die Antwort auf– keine besonders gute Antwort, sondern eine schwache, wahrscheinlich wertlose.


      Ein Genie. Jemand mit abartigen Fähigkeiten. Jemand, der Bug Man früher einmal beinahe ein bisschen gemocht hatte. Und der nur eine Querstraße entfernt war.


      Burnofsky.


      Lystra hatte ihm das Handy weggenommen. Im Moment war sie gerade selbst im Nebenzimmer, telefonierte mit ihrem Geschäftsführer, einem Typen namens Tom, und erklärte ihm: Entlassen Sie mit sofortiger Wirkung alle anderen Arbeitnehmer, machen Sie den Laden auf der Stelle dicht, hängen Sie den ganzen Directive-Medical-Kram an den Nagel, frieren Sie alle Zahlungen ein und kaufen Sie Gold. Ja. Aber Finger weg von Cathexis.


      Burnofsky. Der Kerl hatte die Nanobots erfunden. Man konnte davon ausgehen, dass er … etwas hatte. Aber wie sollte er ihn erreichen? Er kannte Burnofskys E-Mail-Adresse und seine Handynummer, aber Bug Man hatte kein Telefon.


      Er würde warten müssen, bis das Ungeheuer nebenan schlief.


      Vielleicht knüpfe ich mich in meinem Wahnsinn gar nicht auf, dachte Bug Man. Vielleicht bin ich ja eher der liebe, nette Wahnsinnige, der sich mit Scheiße beschmiert.


      Aus irgendeinem Grund war er davon überzeugt, dass nichts von alldem geschehen wäre, wenn er nur die Zwiebeln schneller gefunden hätte. Wenn er heimgegangen wäre.


      Mit einem Frösteln fiel ihm die Nasennebenhöhlenentzündung ein, wegen der seine Mutter vor ungefähr einem Jahr flach gelegen hatte. Sie hatte sich damals untersuchen lassen. Womöglich war ihre DNA auch in irgendeiner Datenbank von Lystra Reid gespeichert.


      Mittlerweile durchschaute er ihren Plan nur allzu gut. Sie hatte ihr Netzwerk medizinischer Labore benutzt, um an die DNA von Millionen von Menschen heranzukommen und sie zu digitalisieren. War man im Besitz der DNA eines Menschen, konnte man auf dieser Basis auch einen Biot erschaffen. Die mentale Verbindung zwischen Bioten und dem Spender der DNA kam automatisch zustande. Und das allein wäre schon beunruhigend. Wenn sich im Kopf plötzlich Fenster öffneten, nun, das wäre verstörend.


      Aber nichts gegen das, was als Nächstes kam. Lear hatte nicht die Absicht, Menschen zu beunruhigen oder in Aufregung zu versetzen. Ihr Ziel war es, die Zivilisation zu zerstören. Und dazu brauchte sie Wahnsinn. Umfassenden, unerklärlichen, unwiderstehlichen Wahnsinn.


      Nachdem die Bioten also erst einmal erschaffen waren, brauchte sie sie nur noch zu töten. Mit einem Stromschlag womöglich oder mit extremer Hitze oder mit Säure.


      Würde das wirklich funktionieren? Wäre eine durchgeknallte Frau tatsächlich in der Lage, den Zusammenbruch der ganzen Welt herbeizuführen?


      Er schaltete den Fernseher ein, eine andere Beschäftigung blieb ihm nicht. Auf Al Jazeera lief eine Nachrichtensendung. Er griff zur Fernbedienung, denn er wollte nicht noch mehr Bilder von dieser Horrorvorstellung in Stockholm sehen.


      Plötzlich spürte er, dass Lystra bei ihm war, und er stellte fest, dass ihre Stimme nicht mehr aus dem Nebenzimmer kam. »Lass das an«, sagte sie und blickte auf den Bildschirm. »Ich glaube, gerade ist etwas ziemlich Großes passiert, ja.«


      Sieben Monate zuvor hatte der jüngere britische Prinz für eine Kampagne des National Blood Service in aller Öffentlichkeit Blut gespendet. Der NBS war von freiwilligen Helfern von Directive Medical UK unterstützt worden.


      Natürlich waren die Sicherheitsmaßnahmen bei der Royal Family streng, und niemand durfte erfahren, welche Blutspende tatsächlich diejenige des Prinzen war. Sie wurde anonymisiert gekennzeichnet, nur mit einer Nummer versehen und in die Blutbank eingeschickt.


      Nur hatte der Labortechniker von Directive Medical die Blutspenden vorher ausgetauscht.


      Jetzt sah man den Prinzen im Fernsehen, und zwar in einer Gondel des London Eye– des gigantischen Riesenrands am Themse-Ufer– im Rahmen einer Veranstaltung mit benachteiligten Kindern.


      Die Gondeln waren groß genug, um mehrere Dutzend Menschen auf einmal aufzunehmen. Und tatsächlich war ein Dutzend Kinder, das man nach ihrer unterschiedlichen Herkunft sorgfältig ausgewählt hatte, in der Gondel und drückte sich an die gegenüberliegende Wand, während der Prinz auf der anderen Seite ein ums andere Mal mit dem Kopf gegen die Glasscheibe schlug.


      Die Kunststoffscheibe war blutverschmiert, und das Gesicht des Prinzen war ganz davon bedeckt. Hätte er nicht das bekannte rote Haar gehabt, hätte man ihn nicht mehr erkannt.


      Das Rad drehte sich langsam weiter und brachte die Gondel auf den Boden zurück, aber die Filmaufnahme von vor drei Minuten– wie der Königsspross wie ein Verrückter immer und immer wieder den Kopf gegen das Fenster knallte– lief auf der einen Hälfte des Bildschirms um die Wette mit einer Live-Übertragung, in der man ihn um sich schlagend, tretend und in alle Richtungen Blut spuckend sah, während angewiderte königliche Leibwächter in Zivil und uniformierte Londoner Polizisten versuchten, ihn unter Kontrolle zu bringen.


      »Das war ausgezeichnet«, sagte Lystra. »Da versucht man, den besten Zeitpunkt abzupassen, ja, und etwas Spektakuläres vorzubereiten, aber, wow, das war besser, als ich es mir erhofft hatte. Ja.«


      Bug Man blickte entsetzt auf den Bildschirm. »Ich habe den Kerl gemocht. Er war lustig.«


      »Wer, der Prinz?«, lachte Lystra. »Werd mir bloß nicht sentimental, Bug. Da kommt noch einiges. Ich habe drei Offiziere in einer nuklearen Abschussbasis in Nowosibirsk. Davon verspreche ich mir einiges. Drück mir die Daumen, ja?«


      Und ja, sie drückte sich selbst die Daumen. Sie ging hinaus und machte die Tür zu.


      Bug Man sah zu, wie man den Prinzen zu einem Krankenwagen brachte. »Leck mich, du irre Schnepfe. Ja? Ich mochte ihn. Er war ein Spieler.«

    

  


  
    
      


      NEUNZEHN


      »Ich brauche eure Hilfe.«


      Sagte Keats zu Wilkes und Billy the Kid.


      Plath schlief. Leise war er von Bett zu Bett geschlichen und hatte die beiden geweckt und sich dabei den Finger vor die Lippen gehalten.


      »Für dich immer gerne, mein schöner Blauäugiger«, sagte Wilkes und gähnte.


      »Plath ist verdrahtet worden«, sagte er. Ihm war klar, dass sie jeden Moment aufwachen konnte, deshalb blieb keine Zeit für Zartgefühl. »Sie wurde verdrahtet, sie weiß es auch, aber sie will die Drähte nicht ziehen. Es hat sie erwischt. Wir müssen reingehen und aufräumen.«


      Anya war nicht mit von der Partie. Denn Plath hatte einen Biot in ihrem Kopf. Keats hätte Anya nur zu gerne gefragt, ob sie noch weitere Bioten für Plath erschaffen hatte, aber Plath sah womöglich durch Anyas Augen oder hörte mit ihren Ohren.


      »Willst du damit sagen, dass jemand von den Armstrongs sie verdrahtet hat?«, fragte Wilkes.


      Keats zögerte. »Es ist Irrsinn. Es ist verrückt. Aber sie hat etwas gesehen. Unten im Fleisch. Sie glaubt nicht, dass es ein Nanobot war. Ich habe auch nachgesehen, aber nichts gefunden. Allerdings habe ich Draht gefunden, und zwar eine ganze Menge.


      Er ließ das erst einmal sacken. »Sie glaubt also, Nijinsky…«, fing Wilkes an.


      »Nein«, sagte Keats. »Was immer es ist und wer immer es steuert, Nijinsky kann es nicht sein, denn es ist immer noch aktiv. Jemand anders. Vielleicht jemand von euch beiden. Vielleicht ein Verräter aus einer anderen Zelle.«


      Wilkes stand auf, ging zu Keats hinüber und setzte sich neben ihn. Sie rückte unangenehm dicht an ihn heran. »Woher wissen wir, dass du es nicht bist?«, fragte sie. »Du hast schon seit Langem einen Biot in ihr, stimmt’s? Du stopfst doch das Loch in ihrer Arterie oder so was. Du könntest es genauso gut sein, oder nicht? Und vielleicht liegst du nur auf der Lauer, bis einer unserer Bioten angeschlichen kommt, und dann, bumm!«


      »Das ist irgendwie krank«, sagte Billy.


      »Nein, das ist nicht irgendwie krank«, sagte Wilkes. »Das ist total krank.« Sie lachte– he, he, he– und fuhr fort: »Darauf läuft es hinaus, was? Ich meine, darauf musste es doch hinauslaufen, oder nicht? Wenn man mal anfängt, in den Gehirnen anderer Leute rumzupfuschen… Woher soll man es wissen? Stimmt’s? Die ganze Welt spielt verrückt. Die ganzen Checker. Und jetzt noch dein Prinzenfreund.«


      Keats nickte angespannt. »Richtig.«


      Wilkes rückte von ihm ab. »Vielleicht habe ich eben eines meiner Kids auf dir abgesetzt, Keats. Gerade eben.«


      »Schon möglich«, räumte er ein.


      »Vielleicht bin ich es ja, und wenn ich eines meiner Kinder in Plaths Gehirn geschickt habe, dann ist das vielleicht mein zweites, weißt du? Vielleicht gehe ich rein und mache alles nur noch schlimmer. Was macht Plath? Was hat sie vor? Hat dieser Draht sie weich in der Birne gemacht?«


      »Sie plant, die Tulpe in die Luft zu jagen.«


      »Was ist denn eine Tulpe? Das ist eine Blume, oder?«, fragte Billy.


      Wilkes schnaubte. »Das ist ein Wolkenkratzer in Midtown. In die Luft jagen? Was soll das überhaupt bedeuten?«


      »Es bedeutet, dass sie Caligula grünes Licht gegeben hat, den Turm in die Luft zu sprengen. Und jeden darin zu töten. Alle Labore und alle Computer darin zu zerstören.«


      Wilkes starrte ihn an.


      »Lear hat ihr befohlen…«, begann Keats.


      »Lear?«, rief Wilkes aus. »Lear hat ihr befohlen, diese ganzen Leute zu ermorden?«


      »Das war ihre eigene… ihre eigene Lösung. Vielleicht. Wer weiß das schon? Sie hat sich mit Caligula getroffen. Sie weiß, dass sie verdrahtet wurde, und sie weiß, dass es verkehrt ist, aber sie kann nicht, ihr wisst schon… Sie kann den gottverdammten Draht nicht ausreißen. Wir müssen es für sie tun. Und wir müssen herausfinden, was da in ihr drin ist. Nanobot oder Biot, wir müssen es finden und es töten.«


      »Wer macht das?«, fragte Billy. »Ich meine, wer verdrahtet ihr Gehirn, damit sie…«


      »Damit sie tut, was Lear erledigt haben will?«, fragte Keats und wurde lauter. »Wer verdrahtet sie, damit sie genau das tut, was Lear will?«


      Wilkes sog scharf die Luft ein. »Verdammt«, sagte sie.


      »Mir bleibt nichts anderes übrig, als euch beiden zu vertrauen«, sagte Keats. »Theoretisch könnt ihr genauso verdrahtet sein wie sie. Oder vielleicht findet ihr das auch alles normal. Oder vielleicht bin ich genauso daneben wie sie und sehe das alles ganz falsch. Aber ich habe keine Wahl. Ich muss… Ich kann nicht…« Er breitete hilflos die Arme aus.


      »Du meinst, du willst Drähte ausreißen, die Lear oder jemand, der für Lear arbeitet, da gelegt hat?«, fragte Wilkes. »Lear wird das als Verrat auffassen. Du weißt, was das bedeutet? Du weißt, wer dann auf eine Unterredung vorbeischaut, wenn du Lear verrätst? Mein Gott, Keats, wenn Plath wirklich so verdrahtet ist, wie du behauptest, dann schickt sie dir Caligula höchstpersönlich auf den Hals.«


      »Ich weiß«, schrie er wütend. Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Ich weiß. Ich weiß.«


      Niemand sagte etwas. Keats schniefte und wischte sich die Augen ab. »Die Fronten in diesem Kampf haben sich verändert«, sagte er. »Es geht nicht mehr um uns gegen die anderen. Es ist nicht mehr so einfach. Ich meine, müssen wir denn nicht irgendwo eine Grenze ziehen? Muss es denn nicht etwas geben, was wir nicht machen, auch wenn es bedeutet, dass wir unterliegen? Und muss es nicht eine Grenze dafür geben, wie sehr wir uns benutzen lassen?«


      »Die Zwillinge kennen keine Grenzen«, sagte Wilkes.


      »Lear auch nicht«, sagte Keats. »Ich glaube, dass er derjenige ist, der Bioten benutzt– indem er sie erschafft und tötet–, um Menschen in den Wahnsinn zu treiben. Schweden. Der Prinz. Der Brasilianer.« Er gestikulierte. »Wahrscheinlich auch noch ein paar andere Sachen. Die Zwillinge, Lear, das sind doch nur zwei Seiten desselben irrsinnigen Spiels, Wilkes.«


      »Ja. Und wir sind spielbare Charaktere, was? Wir sind Spielfiguren.«


      »Wenn wir es zulassen«, sagte Keats.


      »Dann übernimmst du jetzt das Kommando?«, fragte Wilkes.


      »Nur so lange, bis Plath sauber ist. Dann…« Er zuckte mit den Schultern. »Dann machen wir… Ich weiß nicht.«


      »Ich bin dabei«, sagte Wilkes, aber sie hatte nicht ihr übliches Klugscheißergrinsen. Ihr Gesicht wirkte grau und schlaff, und sie sah viel älter aus, als sie tatsächlich sein konnte. »Tod oder Wahnsinn. Stimmt’s? Wir wussten immer, dass es darauf hinauslaufen würde.«


      Keats nickte. »Tod oder Wahnsinn.«
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      Die russischen Offiziere entpuppten sich für Lear als Enttäuschung. Ein Major und zwei Lieutenants verfielen ordnungsgemäß dem Wahnsinn, als ihre Bioten starben, aber zu dem Zeitpunkt waren sie nicht im Dienst. Der Major wanderte in die sibirische Wildnis davon und erfror. Einer der Lieutenants war zu betrunken, um überhaupt irgendetwas zu machen.


      Der verbleibende Leutnant hatte gerade eine Schicht hinter sich gehabt. Als er sah, dass sich das Fenster in seinem Kopf öffnete, reagierte er schnell. Er schnallte seinen Waffengürtel ab und warf ihn in den Schnee. Dann lief er zur Arzneiausgabe, verlor aber auf halbem Wege dorthin den Verstand.


      Nackt griff er das schwer bewachte Tor des Raketenbunkers an und wurde von den Wachen festgenommen.


      Das Ausbleiben eines Atomschlags– den man anhand von Seismografen hätte feststellen können– enttäuschte Lystra.


      Deshalb klappte sie ihr Laptop auf und ging die Liste vielversprechender Opfer durch. Sie wählte den Piloten eines Flugzeugs von Virgin Australia auf dem Direktflug von Los Angeles nach Sydney.


      Wenn er in wenigen Stunden auf dem Landeanflug nach Sydney war, würden seine Bioten geboren sein, die Fenster würden sich öffnen, und wenn Lystra Glück hatte, würde die Welt einen neuen Schrecken erleben. Ein Appetithäppchen, sozusagen, vor dem eigentlichen Pastagang.


      »Witzig«, sagte sie. »Ja.«


      Auf Netflix sah sie ein paar alte Beavis-and-Butthead-Folgen und schlief dabei ein.


      Bug Man hatte noch nie etwas von Beavis and Butthead gehört. Damit würde er sich herausreden können, sollte sie aufwachen und sehen, wie er sich mit angehaltenem Atem in ihr Zimmer schlich. Dann würde er sagen können: Ich hatte das da im Fernsehen gehört und wusste nicht, was es war, deshalb bin ich reingekommen und…


      … habe dein Handy in die Hand genommen.


      Und dann hast du mich umgebracht, so, ja, ja, du durchgeknallte Schlampe, dann hast du mich umgebracht. Ende.
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      Suarez hatte es nicht nötig gehabt, ihn sehr unter Druck zu setzen. Nachdem sie ihm einmal gesagt hatte, dass sie nötigenfalls üble Dinge mit ihm anrichten würde, war Dr. Babbington sehr gefügig geworden. Und gegen ein Sturmgewehr argumentierte es sich schlecht.


      »Weil die Gesellschaft zerfallen wird. Deswegen. Sie ist felsenfest davon überzeugt, dass die Gesellschaft wie ein altbackener Keks zerfallen wird.«


      »Wer? Von wem reden Sie?«, hatte sie wissen wollen.


      »Meine Güte, Sie wissen noch nicht einmal, wer hier das Sagen hat? Unsere Herrin und Meisterin. Die Besitzerin. Von Cathexis. Lystra Reid.«


      »Lystra Reid? Sind Sie sicher?«


      »Ja, ich bin ziemlich sicher. Das ist nur eine von zwei geheimen Anlagen. Hier konstruieren wir die Schlitten und bilden Piloten aus. Aber das ist genauso wenig die letzte Stufe, wie es die Cathexis-Station ist.«


      »Es gibt eine dritte Station?«


      Eine dritte Station. Dreihundert Kilometer weiter südlich in einem kleinen Trockental. Trockentäler sind ein einzigartiges Phänomen der Antarktis, felsige Orte, an denen wegen des Eisgangs und ungewöhnlicher Windverhältnisse kein Schnee liegt.


      Wenn Lystra Reid in einem Trockental eine Station errichtet hatte, dann konnte es sich nicht um ein Tal der McMurdo-Gruppe handeln. Die Trockentäler von McMurdo wurden mehr oder weniger ständig von Wissenschaftlern heimgesucht, die Steine sammelten, Bohrkernproben entnahmen und jammerten, dass sie nicht genügend Forschungsmittel bekamen.


      Sie wies Babbington darauf hin.


      »Ja, dieses Trockental ist etwas Komisches. Es ist außerordentlich tief und auch sehr eng– nur zwei Kilometer breit an seinem breitesten Punkt. An den Bergzügen zu beiden Seiten türmt sich das Eis, und früher oder später werden die Berge unter dem Gewicht des Eises in sich zusammenfallen, und das Eis wird das Tal erobern. Sogar in erdgeschichtlichen Maßstäben ziemlich bald– innerhalb der nächsten hunderttausend Jahre.«


      Er lachte, weil er das offenbar für einen Wissenschaftler-Witz hielt. Als Suarez sich ein halbherziges Lächeln abzwang, fühlte er sich ermutigt.


      »Es gibt dort sogar einen Schmelzwasserfluss, der seine Existenz unterirdischen geothermischen Vorgängen verdankt. Und das Tal ist einigermaßen windgeschützt. Es ist ein lauschiges Fleckchen, wirklich. Die Jahresdurchschnittstemperatur liegt zwischen minus zwanzig und minus drei Grad. Manchmal steigt das Thermometer sogar über den Gefrierpunkt.«


      »Ein lauschiger Fleck.«


      »Dort befindet sich jedenfalls die dritte Station.« Er zeigte ihn ihr auf einer Karte.


      Und in diesem Moment startete Babbington den unglückseligen Versuch, zu dem Gewehr zu hechten. Bei einem Zweikampf zwischen einem SEAL und einem Wissenschaftler war der Ausgang sonnenklar.


      Babbington landete ein paar Schritte von seinem Ausgangspunkt entfernt auf dem Hintern.


      »An Ihrer Stelle würde ich dort bleiben«, warnte ihn Suarez.


      Er nahm sich den Rat zu Herzen, zog umständlich die Füße heran und blieb wie ein Kindergartenkind im Schneidersitz hocken.


      »Ich fürchte, wir werden Sie einsperren müssen, Dr. Babbington. Bestimmt gibt es hier irgendwo einen Werkzeugschrank. Dort wird man Sie finden, wenn die Party vorbei ist und sich das Wetter aufgeklart hat. Müssen Sie noch mal aufs Klo? Denn Sie werden ungefähr einen Tag lang gefesselt sein.«


      Verblüffend, dachte Suarez, wie schnell das Leben abgefahren werden kann. Gerade fährt man noch in einem LCAC durch die Gegend, liefert Orangen und Alkohol und karrt Müll weg, und im nächsten Augenblick vermöbelt man Wissenschaftler und bereitet sich darauf vor, in einem Trockental am Ende der Welt getötet zu werden.


      Sie hatte keinerlei Zweifel daran, dass diese Lystra Reid fähig war, Menschen zu töten. Man baute sich keine geheimen Anlagen, die man mit modernen Waffen verteidigte, wenn man von Natur aus friedliebend war.


      Aber sie stellte sich die Frage, ob das Ganze, was immer hier auch vor sich ging, eine Geheimoperation der Regierung war, von der Tanner nichts wusste. Schließlich war Tanner nur ein kleiner Fisch. Vielleicht handelte es sich hier um eine Angelegenheit, die nicht mehr in seiner Liga spielte. In diesem Fall würde niemand es ihr danken, wenn sie unangemeldet in der dritten Station aufschlug.


      Aber man würde sie zumindest nicht töten, nicht, wenn das eine von der Regierung angeordnete Operation war. Stattdessen würden sie ihr einen derben Rüffel verpassen, sie zwingen, noch bedrohlichere Vereinbarungen zu unterschreiben und sie vielleicht anheuern.


      Sollte es jedoch nichts mit der Regierung zu tun haben, sondern tatsächlich eine Verrückte sein, die Raketen kaufte und sich am gefrorenen Arsch der Welt einen geheimen Unterschlupf baute, dann…


      Sie musste wenigstens irgendjemandem erzählen, was hier los war. Einem Zeugen, bei dem sie sich darauf verlassen konnte, dass er der Sache nachging, falls man nichts mehr von Imelda Suarez hörte. Sie blickte zu dem Computer auf dem Schreibtisch.


      »Wie lautet das Benutzerpasswort für diesen Rechner?«, fragte sie, als sie vor dem Gerät Platz nahm.


      Babbington zuckte mit den Schultern. »1234ABC.«


      »Im Ernst?« Sie gab das Passwort ein und gelangte schließlich in ihren eigenen E-Mail-Account. Dann schrieb sie ihrem Bruder, Frank, eine E-Mail. Frank arbeitete bei der Capitol Police. Zwar hatte er für solche Informationen keine Berechtigung, aber sie wusste, dass sie sich auf ihn verlassen konnte.


      Sie verbrachte ein paar Minuten damit, einen stabilen Werkzeugschrank zu finden, und schob Babbington zusammen mit einer Flasche Wasser hinein.


      »Alles okay da drin?«


      »Na ja…«


      »Sie schaffen das schon.«


      Dann: der Schlitten.


      Suarez war so ehrlich, sich einzugestehen, dass sie zu einem erheblichen Teil von einem geradezu lüsternen Verlangen, den Schlitten zu fahren, angetrieben wurde. Er war ein Objekt der Begierde. Ein Kunstwerk. Er schrie förmlich »Geschwindigkeit«, auch wenn er nur dastand.


      Sie zog ihren Parka aus, stopfte ihn in den winzigen Stauraum hinter dem Pilotensitz und setzte sich auf den Lederbezug. Die Pedalen waren alle, wo sie sein sollten. Nur der Steuerknüppel war etwas unbequem dicht an ihrem Oberkörper, aber damit konnte sie leben. Die Anzeigen waren elegant und wunderbar leicht zu lesen.


      Sie klappte die Haube zu und merkte erst dann, dass das Hangartor geschlossen war. Also stieg sie noch einmal aus, suchte herum, bis sie eine Fernbedienung gefunden hatte, und kletterte wieder ins Cockpit. Beim zweiten Mal war es genauso schön. Sie musste sich beherrschen, um nicht mit den Fingern über die Anzeigen zu streicheln. Herrlich. Wenn Rolls Royce, Tesla und Porsche sich zusammentäten, um ein Luftkissenfahrzeug zu bauen, dann sähe es so aus.


      Es gab einen Autopiloten, aber sie konnte sich nicht vorstellen, sich einem Computer anzuvertrauen– nicht bei den Geschwindigkeiten, mit denen dieses Teil dahinraste, nicht auf dem heimtückischsten Terrain auf ganz Mutter Erde. Aber sie aktivierte das Warnsystem und, nach einigem Zögern, auch das System zur Vermeidung von Hindernissen, das die Steuerung übernehmen würde, wenn sie in unmittelbarer Unfallgefahr war.


      »Wenn du dieses Teil zu Schrott fährst, dann ist fraglich, ob du noch eine Zukunft hast, Imelda«, dachte sie.


      Doch schließlich startete sie die Motoren.


      Im Cockpit wurde es laut, aber nicht ohrenbetäubend. Sie spürte das Vibrieren der gebremsten Kraft, und die beiden Düsentriebwerke bebten. Der Schlitten wurde von dem Luftkissen angehoben.


      Mit der Fernbedienung ließ sie das Hangartor nach oben fahren. Dahinter war alles weiß. Weiß auf Weiß, so weit das Auge reichte.


      Sie programmierte ihr Ziel in das Navigationssystem, klinkte die Haltekabel aus und glitt im Schritttempo auf den Ausgang zu, beschleunigte allmählich, und als sie aus dem Hangar hinausschoss, hatte sie bereits fünfzig Knoten erreicht. Über die Schulter hinweg ließ sie das Tor wieder herunterfahren und raste aufs Eis hinaus.


      Oh, ja.


      Sie lächelte und hielt eine Weile lang die Geschwindigkeit bei fünfzig Knoten, solange sie noch mit der Steuerung herumexperimentierte und sich widerwillig an den vorwärts gerichteten Radar gewöhnte.


      Zwar war die Eisdecke hier gewellt, aber keine Erhebung überstieg einen knappen halben Meter. Wenn sie sich solchen Hindernissen näherte, pumpte der Schlitten automatisch mehr Luft in das Luftkissen, um die Unebenheit auszugleichen.


      Bald schon kamen ihr fünfzig Knoten zu langsam vor. Langweilig. Obwohl das Eis unter ihr dahinschoss. Im Rückspiegel sah sie einen Wirbelsturm aus Eiskristallen, einen weiß schimmernden Kondensstreifen.


      »Nun, die fünfzig hast du, wie wär’s mit hundert, wie?«


      Sie gab Gas und der Schlitten zischte wie eine Rakete los.


      »Oh, ja«, sagte Suarez. »Ah, ha, ha!«

    

  


  
    
      


      ZWANZIG


      Plath schlief noch, als sie ihren Anschlag verübten.


      Einer von Keats, zwei von Wilkes, zwei von Billy. Fünf eifrige Bioten hasteten an ihren Augen vorbei und in ihr Gehirn hinauf.


      Sie hatten es vorausgeplant. Wilkes und Keats sollten sich darauf konzentrieren, die Drähte an den Stellen auszureißen, an denen Keats welche entdeckt hatte. Billy hingegen sollte sich auf die Jagd nach dem Eindringling begeben und um Hilfe rufen, wenn er fündig wurde.


      »Die meisten sind da oben«, sagte Keats. »Im Hippocampus und ein paar im Broca-Areal.« Faszinierend, wie schnell man so abseitige Dinge wie Gehirnarchitektur lernen konnte, wenn es um Leben und Tod ging.


      Zu dritt saßen sie im abgedunkelten Wohnzimmer. Hoffentlich würde Plath nicht aufwachen und herunterkommen, weil sie wissen wollte, weshalb Keats nicht in ihrem Bett war. Allerdings würden sie es merken, wenn sie erwachte und sich bewegte, denn dann würden die Arterien kräftiger pumpen.


      »Geh schon, Billy. Aber wenn du etwas findest, dann lass dich nicht auf einen Kampf ein. Ruf uns um Hilfe.«


      Neben Billy stand eine Cola. Er hatte ein Trikot der Washington Nationals an, das ihm einige Nummern zu groß war. Er lümmelte auf dem Sofa, um möglichst cool auszusehen, was dazu führte, dass er noch jünger wirkte, als er eigentlich war– klein, mit rundem Kopf und ernstem Gesicht in einem Berg von Kleidern. Sie alle brauchten ihre Hände nicht.


      »Hier ist der Draht, den ich als Erstes gefunden habe«, sagte Keats zu Wilkes. Unten im Fleisch zeigte er ihn ihrem Biot.


      »Er ist verkrustet«, sagte Wilkes. »Der ist hier schon mindestens ein paar Tage drin. Vielleicht noch länger. Das bedeutet, dass wir den Draht zwar ausreißen können, aber vielleicht haben ihn die Nervenzellen schon überflüssig gemacht.«


      Der Draht war frisch und sauber, nur wenige Moleküle hingen an ihm dran. Aber an manchen Stellen war er von Nervenzellen überwuchert wie Kudzu, eine Kletterpflanze, die sich sinnlich um den Metalldraht geschlungen hatte.


      »Vielleicht«, gab Keats zu. »Aber ich will so etwas nicht in ihrem Gehirn.«


      Darüber musste Wilkes lächeln. Ein echtes Lächeln, nicht ihr übliches, zynisches Grinsen. »Ich reiße ihn aus, Sir. Aye, aye, Captain. Ich reiße ihn aus.«


      Keats sah, wie sich ihre beiden Bioten ans Werk machten und reibungslos zusammenarbeiteten, um den verkrusteten Draht zu entfernen. Die Nadeln waren tief eingesunken und völlig überwachsen. Es brauchte die Kraft zweier Bioten, um sie langsam herauszuziehen wie Zaunpfähle. Als sie draußen waren, waren sie noch immer mit Nervenzellen verheddert.


      Wilkes musste die Fasern wegreißen und zerstörte dabei Nervenverbindungen. Für Biotenohren hörte es sich an, wie wenn jemand Wasser durch die Zähne spritzt, oder wie das Reißen einer Jeans.


      Es war nicht möglich, herauszufinden, ob diese Zellen lediglich den Draht nachverfolgten und deshalb überflüssig waren, oder ob sie einen eigenständigen Zweck hatten. Zerstörte Wilkes nun etwa lieb gewonnene Kindheitserinnerungen? Wahrscheinlich nicht, wahrscheinlich verstärkten die Verbindungen nur den Draht, doch das menschliche Gehirn war erstaunlich komplex. Zwar verfügte BZRK über hoch entwickelte Methoden der Gehirnkartografie, aber trotzdem fischte man größtenteils im Trüben.


      Mensch, Plath, tut mir leid, ich habe gerade deine Erinnerung an den Kindergarten ausgelöscht.


      Keats war um die Ecke gegangen und dort ebenfalls beschäftigt. Hier war der Draht jünger und weniger überwuchert. Sein Biot stand in der beinahe schwerelosen, flüssigen Umgebung im rechten Winkel zur ihrem.


      Im Makrobereich sagte Billy: »Kann ich euch etwas fragen?«


      »Klar«, gab Keats zurück.


      »Warum machen wir das?«


      »Weil jemand in Plaths Hirn herumgepfuscht hat, darum.«


      Keats dachte offenbar, damit wäre die Sache erledigt. Doch Billy drängte weiter: »Aber wird denn nicht in jedem Hirn herumgepfuscht? Ich meine, durch die Dinge, die wir sehen, oder wie man erzogen wird. Was Leute einem angetan haben.«


      In dem zittrigen Was Leute einem angetan haben klang etwas mit, vielleicht sogar gleich mehrere Dinge auf einmal.


      Jetzt war allerdings nicht die Zeit, sich um Billys Dämonen zu kümmern. »Aber das ist alles natürlich, und das hier ist…« Ihm fehlte das richtige Wort. »Das hier ist eben falsch.«


      Billy sagte nichts mehr. Doch Keats merkte sehr wohl, dass er von seiner halbherzigen Rechtfertigung selbst nicht überzeugt war. Keats widmete sich wieder seiner Arbeit, entfernte Drähte und zog Nadeln heraus. Wilkes tat es ihm gleich, fing jedoch an, dieselben Fragen zu stellen.


      »Ja, schöner Blauäugiger, aber wir fragen Plath genauso wenig nach ihrem Okay wie derjenige, der die Drähte gelegt hat, stimmt’s?« Unten im Fleisch standen sie im rechten Winkel zueinander, oben saßen sie sich gegenüber.


      »Sie ist nicht in der Lage, zu…«


      »Dann zwingen wir sie also dazu. Oder nicht? Ich meine, wir entfernen ihre Drähte, obwohl sie ganz offensichtlich gar nicht wirklich Schiss vor ihnen hat.«


      »Kommt schon, Leute«, sagte Keats. »Das ist doch nicht dasselbe. Jemand hat sie verdrahtet. Hat sich in ihr Gehirn gehackt. Hat es übernommen. Jetzt bringen wir das wieder in Ordnung, das ist doch nicht so schwer zu verstehen.«


      Wilkes wollte widersprechen, doch Billy rief plötzlich aus: »Ich sehe was!« Eben waren seine beiden Bioten aus einer Hirnfalte herausgekrochen, als sie eine Gestalt bemerkten, die sich aus ihrem Lichtkreis stahl.


      »Nanobot?«, fragte Keats.


      »Ich weiß nicht. Ich kann nicht… Ich glaube, er sieht mich. Er flieht! Er ist schnell! Der hat Moves drauf! Mann, hat der krasse Moves drauf, 3D-Moves!«


      »Bleib an ihm dran, wir stoßen dazu«, befahl Keats.


      Billy war jetzt ganz im Game. So schnell seine Bioten ihn trugen, raste er über unheimliche Hügel, pulsierende rote Würmer von der Größe von Autotunnels, Funken schlagende Entladungen, und bei jeder Bewegung wurde er von der träge zirkulierenden Flüssigkeit aufgehalten. Seine Beute verschwand in einer flachen Falte, und Billy stürzte sich hinterher.


      »Ahhh!«


      »Was?«


      »Scheiße!«


      Billy sprang von seinem Platz auf und stieß seine Cola um. Er bewegte die Finger, als würde er ein Gamepad bedienen. Seine Blicke huschten hin und her und verfolgten Dinge, die er nur in der mikro-subjektiven Perspektive sah.


      Billys erster Biot lag am Boden, ihm fehlten zwei Beine, noch ehe er wusste, was ihn erwischt hatte. Er drehte beide Bioten, um sich umzusehen, und entdeckte den Feind. Unleugbar, zweifelsfrei handelte es sich um einen Biot.


      »Es ist ein Biot!«, schrie Billy. »Es ist ein Biot, Biot, Biot!«


      »Lass ihn nicht entkommen!«


      »Einen von meinen hat’s erwischt! Ich bin… Er ist schnell!«


      Der fremde Biot war an einer senkrechten Fläche hinaufgeflitzt und stieß sich jetzt ab. Er überschlug sich und ließ sich hinter Billys noch stehendem Bioten herab.


      Der Feind war aufrecht und schwebte nach unten. Billy beging den Fehler, sich in Sicherheit zu wiegen, solange der Biot noch nicht unten angekommen war, doch der Gegner wirbelte noch im Fall herum und verschloss Billys Augen mit zwei Zangen.


      »Ich bin blind!«


      Im Makrobereich rieb er sich instinktiv die Augen und schüttelte den Kopf, als in seinem Gehirn das zweite Fenster schwarz wurde. Als würde man beim Fernsehen zu einem toten Sender umschalten.


      »Ich sehe ihn!«, rief Keats. »Komm schon, Wilkes!« Vor Aufregung packte er ihre Hand.


      Jetzt hetzten dem Eindringling drei Bioten hinterher. Doch dieser floh nicht mehr. Er ging an einer senkrechten Fläche in Stellung und wartete.


      Keats blieb stehen, und Wilkes’ Bioten folgten seinem Beispiel.


      »Drei zu eins«, sagte Wilkes. Und dann: »Warum kommt mir dieses Teil so bekannt vor?« Und dann: »Scheiße!«


      Keats war bereits aufgesprungen. Er rannte die Treppe hinauf, und ohne zu klopfen, riss er die Tür zu Anyas und Vincents Zimmer auf.


      Anya schlief.


      Vincent schlief nicht.


      Unten im Fleisch stand Wilkes neben Keats. Jetzt gesellten sie und Billy sich auf der Makroebene zu ihm. Sie starrten Vincent an, der ihre Blicke gelassen erwiderte.


      »Du«, sagte Keats.


      Vincent gab keine Antwort. Anya wälzte sich herum und schlug die Augen auf.


      »Billy«, sagte Keats. »Hol Plath.«
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      Das Display von Burnofskys Handy leuchtete auf. Er hatte es stumm gestellt, weshalb der Eingang der Nachricht nicht mit einem Signalton gemeldet wurde.


      Ich bin es, Bug. Riesenscheiße am Start. Eine Verrückte, ich glaube, sie ist Lear. Will mich und die ganze verdammte Welt umbringen.


      Neunzig Sekunden später kam die zweite Nachricht.


      Bist du da? Sprich mit mir! Das ist kein Witz.


      Sechzig Sekunden später:


      Scheiße! Ruf NICHT zurück. Ich bin an ihrem Handy. Kann nicht länger warten. Ich versuch es später noch mal.


      Kaum hatte Bug Man die Nachrichten gelöscht und das Telefon wieder auf Lystras Nachttisch gelegt, als es klingelte. Siit! Siit! Siit!


      Bug Man hechtete zur Tür und schlüpfte hinaus, noch während Lystra sich herumwälzte und blind nach dem Handy tastete.


      Als sie aus ihrem Zimmer kam, hatte er sich in eine Decke gewickelt und stellte sich– wenig überzeugend– auf der Couch schlafend.


      »Aufwachen«, sagte Lystra und stieß ihn gegen den Fuß. »Es ist so weit.«


      Er tat so, als würde er gähnen. »Was…? Was ist so weit?«


      Sie nahm eine Glasfrucht aus einer Schale auf dem Tisch. Sie hielt sie in der Hand und prüfte ihr Gewicht. Dann holte sie schnell aus und rammte sie Bug Man kräftig ins linke Auge.


      »AHHH!«


      Die freie Hand hielt sie ihm an die Kehle, und er fühlte, wie sie immer stärker zudrückte. Er wand sich, trat aber nicht nach ihr, versuchte nicht, sie zu treffen. Sie nahm die Glasfrucht– es mochte ein Pfirsich sein– und stopfte sie ihm brutal in den Mund.


      Bug Man schmeckte Blut. Sie drückte stärker und stärker hinein, bis seine Schneidezähne splitterten. Er schrie auf, ein dumpfer, panischer Laut, doch plötzlich wandte sie sich rasch ab und warf die Frucht wieder in die Schale zurück.


      »Wem hast du geschrieben?«, fragte sie im Plauderton.


      »Waf?« Er konnte nicht richtig sprechen, spuckte Zahnsplitter aus und auf die Decke. Tränen traten ihm in die Augen, weniger wegen der Schmerzen, sondern wegen des Entsetzens über den Angriff.


      Mit der Zunge tastete er seine beschädigten Zahnreihen ab.


      »Wem hast du geschrieben, Buggy, komm schon?«, sagte Lystra. »War es ein Mädchen?«


      Er griff die Idee begierig auf. »Niftf, nur ein Mädfen von fuhaufe. Blof meine Freundin.«


      »Ja, mach das nie wieder«, sagte sie. »Jetzt muss ich mein Handy mit einem Passwort schützen, und das hasse ich. Das hält mich auf. Mach den Fernseher an und schalte die Vatikan-Nachrichten ein.«


      Er konnte die Fernbedienung nicht finden. Er hätte aber auch keine Ahnung gehabt, wie man die Vatikan-Nachrichten einschaltete, wenn er sie gehabt hätte. Am Ende machte Lystra es mit geringschätzigem Schnauben selbst.


      »Und nun schau hin.«


      Bug Man wischte sich Tränen und Blut aus dem Gesicht und versuchte sich zu konzentrieren. Der Papst, aber ohne seine hohe Bischofsmütze auf dem Kopf.


      Bug Man wusste, was jetzt kam.


      »Das ist dein Werk«, sagte Lystra anerkennend. »Anscheinend ist der Kerl sehr gesund. Ich konnte nirgends eine Gewebeprobe von ihm auftreiben. Aber du hast mir seine Körperzellen gebracht.«


      »Mein Mund…« Er stöhnte, und dann kamen ihm vor Verzweiflung erneut die Tränen. Sein Leben würde nicht glücklich enden, das sah er jetzt deutlich vor sich. Unzweifelhaft. Seine Lippe schwoll an. Er schluckte noch mehr Blut, es floss noch immer unvermindert. »Warum muff if mir daf anfauen?«


      »Wieso du dir das anschauen sollst?« Lystra schien verdutzt. »Ich dachte, du wolltest das sehen. Schau doch! Es fängt an. Sieh ihn dir an, wie er sich umblickt und herauszufinden versucht, wo die Käfer sind.« Dann seufzte sie glücklich. »Und außerdem habe ich wohl gern Publikum. Verkanntes Genie und so weiter. Mach dich bereit. Das wird grandios. Es ist eine Sache, den Leuten zu zeigen, dass sie sich nicht auf ihre Politiker und großen Denker verlassen können. Aber es ist noch mal etwas ganz anderes, wenn man sagt, dass nicht einmal Gott das Kommende aufhalten kann. Da werden sich die Leute in die Hosen machen.«
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      Seine Heiligkeit, der Papst, stand mit der gütigen Miene da, die die Welt zu schätzen und zu lieben gelernt hatte. Es war eine Art angedeutetes Lächeln mit Fältchen um die Augen und vor der Brust gefalteten Händen.


      Er langweilte sich zu Tode. Diese zeremoniellen Anlässe langweilten ihn oft. Auch wenn dieser immerhin draußen stattfand, unter einem teilweise bewölkten Himmel, der nach dem Hellblau des Morgens allmählich das tiefere Blau des frühen Nachmittags annahm.


      Manchmal spazierte der Papst verkleidet durch die Straßen Roms. Er konnte das Goldfischglas nicht leiden, in dem er gefangen war, in dem er stets umzingelt, stets beobachtet war. Wenn er die Kirche führen sollte, dann musste er auch die Menschen kennen.


      Einmal war er als Priester verkleidet hinausgegangen. Das hatte böse geendet, denn Touristen hatten ihn erkannt und umringt, erst zwanzig, dann fünfzig, hundert Leute, innerhalb von Sekunden ein ganzer Mob. Seine Leibwächter hatten ihn förmlich aus der Menge hochheben und zu einem wartenden Jeep tragen müssen.


      Daraufhin war er etwas einfallsreicher vorgegangen: ein Toupet, Jeans und ein »I heart Rome«-T-Shirt. Bei seinen Exkursionen folgte ihm die Schweizer Garde in Zivil. Er hatte sie gebeten, Abstand zu halten, und sie hatten sich bereit erklärt, wenigstens dreißig Meter Abstand zu halten.


      Einen solchen Ausflug plante er für heute Abend. Was wäre es für eine Freude, sich an einen kleinen Tisch in einer engen Osteria zu setzen, Wein zu trinken und Antipasti, Pasta und vielleicht ein schönes Stück Fisch zu essen. Normale Menschen zu beobachten. Ihren Unterhaltungen zu lauschen.


      Und dann? Einen Limoncello mit einem Nachtisch? Ein Spaziergang am Fluss? Oder sich der Lockung einer reizvollen Auswahl an einem gepflegten Eisstand ergeben?


      Vielleicht würde das ja für eine ganze Weile sein letzter Ausflug sein. Die Welt spielte verrückt. Man hatte ihm die Aufnahmen des britischen Prinzen gezeigt, des armen Jungen. Höchstwahrscheinlich Drogen. Aber den Andeutungen seiner Kontaktpersonen bei den Geheimdiensten in aller Welt zufolge wuchs der Verdacht, dass der Fall etwas mit dem Selbstmord der amerikanischen Präsidentin, mit dem Nobelpreis-Massaker, mit dem brasilianischen Präsidenten und dem Vizepräsidenten zu tun haben könnte. Und vielleicht mit dem etwas älteren Angriff auf die UNO in New York und sogar mit der bizarren Tragödie in Hongkong.


      Wenn es irgendwelche Terroristen waren, wusste niemand, wer sie waren oder was sie wollten.


      Der Papst runzelte die Stirn. Dann fiel ihm ein, dass er von vielen Augen beobachtet wurde, und er nahm wieder seine ungerührt gütige Haltung ein.


      Ja, sobald er den heutigen Programmpunkt hinter sich gebracht hatte, ein tableau vivant der Krippenszene. Es handelte sich um eine Gruppe italienischer Kinder, die man für diesen Anlass speziell ausgewählt, vorbereitet und gedrillt hatte. Bei der Produktion wirkten einige der größten Namen der italienischen Bühnenwelt mit, und die Kostüme stammten von berühmten Modeschöpfern. Auch Musik würde man spielen.


      Dem Heiligen Vater war es gelungen, die Vorführung auf den Morgen zu verlegen, und zwar mit dem Argument, dass er nachmittags etwas ausruhen müsse. Tatsächlich aber musste er nur früh wieder im Vatikan sein, damit er sich zum Abendessen wieder davonstehlen konnte.


      Eine kleine Lüge. Er würde sie beichten, und ihm würde vergeben werden.


      Hoffentlich näherte die Vorführung sich langsam ihrem Ende. In das gedruckte Programmheft wollte er nicht schauen, weil das seine Ungeduld verraten hätte. Aber wenn er sich recht erinnerte, musste das der letzte Song sein, dem der Applaus und einige freundliche Worte an die kindlichen Schauspieler und Sänger sowie die erwachsenen Organisatoren folgen würden.


      Und dann wäre er draußen. Fertig für den Nachmittag. Das hatten sie ihm versprochen.


      Vielleicht ein feines Dorschfilet. Er mochte Dorsch, wenn er nicht zu durch war.


      Ja, der Schlussakkord! Applaus von Tausenden, vielleicht Zehntausenden Menschen auf dem Platz. Zeit, ebenfalls zu klatschen. Zeit, das gütige Lächeln breiter werden zu lassen. Zeit, um…


      Der Papst blinzelte.


      Dann runzelte er die Stirn.


      Was war das? Was sah er da? Eine Art … Es sah wie ein Insekt aus, ein groteskes Insekt. Er sah es, aber … aber es war nirgends.


      Verwirrt und ein wenig besorgt sah er sich um. Außer ihm schien niemand etwas Ungewöhnliches zu bemerken.


      Und jetzt… Jetzt hatte er noch eine weitere Vision. Als würde sich in seinem Gehirn ein Fernsehbildschirm einschalten, zwei sogar, und auf jedem war eines dieser bizarren Insekten zu sehen.


      Bei dem einen Insekt erkannte er das Gesicht… Er konnte… Er halluzinierte. Ganz bestimmt halluzinierte er. Hatte er gerade einen Schlaganfall? Er fürchtete sich vor Schlaganfällen, weil sein Vater mit vierundfünfzig an einem gestorben war.


      Das Gesicht des Insekts … Es …


      »Das bin ich«, sagte es in seiner spanischen Muttersprache.


      Und so plötzlich es erschienen war, so unvermittelt schloss sich eines der Fenster in seinem Kopf auch wieder. Es war verschwunden.


      »Ah!«, rief er. »Ah!«


      Er sank auf die Knie, und nun starrten ihn alle an. Jetzt schwenkten die Fernsehkameras und die Handys alle zu ihm herum, während er schrie: »Oh, oh, oh!«


      Der Papst fing an zu lachen. Er lachte und lachte, und dann kreischte er. Er wusste, dass er kreischte, obwohl er keine Schmerzen hatte.


      Schreiend zerriss er sein Gewand.


      Die Welt verwandelte sich in einen Strudel aus Farben, die sich alle wild um ihn drehten. Plötzlich erschienen Gesichter vor ihm, verzerrte Dämonenfratzen.


      Erst als er einer alten Frau den Rollator aus der Hand nahm und die Kinder damit angriff, versuchte man, ihn aufzuhalten.


      Schließlich wurde er von der römischen Polizei und seiner Schweizer Garde in Zivil weggebracht.

    

  


  
    
      


      EINUNDZWANZIG


      Das Gefühl eines nahenden Unheils wuchs. Das Land lebte in Angst. Die Welt lebte in Angst. Man sah sich verstohlen um. Man senkte den Kopf. Man zog die Schultern hoch. Man biss die Zähne zusammen. Die Stimmen waren zu hoch oder zu tief, zu laut, oder sie flüsterten wie verängstigte Kinder.


      Allerdings war die Angst nicht so groß, wie sie hätte sein müssen. Noch nicht jedenfalls. Wenn die Leute aber erst einmal dahinterkamen, würde die wirkliche Panik ausbrechen.


      Die Zwillinge hatten den Startschuss für Großangriffe mit vorprogrammierten Nanobots gegeben: Burnofsky hatte die Filmaufnahmen von Stern gesehen. Es würde noch mehr davon geben. Benjamin gab mehr und mehr den Ton an, und Benjamin wollte seine Apokalypse.


      Aber das war nichts im Vergleich zu dem, was Lear anrichtete.


      »Natürlich ist es Lear!«, rief Burnofsky aus, als würde er mit jemandem diskutieren, als müsste er jemanden mühevoll dazu bringen, es zu kapieren.


      Lear. Als was für ein furchtbar cleverer Kerl er sich doch entpuppte. Jetzt durchschaute Burnofsky das Ganze, er durchschaute die Spielchen und erkannte das ultimative Zerstörungspotenzial, das von Grey McLures kleinen Lebensrettern ausging.


      Der arme, alte Grey. Sie waren Freunde gewesen, er und Burnofsky. Der letzte Freund, den Burnofsky gehabt hatte. Der arme, alte Grey, der sich furchtbar aufgeregt hatte, als er erfahren hatte, dass Burnofsky für die Armstrongs Nanobots in Waffen verwandelte. Ein liebenswerter Idealist war der alte Grey gewesen. Ein guter Mensch, der einfach nur seine sterbenskranke Frau hatte retten wollen.


      War ihm das Zerstörungspotenzial in seinen Geschöpfen jemals aufgegangen? Hatte er auch nur die leiseste Ahnung gehabt, was sie in den falschen Händen anrichten konnten?


      Verfluchte Idealisten. Für die übel Gesinnten waren sie immer so verdammt nützlich.


      Es fiel alles in sich zusammen, dachte Burnofsky. Und wenn es so weit war, würden die Zwillinge ihn töten. Ihn töten oder neu verdrahten.


      Bei Letzterem drehte sich ihm der Magen um. Er hatte es schon einmal durchgemacht, machte es immer noch durch. Doch wie bei vielen Traumata war die Gefahr eines wiederholten Eingriffs noch schlimmer. Es durfte nicht dazu kommen, dass man ihn auf diese Art benutzte. Es durfte nicht dazu kommen, dass man ihn in einen Computer aus Fleisch verwandelte: umprogrammieren, löschen, Pfeil nach oben, Pfeil nach unten, eckige Klammern, Schrägstrich…


      Die erste Verdrahtung hatte er als eine Art Buße sogar noch irgendwie akzeptiert. Er war ein Sünder, ein schrecklicher Sünder, und er hatte verdient, dass man ihm zur Strafe grob die Gedanken verdrehte. Aber nicht schon wieder. Nicht noch einmal. Er hatte bezahlt. Er hatte genug bezahlt.


      Nicht noch einmal.


      Tod? Der Tod war nichts. Tod war die Erlösung von Schmerzen.


      Das hatte er sich jedenfalls eingeredet, als er mit einer Pistole im Mund in seiner düsteren Wohnung gehockt hatte. Ihm hatte der Mut gefehlt, es durchzuziehen. Aber er würde sterben, bevor sie ihn wie ein Nichts behandelten. Wie ein Nichts.


      »Ich habe bezahlt«, sagte er zu der Kamera, die ihn mit Sicherheit aufnahm. Seine Lippen verzogen sich zu einem fiesen Grinsen. »Ich habe bezahlt!«


      Unweigerlich wanderten seine Gedanken zu Carla, und mit ihnen kamen diese widerliche Erregung und die Freude. Und darauf folgte der entsetzliche Wunsch, sich selbst Schmerzen zuzufügen.


      Er zündete sich eine Zigarette an. Der Rauch schlängelte sich nach oben, kitzelte ihn in der Nase und trieb ihm Wasser in die ohnehin schon feuchten Augen. Aber keine Tränen. Keine Tränen.


      Der Papst. Das würde die Zwillinge zum Ausrasten bringen. Sie würden feststellen müssen, dass sie nicht länger die Superhirne waren, sondern lediglich zwei weitere Stinker, die in Lears Spiel mitspielten. Und dann? Benjamin würde das nicht hinnehmen, oh nein. Lear durfte Benjamin nicht seine Götterdämmerung wegnehmen. Benjamin würde ausflippen, um sich schlagen und das Grey-goo-Szenario einleiten.


      Dafür würde er Burnofsky benutzen. Ja, natürlich. Burnofsky würde den Zwillingen noch einen letzten Dienst erweisen und die Welt zerstören, bevor Lear es tat.


      Es war komisch, wirklich– obwohl sich seine Augen mit Wasser füllten. Es war komisch, sich vorzustellen, dass es am Ende nicht auf ein Wettrennen zwischen Zerstörung und Errettung hinauslaufen würde, sondern auf ein Wettrennen zwischen zwei Gestörten, Benjamin und Lear, die beide auf Auslöschung aus waren.


      Nun. Vielleicht nicht zwei.


      Nanobots waren Burnofskys Schöpfung, nicht die von Benjamin. Der gute, alte Grey war bei einem Flugzeugabsturz gestorben, und seine Schöpfung war an Lear übergegangen. Burnofsky hingegen lebte noch. Und er würde wahrscheinlich weiterleben, bis die Zwillinge meinten, alles aus ihm herausgepresst zu haben.


      »Sie gehören mir«, murmelte er und betrachtete die schematische Darstellung eines Nanobots. »Ich habe einen verdammten Preis verdient. Ha! Ich hätte den verdammten Nobelpreis verdient, ha!« Nun, damit war es vorbei, oder nicht? Lear hatte mit dem allem Schluss gemacht.


      Im Schreibtisch eines der Assistenten war eine Flasche. Er hatte sie entdeckt, aber nie etwas gesagt. Es war nicht sein Job, Enthaltsamkeit zu predigen.


      »Es geht sowieso alles den Bach runter«, murmelte er. »Ihr könnt mich in die eine Richtung manipulieren oder in die andere, am Ende steht sowieso immer der Tod.«


      Er beobachtete den Verlauf seiner Gedanken wie der Wissenschaftler, der er war. In Wahrheit war es nicht so einfach, das Ergebnis einer Verdrahtung vorauszusagen, was, Nijinsky? Der arme Trottel Bug Man hatte das erfahren müssen, als die Präsidentin aus der Reihe getanzt war. Gar nicht so einfach.


      Fünf Minuten später brannte ihm der Alkohol in der Kehle und wärmte ihm den Magen.


      »Ich habe bezahlt«, sagte er. Und schadete sich erneut mit einem kräftigen Schluck.


      »Ha!«, sagte Burnofsky. »Leck mich doch. Leck mich doch, verdammt.«


      Sein Handy lag auf dem Schreibtisch. Er blinzelte es an. Neben dem SMS-Icon stand eine Drei.


      Niemand schrieb Burnofsky SMS-Nachrichten. Er konnte sich wirklich nicht erinnern, wann er zuletzt eine SMS erhalten hatte.


      Fast hätte er nicht nachgesehen, aber selbst jetzt, als er auf einer Alkoholwelle der Glückseligkeit surfte, war er noch immer Knecht seiner Neugier.


      Ich bin es, Bug. Riesenscheiße am Start. Eine Verrückte, ich glaube, sie ist Lear. Will mich und die ganze verdammte Welt umbringen.


      Dann:


      Bist du da? Sprich mit mir! Ich mache keine Witze.


      Dann:


      Scheiße! Ruf NICHT zurück. Ich benutze Telefon von ihr. Kann nicht mehr warten. Ich versuch es später noch mal.


      Burnofsky starrte die Nachrichten an. Sein erster Gedanke war: Anthony ist noch am Leben? Das müssen die Zwillinge vergeigt haben.


      Und dann: Meine Güte, er ist bei Lear gelandet? Und darüber musste er lachen. Natürlich war Anthony wieder in irgendeinem Schlamassel gelandet. Natürlich.


      Und dann sah er die Worte »Verrückte« und »ihr«.


      Okay, dachte er und zügelte seine Begeisterung. »Verrückte« könnte ein Vertipper sein. Genauso wie »ihm« und »ihr« ein Fehler der Autokorrektur sein konnte.


      Will mich und die ganze verdammte Welt umbringen.


      Die Goldene Halle in Stockholm. Die Brasilianer. Diese Schauspielerin. Der Prinz. Der Papst. Selbst dieser schleimige Wichser Nijinsky, von dessen Tod er endlich erfahren hatte.


      »Ja, Biotenwahnsinn«, sagte Burnofsky. Er nahm einen tiefen Schluck und spürte die wilde Lust der Zerstörung und die weitaus subtilere Freude darüber, dass er seine Theorie, seine wohlbegründete Vermutung bestätigt sah. Er meinte, im Hochgefühl einer Entdeckung zu erzittern, so wie er früher immer gebebt hatte, wenn er im Labor einen Durchbruch geschafft hatte.


      Er konnte bei der Nummer zurückrufen. Wer würde wohl abnehmen? Bug Man? Oder Lear?


      »Biotenwahnsinn, meine Fresse«, sagte er und lallte die Worte bis zur Unverständlichkeit. »BZRK. Es ist ein Witz. Es ist ein verdammter Witz.« Dann schob er sich vom Tisch weg, schüttelte den Kopf und flüsterte: »Ah, nein, kein Witz. Ein Spiel.«


      Mit zitternden Fingern drückte er die Rückruf-Taste.


      Die von Ihnen gewählte Rufnummer ist nicht vergeben.


      Nein, natürlich nicht. Lear würde regelmäßig die Handys wechseln, cleverer Junge. Oder Mädchen. Konnte er eine Frau sein? War eine Frau zu solcher Bosheit fähig? Würde eine Frau ein solches Spiel spielen?


      Er öffnete seinen Browser. Wie gelangte man an DNA-Proben? In jedem Krankenhaus, klar, aber hier ging es um Proben aus mehreren Ländern. Wer konnte so etwas tun?


      Er googelte nach medizinischen Untersuchungslabors, was ihm nicht so glatt von der Hand ging, da seine Finger nicht immer die richtigen Tasten trafen. Er bekam zu viele Treffer. Er verfeinerte seine Suche und erhielt weniger Ergebnisse. Dann schränkte er die Suche noch weiter ein, indem er sich auf Labore in Konzernstrukturen konzentrierte.


      Es gab nur sechs Firmen in Privatbesitz, die nicht nur in Nordamerika operierten. Eine von ihnen, Janklow/Medistat, hatte kürzlich bei einem bedauerlichen Bootsunglück ihren Besitzer verloren.


      »Bootsunglück. Ha.«


      Unter den Gästen auf dem Boot, die der Polizei gegenüber ausgesagt hatten, hatte sich auch eine Großunternehmerin und Mitbewerberin befunden– eine Frau.


      Drei Sekunden später sah ihn vom Bildschirm ein Foto an– mit dem Gesicht von Lystra Ellen Alice Reid.


      L.E.A.R.


      Er starrte das Bild an. Dann lachte er. Mein Gott, eine hübsche junge Frau. Dieses Gesicht, dieses ernste, intelligente und gut aussehende Gesicht verbarg einen Irrsinn, der es locker mit dem Wahnsinn unter der Oberfläche zweier Männer aufnehmen konnte, die so hässlich waren, dass man sie nicht auf die Straße lassen konnte.


      Lear. Dann war sie sich ihres Wahnsinns also bewusst. Es war ihr klar. Die Gründerin von BZRK wusste, dass sie verrückt war. Dieses durchtriebene Ding. Dieses abartig durchtriebene Ding.


      Er hob seine beinahe leere Flasche, um ihr schief zuzuprosten. »Gut. Sehr gut.«


      Wahrscheinlich konnte er sie aufhalten. Er hätte mit dieser Information zu den Zwillingen gehen können, und die könnten sie wahrscheinlich aufhalten.


      »Ich könnte die Welt retten«, sagte Burnofsky spöttisch.


      Früher wäre er vielleicht in Versuchung gewesen. Er könnte ein Held sein. Ein Held und Mörder. Ein Held, der dabei geholfen hatte, die Präsidentin der Vereinigten Staaten in den Selbstmord zu treiben. Genau. Ein Held.


      Er konnte die Welt retten.


      Oder.


      Oder er konnte Lear zuvorkommen und es den Zwillingen unter die Nase reiben.


      Held? Entschuldigen Sie, Dr. Burnofsky, die von Ihnen gewählte Rolle ist nicht länger verfügbar. Wie wäre es mit Killer? Wie wäre es mit Weltenzerstörer?


      Ja, diese Rolle war noch nicht besetzt.
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      »Warum?« Keats sprach die Frage aus, obwohl er wusste, dass es dumm war. Wie konnte man von jemandem eine Erklärung erwarten, wenn dieser jemand höchstwahrscheinlich auch verdrahtet war? Doch er stellte die Frage trotzdem. »Warum, Vincent?«


      »Ich hatte meine Befehle. Von Lear. Er hat mir die Anweisungen gegeben.«


      Plath fuhr sich nervös und wütend mit der Zunge über die Lippen, doch sie spürte, dass sie eigentlich noch wütender hätte sein müssen. Sie wusste, dass sie noch wütender hätte sein müssen. Aber irgendwie wollte sich das Gefühl nicht einstellen. Die Wut stieg nicht in ihr hoch. »Sag mir, welche Anweisungen er dir gegeben hat«, forderte sie ihn auf, und ihre Stimme klang rau, um das Gefühl, das sie nicht empfand, wenigstens zu simulieren.


      »Er hat mir befohlen, dich zu verdrahten. Dir deine Skepsis zu nehmen. Damit du keinen Verdacht gegen Lear schöpfst. Oder gegen mich.«


      »Was noch?«


      »Siebzig Prozent«, knurrte Wilkes. »Genau.«


      »Es gibt… Löcher in meinem Kopf«, sagte Vincent. »Ich spüre sie. Ich weiß, dass mit mir etwas nicht stimmt. Das ist nicht gelogen.«


      »Arschloch!«, sagte Wilkes, weit wütender als Plath.


      Plath hob die Hand, um Wilkes zum Schweigen zu bringen. »Erzähl mir den Rest«, sagte sie zu Vincent.


      Anya saß neben Vincent, der furchtbar klein wirkte. Sie weinte leise und hielt seine Hand. Sie rechnete damit, dass man ihn töten würde.


      Plath sah sich selbst durch Anyas Augen. Sie sah ein grimmig dreinschauendes sechzehnjähriges Mädchen mit Sommersprossen, Himmelherrgott, mit dämlichen Sommersprossen. Dieses Bild ihrer selbst löste endlich eine wahre Emotion in ihr aus, aber die Emotion war Ekel. Plath empfand Ekel vor sich selbst, vor dem, was aus ihr geworden war.


      »Sag mir, was du mit der Tulpe gemacht hast, Vincent«, sagte Plath.


      Vincent zuckte zusammen und wich ihrem Blick aus. »Du weißt, was ich getan habe.«


      »Du hast die Tulpe mit den Twin Towers verdrahtet«, sagte Plath voller Bitterkeit. »Und was hast du sonst noch mit hinein gefädelt? Etwas, was mich weniger Skrupel haben lässt, was…«


      »Ich habe die Erinnerungen an die Tulpe, die Twin Towers und dein Lustzentrum miteinander verdrahtet«, erklärte Vincent. »Das waren Lears Befehle. So hat er es gewollt. Ich…« Er sah Anya an, und jetzt sah Plath Vincent sowohl durch ihre eigenen Augen als auch mit denen von Anya. »Ich…«


      »Hast du wenigstens Einspruch erhoben? Hast du wenigstens Fragen gestellt?« Das war Keats, der inzwischen tobte. »Hast du ihm nicht gesagt: ›Was zum Teufel redest du da?‹ Hast du nicht gesagt: ›Wie kannst du es wagen?‹ Hast du Lear nicht gesagt, dass er sich ins Knie ficken soll?« Keats wirkte, als würde er Vincent am liebsten an Ort und Stelle zu Tode prügeln.


      »Er ist auch verdrahtet«, sagte Plath erschöpft. »Wir haben ihm Löcher ins Hirn gebrannt, um ihn zu retten, aber anscheinend hat jemand darin eine Gelegenheit gewittert. Wir haben es nie überprüft, weil… Nun, weil wir so traurig waren und uns schuldig gefühlt haben. Aber Lear hat Vincent übernommen, und Vincent hat mich übernommen.«


      »Wer hätte Vincent verdrahten sollen?«, fragte Keats, doch noch, während er die Frage formulierte, kam ihm bereits die Antwort. »Nijinsky. Es ist wie eine Krankheit. Lear verdrahtet Nijinsky, Nijinsky verdrahtet Vincent, Vincent verdrahtet Plath. Wie ein Virus.«


      »Vincent, schick deinen Biot aus meinem Gehirn raus«, befahl Plath. »Und zwar sofort.«


      Vincent sagte nichts, sondern sah sie nur an. Wilkes kauerte sich neben ihm hin, klopfte ihm mit einer Hand freundlich aufs Knie, und mit der anderen hatte sie blitzschnell ein Messer gezogen, das sie ihm an die Halsschlagader hielt. »Mach, was die Dame sagt, Vincent. Sonst muss ich dich töten. Gib den Biot in ihrem Kopf auf und auch die anderen. Entweder das, oder du bist tot.«


      »Tu es, Vincent«, flehte Anya. »Tu es, für mich.«


      Eine halbe Stunde später hingen Vincents Bioten in Ampullen um Plaths Hals. Vincent, der einst unbesiegbare Vincent, war noch immer nur zu siebzig Prozent er selbst. Aber er war zu hundert Prozent in Plaths Hand.

    

  


  
    
      


      SPIELSTAND


      Man hatte so manches begriffen. Doch vierundzwanzig Stunden nach den Vorfällen mit dem Prinzen und dem Papst hatte immer noch niemand eine Erklärung. Der Prinz war in einem komfortablen Raum des Palasts eingesperrt und mit Beruhigungsmitteln beinahe ins Koma versetzt worden.


      Seine Heiligkeit war in komfortablen Gemächern des Vatikans eingesperrt, wo man ihn ans Bett gefesselt und mit Beruhigungsmitteln schier ins Koma versetzt hatte.


      In den psychiatrischen Anstalten Stockholms gab es plötzlich keine freien Betten mehr.


      Und dann fuhr die neue Chefin von Wells Fargo mit ihrem Auto von einer Brücke herunter.


      Und ein paar Stunden danach fand man den Ayatollah Aliabadi in einem Scherbenhaufen, als er gerade dabei war, sich die Pulsadern aufzuschneiden.


      Und dann das Model, das in Kyoto aus ihrem Fenster im zehnten Stock sprang.


      Und der Rockstar, der während eines Konzerts in Toronto von der Bühne stürmte, nur um ein paar Minuten später mit einer Pistole bewaffnet zurückzukehren. Er richtete die Waffe auf das Publikum, schoss das Magazin leer, tötete einen Menschen und verletzte vier weitere Personen.


      Und der Präsident der Weltbank, der wie ein Irrer bei Minustemperaturen ins Baltische Meer hinausschwamm. Er wurde gerettet, musste aber eingeliefert werden.


      Bald wurde es schwer, überhaupt noch auf dem Laufenden zu bleiben.


      Weihnachtswahnsinn nannte man ihn, obwohl es schon früher angefangen hatte. Das Fest der Hoffnung, wie es bei manchen Gläubigen heißt, hatte eine trostlose Wendung genommen.


      Die Welt war nervös. Die Welt war erstaunt und verängstigt, aber auch ein wenig belustigt, denn um welches bizarre Syndrom es sich auch handeln mochte, es traf nur Promis.


      Doch dann ging in Larkspur, Kalifornien, ein Lehrer in einer zehnten Klasse mit dem Messer auf die Schüler los. Fünf wurden verletzt, einer davon lebensgefährlich.


      Und ein Soldat in Fort Belvoir, Virginia, griff zu seiner AR-15 und ballerte im Offiziersklub herum. Sieben Tote, drei Schwerverwundete.


      Es hatte sich herumgesprochen, dass man auf Leute achtgeben sollte, die plötzlich behaupteten, Dinge in ihrem Kopf zu sehen. Vor allem, wenn sie behaupteten, seltsame Insekten zu sehen.


      Solche Leute waren auf der Stelle zu ergreifen und festzunehmen. Oder zumindest sollte man schnell aus ihrer Nähe verschwinden.


      Auf der ganzen Welt wurden Veranstaltungen verschoben oder abgesagt. Auf der ganzen Welt beäugten sich die Menschen gegenseitig mit einem Misstrauen, das an Verfolgungswahn grenzte.


      Dann … nichts. Vierundzwanzig Stunden lang geschah nichts.


      Manche hofften schon, dass es– was immer es war– vorbei war.


      Andere fragten sich, ob die Verursacher von alledem– am meisten verdächtigte man Außerirdische– einfach nur eine Pause einlegten, um etwas noch viel Beunruhigenderes auszuhecken.


      Gesundheitsämter und ihre Entsprechungen in aller Welt waren in heller Aufregung und forschten nach der Ursache oder wenigstens nach dem roten Faden. Aber es war ein Unternehmensberater, der oft mit großen medizinischen Firmen zusammenarbeitete, der auf seinem Blog den zaghaften Schluss zog.


      Dieser Blogger, David Schiller, 63, wies darauf hin, dass die Betroffenen– soweit man das aufgrund der dürftigen Datenlage sagen konnte–, mehr Laboruntersuchungen als sonst üblich hinter sich hatten. Medizinische Untersuchungen, Blutanalysen, Urinproben.


      Er skizzierte den Gedanken auf seinem Blog. Das Dutzend Leser, die den Post sahen, kommentierten, an weiteren Ausführungen seien sie sehr interessiert.


      Leider war Schiller nicht mehr in der Lage, einen weiteren Post zu dem Thema zu verfassen. Sechs Stunden nach dem ersten Blogpost wurde er von der Polizei von Chicago verhaftet, weil er über einem Feuer, das er in seinem Vorgarten entfacht hatte, seinen geliebten Samojeden grillte.


      Sein Blog wurde gehackt und gelöscht.


      Die Welt lebte in Angst. War mit den Nerven am Ende. Sie sehnte sich verzweifelt nach Frieden und einer Erklärung.


      Die Welt war bereit.


      Und Lear war es auch.

    

  


  
    
      


      ZWEIUNDZWANZIG


      »Ich weiß nicht, wie ich mich fühle«, sagte Plath. »Ich fühle mich…«


      »Wahrscheinlich seltsam«, sagte Keats.


      »Hohl.«


      Sie waren aus dem Unterschlupf hinausgegangen, weil sie beide das Gefühl hatten, dort zu wenig Luft zu bekommen. Sie mussten sich beide vergewissern, dass die Welt da draußen noch existierte.


      Sie sahen sich an, und Keats wusste, dass sich zwischen ihnen eine breite Kluft aufgetan hatte. Nichts hatte er sich so sehr gewünscht, als die schmale Kluft, die selbst während ihres idyllischen Aufenthalts auf Île Sainte-Marie zwischen ihnen bestanden hatte, zu überbrücken. Doch stattdessen hatte er einen Grand Canyon zwischen ihnen gegraben, über den hinweg er sie nun ansah.


      Sie hatte ihm keine Szene gemacht. Anscheinend war sie zu erschöpft, um wütend auf ihn zu sein, nachdem er ihre Drähte ohne Erlaubnis, sogar gegen ihren ausdrücklichen Wunsch, entfernt hatte. Ihre Unterhaltung verlief nicht hitzig, sondern kühl. Ihre Arme hingen schlaff herab. Zwar waren ihre Augen so groß wie sonst auch, doch schien ihr Blick an ihm vorbeizugehen und seinem auszuweichen.


      »Es tut mir leid«, sagte er.


      »Nein. Was du getan hast, war richtig«, sagte sie. Aber es klang nicht beruhigend.


      »Gehirne sind kompliziert«, sagte Keats sinnloserweise.


      »Hmmm. Ja. Kompliziert.«


      »Ich muss dich fragen…«


      »Was?« Sie runzelte die Stirn und wünschte sich, er würde sie alleine lassen, damit sie sich mit diesem Gefühl der Leere auseinandersetzen konnte. Ihr war übel. Sie hatte das Gefühl, sich gleich übergeben zu müssen. Sie fühlte sich nicht wie sie selbst, so als wäre das nicht ihr Körper, als säße ihr Kopf auf einem neuen, fremden Rumpf.


      »Ich muss dich fragen, was du Caligula gesagt hast.«


      »Caligula? Nichts. Ich kann ihm keine SMS schreiben oder ihn anrufen.«


      Keats hätte gern aufgeatmet, aber sie hätte es womöglich als Zeichen des Misstrauens gedeutet. Doch dann:


      »Ich habe es Lear gesagt.«


      Er blickte rasch auf und zog die Brauen zusammen. »Was hast du Lear gesagt?«


      »Dass Caligula es tun soll.«


      »Was?« Er packte sie bei den Schultern. »Du hast ihm grünes Licht gegeben, dass er die Tulpe in die Luft sprengen soll?«


      Sie nickte. Aber sie empfand nichts. Ja, sie hatte eine schreckliche Gräueltat angeordnet. Doch sie empfand nichts. Ja, sie hatte einen Massenmord angeordnet. Und doch: Nichts.


      »Mein Gott, Sadie«, sagte er, und seine Stimme kippte.


      Sie blinzelte, verblüfft von seiner Reaktion. »Ist schon gut«, sagte sie.


      Er ließ sie los und sah sie nicht länger an. Stattdessen starrte er in das Fenster in seinem Kopf, wo die visuellen Eindrücke seines Biots liefen. Doch die Bilder waren körnig und undeutlich. Die Entfernung war zu groß. Der Biot, den er in Caligulas Kopf hatte, war zu weit weg, um nützliche Informationen zu liefern.


      »Wir müssen ihn aufhalten«, sagte Keats.


      »Mhm«, sagte sie gleichgültig.


      Das Nächste geschah reflexartig, und noch während seine Hand auf sie zusauste, noch während die Handfläche ihre Wange mit solcher Wucht traf, dass ihr Kopf zur Seite flog und ihr Tränen in die Augen traten, bereute er es schon.


      Als sie wieder zu ihm aufsah, lag eine Emotion darin. Wut. Endlich, Wut.


      »Hör mir zu«, sagte er und war trotz seines Bedauerns entschlossen. »Wir müssen ihn aufhalten.«


      »Untersteh dich, mich zu schlagen, verdammt«, knurrte sie.


      »Gut. Dann bist du also doch noch nicht tot, was? Tut mir leid, dass ich dich geohrfeigt habe, aber du hörst dich an, als wärst du im Koma.«


      »Und wer hat mich ins Koma versetzt?«, fragte sie.


      »Lear hat das gemacht!«, sagte er. »Das alles war ein Spiel für ihn. Wir wollten ein Übel aus der Welt schaffen, deshalb haben wir uns nie die Frage gestellt, ob der Typ, dem wir gehorchen, nicht vielleicht genauso schlimm ist. Oder sogar noch schlimmer.« Er spürte, wie ihre Aufmerksamkeit nachließ, und hätte sie am liebsten gepackt, wusste aber, dass es falsch gewesen wäre. Also beugte er sich zu ihr vor, sodass sie seinem Blick nicht ausweichen konnte. »Der Wahnsinn geht um wie eine verdammte Seuche. Überall. Es ist Lear. Lear erschafft Bioten und tötet sie anschließend, um die Leute in den Wahnsinn zu treiben. Bisher gibt es schon Hunderte Todesopfer. Der Papst ist durchgedreht und hat kleine Kinder angegriffen. Sadie, das ist sein Spiel.«


      »Der Papst?«


      »Lear. Lear! Und wir müssen ihn aufhalten. Wir müssen Lear aufhalten!«


      »Die Zwillinge«, sagte sie ohne besondere Überzeugung.


      »Ja, die auch«, sagte Keats. »Komm.«


      Er nahm sie bei der Hand und zerrte sie mit sich.


      Wilkes stand auf, als sie ins Wohnzimmer stürmten. Billy war mit seinem Handy beschäftigt.


      »Caligula wird die Tulpe in die Luft jagen«, verkündete Keats. »Wir müssen ihn aufhalten.«


      »Die Tulpe in die Luft jagen?«, sagte Wilkes. »Ich dachte, das…«


      »Ja, nun, jetzt eben doch wieder.«


      »Du willst Caligula aufhalten?«, fragte Wilkes skeptisch. »Du zusammen mit welcher Armee, mein schöner Blauäugiger? Du hast ihn in Aktion gesehen. Das ist kein Biotenkampf. Da geht es um Töten oder Getötetwerden. Und das mit einem Typen, der im Töten ein Genie ist!«


      »Wir haben eine Pistole. Eine nur. Sie ist…«


      »Sie ist in der Schublade in der Küche. Unter dem Silberbesteck«, meldete sich Billy so beiläufig, als wäre es kein großes Ding, dass er wusste, wo sie eine Pistole versteckt hatten. Dann fügte er hinzu: »Es ist eine.45er Colt. Sieben Kugeln im Magazin, und wir haben ein Reservemagazin. Insgesamt haben wir also vierzehn Schuss.«


      »Ich werde bestmöglichen Gebrauch von ihnen machen«, sagte Keats, obwohl er im Grunde wusste, dass es nicht funktionieren würde, obwohl er wusste– denn ja, er hatte Caligula bei der Arbeit erlebt–, dass Caligula ihn töten würde, bevor er auch nur einen Schuss abgeben konnte.


      Wilkes, die seine Verzweiflung sah, schüttelte den Kopf und sagte: »Keats, du bist kein Revolvermann, und ich auch nicht.« Vielsagend sah sie zu Billy hinüber.


      »Ja«, sagte der Junge. »Das kann ich machen.«


      »Nein«, sagte Keats. Er schüttelte den Kopf. »Nein, das ist nicht richtig. Das schießt übers Ziel hinaus.«


      »Es schießt übers Ziel hinaus.« Sie verstummten und sahen sich um, beinahe schuldbewusst. Dort stand Plath.


      »Das geht dich nichts an«, sagte Keats. Er wollte nicht wütend klingen, tat es aber.


      Plath schüttelte den Kopf. »Natürlich geht mich das etwas an, Noah. Schließlich habe ich Caligula den Befehl gegeben.«


      »Kannst du den Befehl nicht einfach zurücknehmen?«, fragte Billy.


      Wieder schüttelte Plath den Kopf. »Das gehörte alles zum Spiel. Lears Spiel. Aus irgendeinem kranken Grund wollte er, dass ich die Entscheidung treffe. Aber das bedeutet nicht, dass er aufhört, nur weil ich es mir anders überlegt habe.«


      Trotzig sah sie die anderen an, trotzig auch ihrer eigenen Scham gegenüber. »Ich…« Sie seufzte und winkte ab. »Ich weiß nicht… wie mein Gehirn…« Wieder seufzte sie. »Ich weiß gar nichts. Ich bin wohl benutzt worden. Ich wurde kontrolliert, aber dann, sogar, nachdem ihr…« Sie machte eine Geste, als zöge sie sich einen Gegenstand aus dem Kopf. »Ich wollte mich immer noch rächen, und die Verdrahtung hat dem in die Hände gespielt. Ich wollte mich rächen, und ich will es immer noch. Zumindest glaube ich das. Aber ja, wie Mr Stern gesagt hat… Es muss eine Grenze geben.«


      Keats sah ihre Tränen, und er sehnte sich danach, sie zu berühren, sie in den Arm zu nehmen und zu beschützen. Aber das schien jetzt unmöglich.


      »Ich habe mir überlegt, was mein Dad sagen würde«, sagte Plath niedergeschlagen. »Mein Dad, mein Bruder… Irgendwo muss Schluss sein. Es muss eine Grenze geben.« Sie wischte sich die Tränen ab, und dann setzte sie entschlossen hinzu: »Also halten wir Caligula auf. Aber. Aber wir geben dem Kid die Knarre.«
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      Caligula mochte keine Verkleidungen, wusste sie aber gut einzusetzen. Man konnte dabei auf zweierlei Weise vorgehen. Entweder man verschmolz mit dem Hintergrund und wurde ignoriert– wie ein Hausmeister. Oder man gab sich frech als Autoritätsperson aus, als jemand, der Gehorsam einflößte. Zum Beispiel konnte man sich als Polizist ausgeben.


      Und Caligula verstand sich auf Ablenkungsmanöver. Er hatte eine Zeit lang bei einem Jahrmarkt als Kunstschütze und Messerwerfer gearbeitet, und dort hatte er so manchen Zauberkünstler kennengelernt. Bei Taschenspielertricks ging es nur darum, den Zuschauer irrezuführen, damit er nicht hierhin schaute, sondern dorthin.


      Und zu guter Letzt verstand er sich auch auf schlichte Brutalität.


      All das würde er brauchen, wenn er in die Kellergeschosse der Tulpe eindringen wollte.


      Er verkleidete sich als Hausmeister, nachdem er zuvor in Erfahrung gebracht hatte, was die Hausmeister bei der AFGC trugen und durch welchen Eingang sie das Gebäude betraten. Er band sein langes, graues Haar zu einem Dutt zusammen und schob es unter ein Durag, zog einen blau-grauen Overall an und trug, was entscheidend war, so viel dunkles Make-up auf, dass er als Mexikaner durchging. In dieser Welt war ein dunkelhäutiger, älterer Mann in Hausmeisterkleidung so unsichtbar, wie man es nur sein konnte. Denn als solcher wurde man von den Leuten nicht nur nicht bemerkt, sondern die Leute vermieden es sogar absichtlich, einem in die Augen zu schauen oder einen genauer anzusehen.


      Aber parallel zu seinem riskanten Versuch, den Sicherheitscheck im ersten Untergeschoss zu passieren, sorgte Caligula für Ablenkung. Er rief beim NYPD an und behauptete, er habe auf der Straße direkt vor der Tulpe eine obdachlose Weiße gesehen, die mit einem Messer herumfuchtelte und Passanten bedrohte.


      Es war wichtig, dass die fiktive Frau eine Weiße war, denn so lenkte nichts die Aufmerksamkeit auf einen lateinamerikanischen Hausmeister. Und hinzu kam, dass auf dem Bürgersteig tatsächlich eine obdachlose Weiße mit einem Einkaufswagen herumlief. Fünf Dollar und eine von Caligula überbrachte Geheimnachricht von »Aliens« hatten dafür gesorgt, dass sie sich dort aufhielt.


      Pünktlich rauschte die Polizei an. Pflichtbewusst liefen die Sicherheitsleute am Eingang auf, um alles zu beobachten. Und die Sicherheitsleute im ersten Untergeschoss starrten ordnungsgemäß auf die Monitore und grummelten neidisch über die Jungs da oben, bei denen wenigstens mal was los war.


      Unbemerkt schleppte Caligula eine schwere Bodenreinigungsmaschine an ihnen vorbei.


      Die Treppe nach unten. Ein Stockwerk. Zwei. Die Tür war verschlossen, ließ sich mit einem fünfzehn Zentimeter breiten Segment einer Metalljalousie aber leicht aufbrechen.


      Der Temperaturunterschied zwischen Treppenhaus und dem Betriebsraum betrug fünf Grad. Für einen Betriebsraum war es hier ganz nett, vom aufgescheuerten Boden bis zu der Decke mit dem Gewirr von Rohren reichte der Raum über drei Stockwerke. Über Stege gelangte man zu gewaltigen Heizbrennern, Sicherungskästen, Alarmanlagen und Telefon- und Kabelkonsolen.


      Alles war farblich gekennzeichnet, damit man die Erdgasleitungen leicht von den Wasserrohren und den Kabelrohren unterscheiden konnte.


      Rot. Eine interessante Farbwahl, dachte Caligula. Er hätte Lila genommen, denn er mochte Lila.


      Als Erstes musste er sich vergewissern, dass außer ihm niemand hier unten war. Er lief herum und tat so, als hätte er sich mit seiner Bodenreinigungsmaschine verirrt, bis er den diensthabenden Techniker gefunden hatte. Dieser war in mittleren Jahren und hatte ein iPad vor die Anzeigen gestellt, die er eigentlich im Auge behalten sollte.


      Caligula winkte ihm grüßend zu und schleuderte ihm dann ein Wurfbeil in den Hals. Behände wich er der Blutfontäne aus.


      Er spritzte schnell aushärtendes Epoxidharz zwischen Tür und Türrahmen. Dann sah er sich um, entdeckte einen Metalltisch, schob ihn zur Tür, kippte ihn um und klebte ihn mit Epoxidharz quer vor die Tür. Wenn das Harz in zwanzig Minuten ausgehärtet war, würde man einen Panzer brauchen, um die Tür aufzubrechen. Er würde über den Lastenaufzug verschwinden, den er besser im Blick behalten konnte.


      Als Nächstes musste er alles beseitigen, was Funkenflug verursachen konnte. Es ging nicht an, dass das Gas sich zu schnell entzündete. Er schaltete die Heizung ab. Dann beschloss er, das Risiko eines zufälligen Funkens der elektronischen Schalttafeln einzugehen– da das Gebäude noch so neu war, war diese Gefahr gering.


      Dann fand er das Sicherheitsventil, das die Gaszufuhr unterbrach, falls die Computer zu dem Schluss kamen, dass eine Gasleitung leckte. Mit einem Schraubenschlüssel klemmte er diese nützliche Vorrichtung ab.


      Damit blieben ihm nur doch die drei letzten Phasen: Den Gashahn aufzudrehen, den Zeitzünder für den Sprengstoff einzustellen und abzuhauen, bevor hier alles in die Luft flog.
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      Ungefähr zwanzig Stockwerke über Caligula arbeitete Burnofsky. Das Schöne an der Nanotechnologie war, so dachte er, das Nanoartige. Nano: klein. Winzig. Für das menschliche Auge unsichtbar.


      Vor laufenden Überwachungskameras konnte er ungehindert selbstreproduzierende Nanobots bauen. Eine Million davon sah aus wie ein paar Handvoll Staub. Blauer Staub in diesem Fall, denn früher, vor dem neuen Burnofsky, hatte er ihnen in einem Augenblick quälender Gewissensbisse die Augenfarbe seiner Tochter verliehen. Für ihn war das eine eigenwillige Form der Buße gewesen. Oder eine Hommage? War das das richtige Wort?


      Immer noch trank er heimlich Alkohol. Er rollte mit seinem Bürostuhl in einen toten Winkel, schenkte sich in eine leere Coladose ein und rollte wieder zurück.


      Beobachteten ihn die Zwillinge? Eigentlich interessierte es ihn nicht, solange sie nicht versuchten, ihn aufzuhalten.


      Bisher hatte er zehn Millionen SRNs. SRNs ohne Beschränkungen. SRNs, die sich reproduzieren und immer weiter reproduzieren würden, die ihre Zahl verdoppeln und wieder verdoppeln würden, so lange, bis es nicht mehr Millionen, sondern Milliarden, Billionen waren, bis sie mehr waren als die Sandkörner an allen Stränden der Welt.


      Wie lautete das berühmte Zitat aus 1984? Irgendetwas mit der Zukunft, die aussah wie ein großer Stiefel, der immer und immer wieder auf ein menschliches Gesicht trat.


      Nun, da liegen Sie falsch, Mr Orwell, dachte Burnofsky. Wenn Sie sich ein Bild von der Zukunft machen wollen, dann stellen Sie sich eine Welt vor, in der alles Leben ausgetilgt ist. Und mehr noch. Stellen Sie sich vor, dass die SRNs nicht aufhören, nachdem sie alle leicht zugänglichen Formen von Kohlenstoff aufgebraucht haben. Dann fressen sie den Stahl aus den Bauwerken, die Kohle, das Öl und die Diamanten ziehen sie aus der Erde selbst. Sie werden nicht nur alles Leben zerstören, sondern unerbittlich alle Voraussetzungen dafür vernichten, dass das Leben sich je wieder erhebt, um den leeren Planeten zu behelligen.


      Er googelte nach Zitaten von Orwell, und an einem bestimmten Satz blieb er hängen. Darin wurde Macht als Vorgang definiert, bei dem man den menschlichen Geist in Einzelteile zerlegt und ihn dann wieder nach eigenem Gusto zusammensetzt.


      Ha. Nun, das hatten die Zwillinge probiert. Die Zwillinge mit ihrem verrückten Plan, die ganze Menschheit in einer einzigen großen, wechselseitigen Verbundenheit zu vereinigen. Eine neue Welt zu schaffen, in der sie akzeptiert würden. Und mehr noch als nur akzeptiert: geachtet, geliebt.


      Und Lear? Was waren die Motive der jungen Lystra Reid?


      Sein eigenes Motiv war Burnofsky inzwischen klar. Er hatte aus Ehrgeiz Schlimmes getan. Dafür hatte er sich selbst gequält und alles getan, damit die Augen der Welt seine Schande nicht bemerkten.


      Dann war er neu verdrahtet worden, sodass seine Untat ihm Lust bereitete. Und jetzt würde er der Welt die Augen verschließen, denn das würde ihm Lust bereiten.


      Er würde einige Duplizierungen abwarten. Dann würde er das Kraftfeld ausschalten, das die SRNs gefangen hielt, und das Grey-goo-Szenario auslösen.


      Und dann? Nun, dann würde er zu seiner alten Kneipe zurückkehren, ins China Bone. Es würde noch genug Zeit bleiben, sich dort eine Pfeife servieren zu lassen. Auf einer lila Opiumwolke würde er dahintreiben und auf den Weltuntergang warten. Wenn die Nanobots ihn erreichten, nun, dann würde er einen letzten Schluck nehmen und sich Heroin in die Venen spritzen. So würde er die Welt verlassen, er würde sterben und der Menschheit zwei erhobene Mittelfinger zeigen.
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      Suarez hätte gern Musik gehabt, aber das Cockpit war zu klein, um nach hinten zu greifen und nach ihren Kopfhörern zu kramen. Doch der irre Rausch schierer Geschwindigkeit verlangte einfach nach schneller Musik als Begleitung.


      Es war Wahnsinn. Und es machte auch wahnsinnig Spaß.


      Der Schlitten fuhr sich traumhaft. Durch die Computerunterstützung und die automatischen Steuerungen fühlte es sich mehr wie ein Videospiel an und weniger wie ein Fahrzeug, das mit hundertfünfzig Knoten dahinraste. Das kleine Symbol, das auf der Navi-Anzeige den Schlitten darstellte, glitt vorbei an… nun, im Grunde an gar nichts. Dies war die Antarktis. Hier gab es keine Dörfer, Häuser, Straßen oder sonst irgendwelche landschaftlichen Merkmale, abgesehen von dem grenzenlosen Eis und dem grauen, wolkenverhangenen Himmelsteppich. Sie kam ihrem Ziel rasch näher, und sie hatte keinen Plan, wie sie sich ihm nähern sollte.


      Mit der dreifachen Freeway-Höchstgeschwindigkeit und heulenden Düsentriebwerken und einem Schweif aus aufgewirbelten Eiskristallen in die Station zu donnern, war keine gute Idee. Klüger wäre es vermutlich, den Schlitten ein paar Kilometer außerhalb zu parken und die restliche Strecke zu Fuß zurückzulegen. Das wäre um einiges unauffälliger. Auf dem Eis stieg man allerdings nicht leichtfertig aus einem Fahrzeug, das Schutz und Wärme bot. Ganz zu schweigen von einem Fahrzeug mit einem eindrucksvollen Waffensortiment.


      Deshalb würde sie bluffen. Alle, die ihr begegneten, würden vermutlich ahnen, dass ihre Geschichte Unsinn war. Aber mal im Ernst: Was sollten sie schon mit ihr machen?


      »Leute, die illegale Raketen kaufen und sie aufs Eis schmuggeln?«, sagte sie laut. »So manches. Die können eine ganze Menge tun.«


      Andrerseits war Suarez erst die dritte Frau, die sich für die SEALs qualifiziert hatte, sie war also kein Schwächling. Sie war ziemlich gut.


      »Genau. Beschwatz dich selbst«, murmelte sie.


      Es war gut, dass sie den Computer navigieren ließ, denn sonst hätte sie das Trockental nie entdeckt. Es war eine Spalte im Eis, das an dieser Stelle kaum zweihundert Meter dick war.


      Sie hatte gute Lust, einfach weiter übers Eis zu düsen, aber widerstrebend bremste sie ab und tastete sich mit dem Schlitten an die Talkante heran. Trotzdem sah sie vor sich nichts als Eis und noch mehr Eis.


      »Dann heißt es also aussteigen«, murmelte sie. Widerwillig öffnete sie die Haube, zwängte sich aus dem Sitz und kletterte ziemlich unbeholfen aus dem Fahrzeug heraus. Der Wind blies mit dreißig Knoten– sanft für hiesige Verhältnisse. Aber es war gerade genug, dass durch jede Naht, jeden Reißverschluss und jede Öffnung im Parka kalte Nadeln stachen. Sie zog ihre Fäustlinge über, zerrte die Halskordel etwas strammer und stemmte sich gegen den Wind, um die letzten hundert Meter zurückzulegen.


      Sie sah die Kante praktisch erst, als sie auf ihr stand.


      »Wow.«


      In der Antarktis herrschte über Millionen von Quadratkilometern immer dieselbe Eintönigkeit, aber hier und da auf dem weitgehend unerforschten Kontinent stieß man auf versteckte, atemberaubende Orte. Und dies war einer davon.


      Direkt vor ihren Zehen fiel das Eis senkrecht ab. Unten erstreckte sich ein schmales Tal, das die Form eines Schiffsrumpfs hatte– am nahen Ende lief es spitz zu, am gegenüberliegenden schloss es rund ab. Suarez stand quasi am Backbordbug.


      Topografisch war das Tal übersichtlich, denn im Grunde war es ein großes, rechteckiges Loch im Eis, vielleicht zwei Kilometer lang und an seiner breitesten Stelle einen halben Kilometer breit. Der Talgrund war mit rötlichem Kies bedeckt und sah wie ein aufgegebener Steinbruch aus. Dort, wo sich bei einer Jacht die Kabine befand, standen einige Gebäude– vier Häuser. Eines davon war für antarktische Verhältnisse ziemlich groß. Und natürlich unübersehbar unter einer Kunststoffglaskuppel: ein Swimming Pool.


      Da schwamm wohl jemand gern.


      Suarez prägte sich die Lage der Häuser genau ein. Das Gebäude mit den beiden stumpfen Türmen musste das Kraftwerk sein. Das größte Gebäude war vermutlich ein Hangar oder eine Fabrik, auf jeden Fall eindeutig kein Wohnhaus. Das dritte, ein zweistöckiges Gebäude in L-Form, musste eine Kaserne sein. Groß genug für wie viel– vierzehn, sechzehn Zimmer plus einem Gemeinschaftsraum? Also keine sonderlich große Besatzung.


      Und schließlich ein Gebäude, das sehr nach einem Privathaus aussah und das offenbar nicht energiesparend gebaut war. Das dreistöckige, ultramoderne Haus wirkte skandinavisch und hatte Fenster, die vom Boden bis zur Decke reichten– so etwas sah man in der Antarktis einfach nicht. Ein mit Kunststoffglas überdachter Gang führte von dem Haus zum Pool.


      Statt der unvermeidlichen Schneekatzen parkten vor dem Haus zwei Audi-Jeeps, als hätte der Bewohner Kinder und Haustiere, die er zum Fußballfeld und zum Hundeplatz fahren musste.


      Wahnsinn. Suarez musste lachen. Das war bekloppt. Und wer auch immer das erbaut hatte, war plemplem. Sie waren mehrere Hundert Kilometer von der Küste entfernt, was bedeutete, dass selbst der kleinste Hauch von Zivilisation sehr weit weg war. Dies war sehr wahrscheinlich das abgelegenste Haus auf dem Planeten. Auf jeden Fall dasjenige mit der größten Entfernung zu Starbucks.


      Zwei Hubschrauber in Top-Zustand standen auf einem Landeplatz. Einer war ein Eurocopter EC130, die man auf dem Eis häufig antraf. Aber der andere war ein Apache mit Raketenwerfern auf den Tragflächenstummeln und einer drehbaren Dreißig-Millimeter-Kanone.


      Wer verfügte über so gute politische Verbindungen, dass er an einen verdammten Apachen herankam?


      Wie war dieser Ort überhaupt entdeckt worden? Entweder hatte da jemand unglaubliches Glück gehabt oder unglaublich gute Satellitenbilder. Allerdings hätte ein Satellit direkt über dem Tal stehen müssen, um es überhaupt ablichten zu können.


      Suarez blickte zum anderen Ende des Tals. War dort eine Straße? Es sah tatsächlich aus wie eine Straße, die man in die Eiswand hineingefräst hatte und die steil aus dem Tal hinaus führte. Würde sie mit dem Schlitten dort hinunterfahren können? Entscheidender aber war die Frage: Würde sie ihn wieder aus dem Tal herausbekommen?


      Am klügsten war es, wenn sie ein paar Fotos machte und wieder verduftete, zu Tanner zurückkehrte und ihm alles Weitere überließ. Das war definitiv das Klügste.


      Ja.


      Mit taubem Gesicht und schon etwas steifen Fingern kletterte Suarez wieder in den Schlitten und fuhr vorsichtig zum oberen Ende der Straße. Es war eindeutig eine Straße, die hoffentlich so breit war, dass ein Laster– oder der Schlitten– nicht seitlich hinunterkippen konnte.


      »Na dann los«, sagte sie und ließ den Schlitten die Steigung hinuntergleiten. Das stellte sich als genauso schwierig heraus, wie sie es sich vorgestellt hatte. Natürlich war die Straße nicht asphaltiert, sondern mit Eisschotter bedeckt. Es ging schätzungsweise einen halben Kilometer lang hundert Höhenmeter hinab. Das war eine höllische Steigung. Wie alle Luftkissenfahrzeuge war der Schlitten nicht sonderlich geeignet, um kontrolliert bergabwärts zu fahren. Fast augenblicklich fing er an, seitlich auszuscheren, aber Suarez hatte schnell den Bogen heraus und schaffte es bis zum Talgrund, ohne seitlich von der Rampe zu stürzen.


      Noch immer kam ihr niemand entgegen, um sie zu begrüßen oder zu bedrohen. Beides wäre ihr recht gewesen, nur damit die Spannung endlich ein Ende gehabt hätte. Zwar meisterte der Schlitten das Kiesterrain mehr als ordentlich, doch in der schmalen Schlucht war er wie ein nervöser Vollbluthengst in einer zu kleinen Koppel.


      War die Station geräumt worden? Jeder Bewohner musste den Schlitten gehört, wenn nicht sogar gesehen haben. Mit einem düsengetriebenen Luftkissenfahrzeug konnte man sich normalerweise nicht an Leute heranschleichen.


      Im Laufschritt rückte sie vor, tastete sich behutsam heran und steuerte auf das bizarre Wohnhaus zu– das von hier unten nicht weniger bizarr aussah. Die Fenster waren verspiegelt, sodass Suarez nicht hineinschauen konnte, sondern stattdessen sich selbst erblickte, wie sie finster unter der Haube hervorstarrte.


      Schließlich wusste sie keinen besseren Rat, als den Schlitten zu parken, den Motor abzustellen und erneut auszusteigen. Hier wehte kein Wind, dadurch war es zwar nicht wärmer, aber die Wirkung der Kälte war nicht ganz so groß. Ihr Atem kam in einer Dampfwolke heraus, doch obwohl es kalt war, wurde ihr Gesicht nicht völlig gefühllos.


      Und jetzt? Soll ich an der Tür klingeln?


      Der Schnee knirschte, als sie über den Kies zur Haustür hinüber ging. Es gab keine Klingel. Deshalb zog sie einen ihrer Handschuhe aus und klopfte.


      Das war keine gute Idee. Die Tür war aus Metall, und hätte sie etwas langsamer geklopft, wäre die Haut über ihrem Knöchel an der Tür haften geblieben.


      Keine Antwort.


      »Das ist doch verrückt.«


      Als Nächstes konnte sie es wohl am ehesten in dem großen– ziemlich großen– Gebäude fünfzig Meter von hier entfernt versuchen.


      In dem Gebäude würde es vermutlich ein Satellitentelefon geben oder eine Internetverbindung– irgendeine Möglichkeit, um Tanner zu benachrichtigen. Die Frage war, ob dort auch Männer und Frauen mit Knarren sein würden. Es wirkte alles menschenleer, aber nicht direkt verlassen.


      Das Haus war nicht abgeschlossen. Nun, weshalb sollte man auch ein Haus abschließen, das anderthalbtausend Kilometer vom Nirgendwo entfernt war? Aber es beunruhigte sie trotzdem. Das war alles zu einfach.


      Sie ging hinein. Die Lichter waren an und beleuchteten einen einzigen offenen Raum, in dem schlanke, weiß lackierte Maschinen herumstanden. Sie erkannte nur die 3-D-Drucker, Monitore und Touchscreens. Alle anderen Geräte waren ihr nicht vertraut, sie hätten alles Mögliche sein können, von Fertigungsmaschinen bis zu medizinischen Geräten. Aber ein bestimmter Gerätetyp dominierte: ein brusthohes, weißes Rechteck mit unerklärlichen Schlitzen, die grün leuchteten. Davon gab es einige. Dutzende. Vielleicht hundert Stück. Das waren definitiv keine Computer, sondern Fertigungsmaschinen. Wahrscheinlich liefen sie automatisch, da sie zu dicht beieinanderstanden, als dass man zwischen ihnen hätte hindurchgehen können.


      Suarez war so beschäftigt mit der Frage, wozu diese Maschinen dienten, dass sie zu spät die Bewaffneten hörte, die sich hinter ihr aufstellten.


      Sechs Mann. Sie waren hinter den Geräten in Deckung gegangen und hatten Automatikgewehre auf sie gerichtet.


      Einer der Nachteile einer Ausbildung zur Berufssoldatin ist, dass man darin den Unterschied zwischen dem Leben und Hollywood kennenlernt. Und dann weiß man, dass ein Kampf mit einem Sturmgewehr gegen sechs nicht zu gewinnen ist.


      »Legen Sie die Waffe weg. Heben Sie die Hände hoch.«


      Genau das tat sie.

    

  


  
    
      


      DREIUNDZWANZIG


      Die Schlange an Limousinen verstopfte die West 54th Street komplett, setzte sich in der 7th Avenue fort und reichte bis zur 56th Street. Stretchlimos, luxuriöse Stadtwagen und gelegentlich ein privater Mercedes oder Tesla.


      Die Menschenmassen drängten sich gegen die Absperrungen, die von einigermaßen gut gelaunten Beamten des NYPD gebildet wurden– gut gelaunt nicht zuletzt, weil sie sich über den Überstundenzuschlag freuten. Auf dem Gehsteig gegenüber vom Ziegfeld Cinema hatten Sendewagen geparkt, was den Stau noch schlimmer machte.


      Das alles war nicht ungewöhnlich. Schließlich war dies nicht die erste große Filmpremiere in New York. Doch nicht einmal New York konnte angesichts so vieler berühmter Stars noch gleichgültig bleiben. Alle erstrangigen Schauspieler, Regisseure und Produzenten waren hier, die ganze Hollywood-Aristokratie war angetreten, um der Premiere des diesjährigen Biggest-Budget-Streifens Fast, Fast, Dead beizuwohnen, in dem neben einigen menschlichen Stars eine computergenerierte Marilyn Monroe mitspielte. Diese sollte angeblich so echt sein, dass man sie nicht von der vor langer Zeit verstorbenen Original-Marilyn unterscheiden konnte. Deshalb gab es reichlich Spekulationen darüber, ob der Film wohl für den Oscar nominiert werden würde.


      Lystra Reid war es gelungen, eine Einladung für sich und ihre Begleitung zu bekommen. Ihre Begleitung war mindestens zehn Jahre jünger als sie, aber das hier war die Hollywood-Clique. Wenn die relativ unbekannte, aber Gerüchten zufolge unglaublich reiche junge Dame gern mit einem jungen, farbigen und nicht sonderlich attraktiven Liebhaber hier aufkreuzte, der anscheinend in eine Kneipenschlägerei oder einen Autounfall geraten war, dann krähte hier kein Hahn danach. Das Land hatte ganz andere Probleme.


      »Wir sitzen etwas weiter hinten«, sagte Lystra Reid, als sie Bug Man hineinführte.


      Trotz der stechenden Schmerzen in den abgebrochenen Zähnen und der aufgeschlagenen, geschwollenen Lippe war Bug Man begeistert. Ganz offensichtlich hatte Lystra etwas Schlimmes vor, aber bis sie damit loslegen würde, spielte Bug Man »Stars erkennen«. Als er ein sehr bekanntes Gesicht sah, sagte er: »Mann, alf if alf Kind Harry Potter gefaut habe, habe if mif voll in die verknallt.«


      »Als du was geguckt hast?«


      »Harry … Vergif ef.« Lystra Reid war ein popkultureller Noob, entschied Bug Man. Und Reden war schmerzhaft und schwierig, auch wenn er sich langsam daran gewöhnte, keine Schneidezähne mehr zu haben.


      »If daf Gwynnef?«, fragte Bug Man, doch natürlich schenkte ihm Lystra keine Aufmerksamkeit. Und das an Stars so reiche Publikum achtete nicht auf Bug Man. Man begrüßte alte Freunde und sprach mit Kamerateams, die sich noch immer durch die dicht gedrängten Promis schoben.


      Doch die Fröhlichkeit hatte etwas Angestrengtes. Alle Anwesenden waren sich der Geschehnisse in der Welt mehr oder weniger bewusst und dementsprechend ein bisschen nervös. Einige Promis, die ihr Kommen ursprünglich zugesagt hatten, hatten plötzlich festgestellt, dass sie Kopfschmerzen hatten und die Veranstaltung absagen mussten. Doch das Prinzip »The Show Must Go On« und der Lockruf der Kamera hatten dennoch für hohe Besucherzahlen gesorgt. Es kamen immer noch so viele Leute, dass die Veranstalter die Premiere nicht gestrichen hatten.


      »Zeit für eine SMS«, sagte Lystra. Doch da Bug Man weiter den Hals reckte, um eine besonders dralle Fernsehschauspielerin zu beobachten, sagte sie etwas spitzer: »In ein paar Minuten wird es hier ziemlich unschön. Also bleib in meiner Nähe.« Zärtlich legte sie ihm die Hand an die geschwollene Wange. »Ich will nicht, dass dir etwas zustößt. Und vergiss nicht: Du willst auch nicht, dass mir etwas zustößt.«


      Sie tippte eine Nachricht, die zum nächsten Mobilfunkturm ging, von dort zu einem Satelliten, und von diesem Satelliten zu einem Touchscreen beinahe sechzehntausend Kilometer entfernt und ziemlich genau südlich von hier.


      Fast hätte sie den richtigen Zeitpunkt verpasst. Eine oder zwei Minuten später wären die Kameras ausgeschaltet gewesen, und das Sicherheitspersonal und die Pressesprecher hätten die Kameraleute aus dem Saal gescheucht.


      Aber Lystra wollte die Kameras. Alle Kameras.


      Der Erste, der erschreckt aufschrie und dessen Stimme sich gegen das allgemeine Geplapper durchsetzte, war ein großer Mann mit einem großen Organ. Und er sagte: »Ich sehe Käfer!«


      Zehn Sekunden später kreischte eine Frau.


      »Oh mein Gott, das ist ja wie, das ist ja wie diese Sache in Schweden!«, rief Lystra zuvorkommenderweise aus. »Da haben die das auch immer gesagt. Käfer! Das ist dort auch passiert! Oh, wir drehen alle durch!«


      »Aaaaaahhhh!«, schrie ein Mann, und dann noch einer und noch einer, und auf einmal schien das ganze Kino zu begreifen, was vor sich ging. Und was gleich geschehen würde.


      Ein allseits beliebter Hüne, der bekannt für seine Rollen in Superheldenverfilmungen war, fing an zu lachen und versuchte, sich die Hand in den Mund zu stopfen. Bug Man sah ungläubig zu. Es war eine Sache, wenn man von etwas wusste, dass es theoretisch passieren konnte. Aber wenn sich ein Superheld von Marvel vor einem zu ersticken versuchte, dann war das noch einmal etwas anderes.


      »Und jetzt hauen wir ab«, sagte Lystra. Sie lächelte Bug Man an und freute sich über sein Staunen. Es war richtig von ihr gewesen, ihn mitzubringen. Denn es würde Spaß machen, wenn sie hinterher mit jemandem darüber reden konnte. »Siehst du, deshalb habe ich ein paar dieser Vorstellungen live genossen, ja. Eine Filmaufnahme wird der Sache einfach nicht gerecht. Dieses Gefühl von Panik. Ja. Der gehetzte Blick der Leute.«


      Die Panik war wie eine Gnuherde, die einen Löwen witterte. Innerhalb eines Herzschlags stürzten Hunderte zu den Ausgängen. Eine Frau im Abendkleid fiel hin. Sie wollte wieder aufstehen, doch jemand trat auf den Saum ihres Kleids, und sie stürzte erneut zu Boden.


      Lystra und Bug Man kamen kaum zur Tür hinaus, ohne niedergetrampelt zu werden. Lystra lachte, als sie angerempelt wurde, und sie lachte, als sie gegen den Türpfosten gestoßen wurde, und sie lachte noch immer, als sie schließlich in das grelle Licht der 54th Street hinaustorkelte.


      Sie rannten, um vor der Menschenflut zu flüchten und um zu einem Bildschirm zu kommen, damit sie so lange wie nur möglich zuschauen konnten, ohne dass Lystra dabei selbst in Gefahr geriet.


      Ein blutender Broadway-Star lallte unsinnige Silben. Eine für ihre Schönheit berühmte Schauspielerin riss sich das Kleid vom Leib, während ihr Regisseur auf allen Vieren kroch und wie ein Schaf blökte. Hollywoods Lieblingsdad spielte mit seinen Haaren, wickelte sie sich um die Finger und lachte dabei hysterisch.


      Ein Oscar-prämierter Produzent stürzte sich auf einen Polizisten, warf ihn zu Boden und riss dem verblüfften Kerl die Pistole aus der Hand. Der erste Schuss traf einen Filmkritiker in die Brust, was dieser solange witzig fand, bis er tot zusammenbrach.


      »Jetzt wird es Zeit, abzuhauen. Schusswaffen sind gefährlich«, stellte Lystra fest.


      Bug Man starrte sie an, sah sich den Wahnsinn an und dann wieder sie. Sah die rasende Ausgelassenheit in ihrem Blick.


      »Ich weiß, wie sie sich fühlen«, sagte Lystra, ohne auch nur die Spur von Mitgefühl. »Das habe ich auch schon durchgemacht. Ich war verrückt. Es ist irgendwie… unglaublich, wirklich.«


      Sie wandte sich um und ging schnell davon, dabei achtete sie gar nicht auf die gut gekleideten Irren, die an ihr vorbeieilten, tanzten, herumwirbelten und mit Fäusten und Fingernägeln übereinander herfielen.


      Bug Man folgte ihr, denn Bug Man hatte sonst keinen Platz auf der Welt.
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      Der Trick bestand darin, dass man die Erdgasleitung so aufbrechen musste, dass kein Funke entstand. Caligula war nicht an Selbstmord interessiert.


      Motorsäge und Sprengladung kamen deshalb schon mal nicht infrage. Und er wollte auch nicht nur ein kleines Ablassventil öffnen, denn sonst würde es ewig dauern, bis genug Gas entwichen war. Er brauchte einen Bruch in einer der Hauptleitungen. Das Gas musste kraftvoll herausströmen, Tausende Kubikmeter davon.


      Er hatte die internen Sicherheitsverschlussventile deaktiviert. Das nächste Verschlussventil kontrollierte die Zufuhr für sechs Häuserblocks. Zwar würde es irgendwann einmal auf den Leitungsbruch reagieren, aber nicht schnell genug.


      Er hatte einen Wagenheber mitgebracht, ein einfaches Gerät zum Kurbeln, mit dem man Autos ein Stück anheben konnte. Mehr als genug, wenn er eine passende Stelle finden würde.


      Er brauchte eine Stelle, wo die Leitung steif war. Wie zum Beispiel… dort… wo sie aus dem Betonfundament herauskam. Und nur zwei Fuß von dort entfernt befand sich eine Abzweigung mit einer Art Flansch– er kannte sich nicht so mit den Fachbegriffen aus. Perfekt. Falls es ihm gelang, den Wagenheber zwischen die Betonwand und das zwanzig Zentimeter davor verlaufende Rohr zu schieben. Er zog den Wagenheber aus der Tasche und betrachtete ihn kritisch. Es würde knapp werden. Auch ganz nach unten gekurbelt war der Wagenheber noch fünfundzwanzig Zentimeter hoch. Also musste er entweder eine andere Stelle suchen oder von der Betonwand ein paar Zentimeter wegmeißeln, um Platz zu schaffen.


      Er seufzte und griff zu einem Meißel und einem Gummihammer. Eine kleine Verzögerung, weiter nichts.
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      »Er ist im Keller«, sagte Keats. »Ich kann sehen, was er macht. Er meißelt an irgendetwas herum. Wir haben immer noch Zeit.«


      Sie standen vor der Tulpe. Um genau zu sein, in der Hofzufahrt hinter dem Gebäude. Sie starrten auf mehrere Eingänge– zwei Laderampen, eine kleinere Tür und ein paar Meter weiter noch eine Tür mit Luftschlitzen, hinter der sich wahrscheinlich Elektrokram befand.


      Sie hatten keine Ahnung.


      Vorn zur Straße hin war der Haupteingang, doch der war bewacht. Sie dagegen hatten nur den Kid mit seiner .45 Colt.


      Nein. Halt. Sie hatten noch eine weitere Waffe: den Biot in Caligulas Kopf.


      Keats konnte den Mörder blenden.


      Oder er konnte Caligula eine Arterie aufschlitzen und ihn dadurch töten oder verkrüppeln.


      In den wenigen Minuten, die ihnen noch verblieben, war es ihnen nicht mehr möglich, ihn zu verdrahten. Für Raffinesse war jetzt keine Zeit mehr. Und wenn sich Keats’ Biot tiefer in Caligulas Hirn hineinbewegte, musste er sich vom Sehnerv entfernen und würde nicht mehr sehen, was Caligula sah.


      Wie lange dauerte es, ihn auf einem Auge zu blenden? Und würde er das andere Auge rechtzeitig erreichen, um Caligula wirklich aufhalten zu können? Oder war mehr gewonnen, wenn er tiefer eindrang, bis er auf eine Arterie stieß, an der er herumsägen konnte?


      Keats fühlte sich elend. Er hatte keinen Plan. Er hatte ein Gothmädchen, ein ungebärdiges Straßenkind mit einer Knarre, ein Biot und Plath, die vielleicht ganz okay war, vielleicht aber auch nicht.


      »Was machen wir, mein schöner Blauäugiger?« Wilkes war natürlich kribbelig, nervös, ihr gehetzter Blick spiegelte die Hoffnungslosigkeit ihrer Lage.


      Die Tür neben der zweiten Laderampe ging auf. Ein Lichtschein drang nach draußen. Die Silhouette eines Mannes, der ihnen zurief: »Hey, ihr drei da, haut ab!«


      Bevor Keats reagieren konnte, knallte es laut, und es blitzte. Ein Schmerzensschrei. Der Blitz machte für einen Sekundenbruchteil mehr als die Silhouette des Mannes sichtbar. Er war jünger, als seine Stimme vermuten ließ, vielleicht fünfundzwanzig, und trug eine Uniform. Ein Wachmann. Ein Niedriglohnarbeiter mit einem Loch in der Brust, aus dem dunkles Blut auf das Kakihemd troff.


      Billy rannte los, sprang die vier Betonstufen hinauf und hielt die Tür auf, als der Mann nach hinten fiel.


      »Verdammt!«, rief Keats.


      Wilkes war schneller und nur wenige Sekunden nach Billy auf der Rampe. Sie hielt die Tür auf, sodass Billy sich ungestört hinknien und dem Sterbenden die Waffe wegnehmen konnte.


      Keats und Plath folgten ihnen. Keats fühlte sich wie in einem Traum. In seinem Kopf waren zwei Biotenfenster offen. In einem sah er die verdammte Blase in Plaths Gehirn, im anderen das Heben und Fallen des Hammers, der auf den Meißel schlug.


      Billy hielt Keats mit dem Griff voraus die Pistole des Wachmanns hin. Keats starrte sie bloß an. Wilkes nahm sie.


      Keats stieg über den Wachmann hinweg, der leise wimmerte und eine Hand auf die Wunde presste, während er mit der anderen nach seinem Funkgerät tastete.


      Sie konnten ihn nicht am Leben lassen, sonst würde er Alarm schlagen.


      Wilkes und Billy sahen Keats erwartungsvoll an. Sie warteten auf seinen Befehl. Plath wirkte wie hypnotisiert.


      Jetzt liegt sie bei mir, die Verantwortung, dachte Keats. Irgendwie waren sie so schnell hier gelandet, an diesem Punkt, wo es nur darum ging, zu töten oder getötet zu werden.


      Billy musste die Antwort in Keats’ Blick gelesen haben. Er kauerte sich nieder und drückte den Lauf direkt auf das Herz des Mannes, damit der Schall möglichst gedämpft wurde.


      PENG!


      Blut spritzte Billy ins Gesicht.


      »Ist schon okay«, sagte Billy. »Das habe ich schon mal gemacht. Ist doch nur ein Ego-Shooter, was?«


      Keats hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Kurz war er wütend auf Plath. Hätte nicht sie die Entscheidung treffen müssen? Müsste nicht sie das schlechte Gewissen haben?


      Der Wachmann bewegte sich nicht mehr. Aber nicht alles war ruhig. Sie befanden sich in einem kurzen Gang– notdürftig gestrichene Gipswände, schwaches Deckenlicht, eine zweite Tür, die eben aufgestoßen wurde. Jemand, der mit Schwierigkeiten rechnete und die Waffe schon im Anschlag hatte, kam herein und …


      PENG!


      Kopfschuss. Ein einzelnes Loch in der Stirn des Mannes. Der Hinterkopf– eine Schwarte aus Schädel und Haaren und etwas wie Hackfleisch– klatschte gegen die Wand, glitt an ihr herunter und hinterließ eine Spur.


      »Vorwärts«, sagte Keats fast unhörbar.


      Durch die Tür. Jetzt waren sie in der Halle hinter der Laderampe. Hier standen Kisten und Gitterboxen und ein Tisch mit Spielkarten darauf, mit einer Kaffeetasse und einem flackernden Monitor.


      »Keller«, brachte Keats heraus und versuchte die Erinnerung an die Tränen zu verdrängen, die einem Todgeweihten über die Wangen liefen.


      Das war einer der Unschuldigen, die ich eigentlich retten wollte, dachte Keats.


      Und jetzt schon zwei der Unschuldigen, die ich eigentlich retten wollte.


      Sie wussten nicht, wo sie waren, und brauchten Licht. Keats sah ein paar Lichtschalter und ging darauf zu. Auf halbem Weg schoss ihm sein Mageninhalt aus dem Mund. Er legte alle Schalter um und wischte sich den Mund ab. »Findet einen Weg nach unten!«


      Das Neonlicht warf tiefe Schatten, sodass der Raum fast noch dunkler wirkte. Jeder Kistenstapel schien wie ein Wolkenkratzer zu sein, der die schmalen Gassen dazwischen in Dunkelheit tauchte.


      Sie rannten los und rückten vor. Die junge Soziopathin mit dem Namen einer jungen Soziopathin ging voraus. Billy bewegte sich von einer Deckung zur nächsten und hielt die Pistole ruhig in beiden Händen, ein gottverdammter Video-Gamer– wo würden die Feinde als Nächstes auftauchen?


      »Huah. Hier entlang«, sagte Wilkes und wedelte mit ihrer Waffe zu einem dunklen Gang hin.


      Billy überholte sie leichtfüßig. Deckung. Halt. Umgebung prüfen. In die nächste Deckung rennen. Halt. Umgebung prüfen.


      Ein Lastenaufzug mit Knöpfen nach oben und unten.


      »Runter«, sagte Keats, der sich nutzlos fühlte und plötzlich Bilder seines Zuhauses in London im Kopf hatte, das ihm sein ganzes Leben lang so armselig und öde erschienen war, jetzt aber so geliebt, so ersehnt vorkam. In sein eigenes Bett zu kriechen …


      Die Aufzugtür ging auf. Im Aufzug stand ein Wachmann mit Kopfhörern, der eine Melodie mitsang, die Keats kannte, auch wenn der Rest des Songs nicht zu hören war.


      »Born This Way.« Ein alter Gaga-Song.


      Keats zuckte kaum zusammen, als Billy dem Wachmann eine Kugel in den Kopf jagte. Allerdings konnte die Kugel ihn nicht richtig getroffen haben, denn sie drang an der Stirn ein, riss dann aber eine Austrittswunde in den Kiefer.


      Der Querschläger hätte einen von ihnen töten können, tat es aber nicht, und der Wachmann sackte in sich zusammen wie ein Müllsack, den jemand fallen gelassen hatte.


      Wilkes zerrte die Leiche aus dem Aufzug.


      Knöpfe. Es gab drei Untergeschosse. In welchem war Caligula? Bis ganz nach unten. Warum nicht? Die Tore zur Unterwelt. Keats drückte den Knopf »UG3«.


      Die Türen schlossen sich über Blutspuren.


      Billy nahm das Magazin aus seiner Pistole und zählte die Kugeln. Dann sagte er: »Ich nehme mal an, dass es in diesem Spiel keine Upgrades oder Auffrischungen gibt.«


      Keats kam der Gedanke, dass, wenn er jemals jemanden getroffen hatte, der es mit Caligula aufnehmen konnte, es dieser traurige, gestörte Junge war. Das war kein schöner Gedanke. Keats’ Magen war leer, und der Geruch seines Erbrochenen erfüllte den gepolsterten Aufzug, der nach unten fuhr.


      Keats’ Biot war auf seinem Platz auf Caligulas Sehnerv geblieben. Er sah, dass das Hämmern plötzlich abbrach. Das Gesichtsfeld verschwamm, weil Caligula sich rasch bewegte.


      »Er hat uns gehört!«


      »Drückt euch gegen die Wand, versteckt euch unter den Decken!«, kreischte Billy aufgeregt.


      Um die Aufzugwände zu schonen, waren sie mit Decken verhängt. Wilkes und Keats verkrochen sich darunter. Zu spät erkannte Keats, dass Plath sich nicht gerührt hatte.


      Billy blieb mit der Pistole im Anschlag stehen.


      Keats sah Caligula zum Aufzug eilen, stehen bleiben und in Deckung gehen. Und da kam die Ruhe des Spiels über Keats. Nun hieß es leben oder sterben. Gewinnen oder verlieren.


      Sein ganzes Spielerleben lang hatte Keats in sich diesen Rückzugsort gehabt, auch wenn er ihn nie absichtlich aufgesucht hatte, sondern einfach immer nur dort gelandet war. Es kam einfach über ihn– eine Ruhe, eine Beherrschtheit, ein rasches Wahrnehmungsvermögen und eine mühelose Entscheidungsfindung. Und dabei wurden Furcht und Selbsthass wohltuend ausgeblendet.


      »Er ist links von dir, Billy«, sagte Keats. »Hinter einem dicken, senkrechten und orangefarbenen Rohr.«


      Ohne ein Wort zu sagen, drehte sich Billy ein wenig.


      »Er erwartet einen Erwachsenen, jemand Großes«, sagte Keats noch immer mit tödlicher Ruhe.


      Billy nickte und kauerte sich hin. Jetzt war sein Kopf noch tiefer als der Bauch eines Erwachsenen. Caligula war zwar schnell, aber wenn er ein Kind sah, würde er vielleicht doch kurz zögern.


      »Wilkes. Gib mir die Pistole. Sobald die Tür aufgeht, schreie richtig laut«, befahl Keats. »Als würdest du Hilfe brauchen.«


      Caligulas Auge bewegte sich nicht mehr, das Lid war nur ein wenig gesenkt, offenbar furchtlos, zuversichtlich, dass niemand es mit ihm aufnehmen konnte. Keats sägte bereits eifrig an dem dicken Sehnerv unter seinen Füßen. Ritsch, ratsch, als wolle er mit einer Metallsäge ein Brückenkabel durchtrennen, doch die Nervenfasern platzten und rollten sich zusammen wie peitschende Gummischnüre, und mit jeder Faser verlor Caligula einen winzigen Teil seines Gesichtsfelds.


      Der Aufzug hielt an.


      Mit viel Krach ging die Tür auf.


      Wilkes kreischte: »Hilfe! Helft mir! Helft mir!«


      PENG!


      PENG!


      Billy und Caligula feuerten beinahe gleichzeitig, und da kam Keats unter der aufgehängten Decke hervor und schoss wild, PENGPENGPENG!, sodass die Kugeln von den Rohren abprallten.


      Keats’ Biot sägte wie verrückt, und es fielen noch mehr Schüsse. Keats lag inzwischen auf dem Boden der Aufzugkabine, robbte sich auf dem Bauch vorwärts, zielte, drückte ab, und bei jedem Schuss bockte die Pistole in seiner Hand, bis sie klackend aufsprang, weil sein Magazin leer war.


      Billy stand noch, rückte mit tänzelnden Schritten vor, suchte Deckung, während Keats beobachtete, wie Caligulas Blick ihm folgte und wie der Griff seiner Pistole vom Rückstoß zuckte. Und er hörte das laute PENG! Und auf einmal sah er, dass der Hals von Billy the Kid nicht mehr ganz war.


      Noch während das Blut aus Billys Halsschlagader spritzte wie aus einem aufgeschnittenen Feuerwehrschlauch, ballerte der Junge weiter, bis sein Kopf, der nicht mehr gehalten wurde, schlaff zur Seite kippte und Billy zusammenklappte. Erst schlugen die Knie auf dem Boden auf, dann der Rücken und der Kopf, der, kaum noch mit dem Rumpf verbunden, abprallte. Seine Pistole schlitterte wirbelnd über den Boden und hinterließ eine Blutspur.


      Caligula trat aus seiner Deckung hervor. Er steckte seine leer geschossene Knarre weg. Ganz ruhig. Ohne Hast. Dann zog er sein Wurfbeil heraus, und Keats sah, dass Caligulas Blick auf ihm ruhte wie auf einem bedauernswerten, kriechenden Wurm. Er sah, wie Caligulas Blick sich auf sein nach oben gewandtes Gesicht konzentrierte.


      Der Anblick seines eigenen Gesichts, während er den Tod erwartete, war befremdlich. Seltsam und befremdlich. Keats kannte das Gesicht, wusste, dass er es war, aber wie konnte das sein? Die wohltuende Ruhe des Kampfes war dahin, und nun war er ein Insekt, ein Wurm, der darauf wartete, vom Stiefel eines menschlichen Gottes zertreten zu werden.


      Das Wurfbeil sauste durch die Luft.


      Es streifte Keats’ Schulter und landete klirrend auf dem Boden der Aufzugkabine.


      Schrie Wilkes immer noch? Jedenfalls schrie jemand.


      Caligula blinzelte. Glotzte.


      Und begriff. Denn Caligula verfehlte sein Ziel nie, weder mit der Pistole noch mit dem Wurfbeil. Er verfehlte es einfach nicht, und darum wusste er, dass es sich nur um einen Fehler seines Sehvermögens handeln konnte.


      Keats’ Biot sägte, und es gingen noch mehr Nerven entzwei.


      Caligula zog ein Messer und stürmte wie ein groteskes Känguru vor, raste mit unnatürlicher Schnelligkeit auf ihn zu. Keats sah, wie sich die Entfernung innerhalb eines Herzschlags verringerte, sah, wie der Killer zielte, sah sein eigenes verängstigtes Gesicht, Wilkes’ offen stehenden Mund und Plaths Hand, die auf den Knopf drückte, um die Türen zu schließen. Zu langsam schob sich die Aufzugtür zu.


      Caligula erreichte den Aufzug, als die beiden Türflügel noch immer fünfzehn Zentimeter auseinander waren. Der Killer schob seine Hand dazwischen, um sie aufzuhalten.


      Wie ein Tier stürzte sich Wilkes auf ihn, biss ihm in die Hand, knurrte und schüttelte ihren Kopf wie ein Terrier, der eine Ratte im Maul hat.


      Vor Wut und Schmerz schrie Caligula auf.


      Keats sah die Tür von innen.


      Und er sah die Tür durch Caligulas Augen.


      Das Messer fiel aus Caligulas blutiger Hand, aber er zog sie nicht zurück, ließ nicht zu, dass die Tür zuging.


      Ehe er es selbst begriff, hatte Keats das Wurfbeil in der Hand. Er beobachtete sich durch die Augen des Killers, sah, wie Caligula ihn sah, wie der Killer seinem Arm folgte, als er mit dem Wurfbeil ausholte und es heruntersausen ließ. Jetzt versuchte Caligula endlich doch, die Hand zurückzuziehen, aber Wilkes hatte sich noch immer darin verbissen, und das Beil schwirrte an Wilkes’ Nase vorbei und grub sich mit einem harten Spaltgeräusch in Caligulas Fleisch und Knochen.


      Wilkes schnellte zurück, und jetzt wurde auch die Hand weggezogen, aus deren klaffender Wunde Blut quoll.


      Von beiden Seiten sah Keats, wie die Tür sich schloss.


      Er sah, wie der Killer auf seine zerfleischte Hand blickte. Mit seinen eigenen Augen entdeckte er die kleinen, pinkfarbenen, eingerollten Finger auf dem Kabinenboden.


      Der Aufzug fuhr nach oben.


      »Billy«, sagte Wilkes. Ihr Mund verschmiert von Blut, das ein schreckliches Teufelsgrinsen in ihrem Gesicht malte.


      »Nach oben«, sagte Keats und drückte die höchste Taste, es war das dritte Geschoss.


      »Was machen wir jetzt?«, fragte Wilkes halb schluchzend.


      »Uns ergeben«, sagte Plath.

    

  


  
    
      


      VIERUNDZWANZIG


      Suarez war mit Handschellen gefesselt. Durch die Handschellen lief eine Kette, die auf Kopfhöhe an einem massiven Eisenring in der Wand festgemacht war.


      Es war die Wand eines Verlieses.


      Das Verlies war beängstigend und absurd zugleich. Moosbewachsene Steinmauern. Auf dem Steinboden lag Stroh. Man hatte ihr einen rostigen Kübel hingestellt, in den sie ihre Notdurft verrichten konnte. Die Tür war zu niedrig und aus abblätterndem, unbehandeltem Holz gezimmert. Es gab sogar ein schmales Fenster, aber wenn sie sich mit ihrer Kette zu ihm hinschleppte, erkannte sie, dass es nur eine Attrappe war. Auf das falsche Fenster war in matten Farben eine mittelalterliche Dorfszene gemalt.


      »Reizend«, sagte sie trocken.


      Das Ganze glich einem Filmset oder dem Hintergrund für ein Computerspiel. Jemand war hier wohl ein Fan von Dungeons. Und das war absurd.


      Beängstigend war es, weil sowohl die Handschellen als auch die Kette und der Ring in der Wand aus äußerst stabilem Stahl waren.


      Nach einiger Zeit brachte ihr ein muskulöser Mittdreißiger mit Bürstenhaarschnitt, der sich wie ein ehemaliger Bulle oder Soldat benahm, etwas zu essen. Das Tablett war dünn und aus Plastik, ließ sich also nicht als Waffe benutzen. Auch das Besteck war aus Plastik, von der billigen Sorte. Das Wasser kam in einer Plastikflasche und der Wein in einem Papierbecher.


      Wein, denn es war, zumal für diesen Ort, ziemlich gutes Essen. Auf jeden Fall besser als Flugzeugkost. Wein in einem Verlies!


      »Hast du auch einen Namen, Soldat?«, fragte Suarez, als er das Tablett eineinhalb Meter von ihr entfernt vorsichtig auf den Boden stellte.


      »Jawohl, Sir«, sagte er aus einem Reflex heraus. Demnach war er erstens tatsächlich ein Ex-Soldat, und zweitens wusste er, dass sie einen Offiziersrang bekleidet hatte.


      Als ihm sein Fehler auffiel, wurde er rot. Dann sagte er: »Sie können mich Chesterfield nennen.«


      »Das ist nicht dein Name. Das ist eine Zigarettenmarke.« Da er nicht widersprach, sagte sie: »Dann nehme ich mal an, die anderen Wachen heißen Marlboro und Lucky Strike?«


      »Essen Sie, Ma’am.«


      »Sieht gut aus. Und ich habe Hunger.« Sie kroch zu ihrem Essen und nippte an dem Wein. »Weißt du, was das für ein Wein ist?«


      »Ein Franzose.«


      »Dann ist er vermutlich auch teuer. Macht ja auch keinen Sinn, ein Vermögen auszugeben, um billigen Wein hierher zu transportieren. Natürlich. Ich stehe mehr so auf Whiskey.«


      »Die Chefin auch.«


      »Die Chefin«, sagte Suarez nachdenklich. »Diejenige, die glaubt, dass die Zivilisation vor die Hunde geht. Aber du bist nicht wahnsinnig, stimmt’s? Du machst bloß wegen dem Geld mit? Bei der schwachen Wirtschaftslage muss ein ehemaliger Soldat ja schließlich seine Rechnungen zahlen wie jeder andere auch.«


      »Wenn die Chefin sagt, dass alles vor die Hunde geht, dann geht alles vor die Hunde. Ich meine, sie ist wahrscheinlich der klügste Kopf der Welt, noch klüger als Dr. Stephen Hawking.«


      Dr. Stephen Hawking? Suarez ließ sich das durch den Kopf gehen. Eine seltsame Ausdrucksweise für einen Typen wie ihn. Doktor?


      »Na schön, und wie vertreibt ihr euch hier die Zeit, während ihr auf die Apokalypse wartet?«


      »Für die Leute hier wird es keine Apokalypse sein, sondern eine Neugeburt.«


      In seinem Blick lag nichts Ironisches. Er meinte das todernst. Jemand hatte dem Typen anscheinend mächtig etwas vorgegaukelt.


      »Na gut, aber trotzdem bleibt die Frage, was ihr so macht, um euch die Zeit zu vertreiben.«


      Er zuckte mit den Schultern, und Suarez entdeckte einen weichen Zug an ihm. Ich werde versuchen, dich nicht umzubringen, dachte sie.


      »Es wäre wohl nicht möglich, dass ich dusche? Du weißt schon, heißes Wasser? Seife?« Sie machte pantomimisch vor, wie sie ein Stück Seife über ihren Körper gleiten ließ, nicht lasziv– denn das wäre zu offensichtlich gewesen und hätte bei ihm die Alarmglocken klingeln lassen. Einfach nur… eben so, dass es reichte. Sie wollte, dass er eine Assoziation zwischen seiner Langeweile und dem Bild einer einigermaßen attraktiven Frau unter der Dusche herstellte. Darin sollte er dann eine Weile schmoren. Damit triggerte sie die beiden männlichen Grundinstinkte: der Beschützerinstinkt und der Raubtierinstinkt.


      Später dann, wenn die Zeit reif wäre, käme dann der Metallkübel dran.


      »Keine Dusche«, sagte er, und seine Stimme war ein kleines bisschen tiefer als vorher. »Vielleicht kann ich ein Kartendeck für Sie auftreiben.«


      »Dafür wäre ich Ihnen sehr dankbar.«
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      Noch während der Aufzug nach oben fuhr, erschütterte eine Explosion die Kabine und warf Keats, Plath und Wilkes um, sodass sie auf den Knien landeten. Allerdings hätte man mit der Explosion kein Haus zum Einsturz bringen können. Es war eine kleinere Detonation.


      Trotz allem blieb der Aufzug stehen und öffnete seine Türen nicht. Die Tastenbeleuchtung fiel aus, genauso wie das Deckenlicht. Nur die Notbeleuchtung sorgte für Dämmerlicht.


      »Er hat unten die Aufzugtüren aufgesprengt«, sagte Keats.


      Sie beachtete sie nicht und sprang auf die Beine. »Wir müssen hier raus.«


      Eine zweite Explosion folgte, diesmal ein Stück weiter entfernt. Der zweite Aufzug.


      »Er schneidet sich selbst den Ausweg ab«, sagte Keats.


      »Er will sich selbst mit in die Luft jagen«, sagte Plath. Und etwas leiser fügte sie hinzu: »Vielleicht hatte er das von vornherein vor.«


      Mittlerweile hatte Wilkes angefangen, die Türen auseinander zu schieben. Jetzt sprangen Keats und Plath hinzu und rammten ihre splitternden Fingernägel in den Spalt. Langsam, Zentimeter für Zentimeter, ging die Tür auf. Sie steckten zwischen zwei Stockwerken fest, aber es blieb eine recht geräumige Öffnung, um hinauszusteigen.


      Plath zwängte sich als Erste hindurch, und Keats half ihr dabei. Dann folgte Wilkes. Gemeinsam zogen sie Keats heraus.


      Sie befanden sich im Erdgeschoss, wo sich auch die Lobby mit dem polierten Marmor befand. Eine Traube von Sicherheitsleuten in Uniformen oder in Zivil– Touris, nur ohne die Parkas– bildete sich um sie. Alle waren bewaffnet. Innerhalb von Sekunden waren auf jeden ihrer Köpfe ein Dutzend Waffenläufe gerichtet.


      »Keine Bewegung, oder wir schießen«, bellte eine Frau.


      »Nicht nötig«, sagte Plath. »Ich bin Sadie McLure. Wir müssen mit den Zwillingen sprechen.«


      »Und außerdem ist ein Auftragskiller im Keller, der gerade Vorbereitungen trifft, um das Gebäude in die Luft zu jagen«, sagte Keats.


      Die Wachleute wechselten nervöse Blicke.


      »Hey, ihr Blödmänner«, sagte Wilkes. »Erschießt uns oder verprügelt uns oder was auch immer, aber da unten ist ganz wirklich ein eiskalter Killer.«


      »Er hat einen Wagenheber hinter ein Gasrohr geklemmt«, sagte Keats. »In ein paar Minuten wird Hochdruckgas in den Keller strömen.«


      »Verlass sein Auge«, befahl Plath. »Such dir eine Arterie.«


      Angesichts des Befehlstons hob Keats kurz die Augenbraue. Plath, die beinahe komatös gewirkt hatte, klang wieder wie sie selbst.


      »Soll ich ihn töten?«, fragte Keats. Forschend sah er ihr in die Augen und war sich nicht sicher, welche Antwort er sich erhoffte. In eben diesem Gebäude hatte Plath sich geweigert, die Zwillinge zu töten. Sie hatte sich geweigert, kaltblütig zu morden.


      Seither waren viele Menschen gestorben. Vieles hatte sich verändert.


      Vor Kurzem hatten sie– in mikro-subjektiven Maßstäben– meterweise Draht aus Plaths Hirn gerissen, und Teile ihrer grauen Zellen lagen wund und offen wie ein aufgeschlagenes Knie da. Wer oder was steckte tatsächlich dahinter, wenn sie ihm den Befehl gab? Was waren ihre Beweggründe? Wie sehr wäre sie am Ende selbst dafür verantwortlich?


      Und falls sie sagte …


      »Töte ihn«, sagte Plath.


      Und falls sie sagte »Töte ihn«, würde er ihr dann gehorchen?


      »Bringt sie rauf zu Jindal. Legt ihnen Handschellen an, behaltet die Waffen im Anschlag, und wenn sie Blödsinn machen, schießt«, bellte die Frau, die den Befehl hatte.


      Die drei letzten aktiven Mitglieder von BZRK New York wurden mit Handschellen gefesselt und zu den Aufzügen geführt.


      »Hat er das Rohr schon aufbekommen?«, fragte Plath.


      »Ich weiß nicht«, gab Keats zurück. »Ich bin nicht mehr am Sehnerv.«


      Plath und Wilkes wussten, was das bedeutete: Er hatte seinen Biot ausgesandt, um Caligula zu töten.


      »Und der letzte der Gerechten verfällt der dunklen Macht«, sagte Wilkes mit beißendem Tonfall, und fügte hinzu: »He, he, he.«


      Lystra Reid lachte wie eine Irrsinnige, und zu Bug Mans Erstaunen schlug sie sogar einen regelrechten Salto. Sie war genauso verrückt wie die erschreckend überdrehten Schauspieler, Produzenten und Agenten, die in den Straßen von Manhattan wie Wölfe heulten, auf Schritt und Tritt verfolgt von Kameras, die die Bilder in aller Welt verbreiteten.


      Sie führte Bug Man zu einer Limousine und hielt ihm die Tür auf. Erschüttert torkelte er hinein.


      »Jefuf Chriftuf!«, rief er.


      »Nein, nein, nein, keine gottverdammten erfundenen Schwachsinnsgottheiten!«, kreischte Lystra frohlockend. »Jesus Christus und Zeus und Mohammed und wen zur Hölle du sonst noch anbringst, ja, die alle haben dieses Spiel nicht geschrieben!« Sie ließ sich auf den Platz neben ihm fallen. Es war, als wäre sie betrunken oder high. Sie gackerte. »Schieb dir deine Götter sonst wohin, Bug Man, ich bin jetzt Gott! Ja! Das ist meine verdammte Welt!«


      Bug Man hatte schon so manchen Verrückten in seinem Leben gesehen. Er hatte mit den Armstrong-Zwillingen zu tun gehabt, und diese Jungs hatten wirklich eine Schraube locker. Er war mit Burnofsky rumgehangen, und der war auch nicht gerade ein Ausbund an geistiger Gesundheit. Aber, dachte er, diese Trulla ist total behämmert. Wenn man mal anfängt, sich als Gott zu bezeichnen, dann geht’s wirklich nicht mehr verrückter.


      Berserker.


      BZRK.


      Er weinte, ohne zu wissen, warum, es sei denn, er war einfach nur überlastet. Zu viel. Zu viel Wahnsinn. Die ganze Welt spielte verrückt, und diese Durchgeknallte sorgte dafür.


      »Waf kommt alf Näfftef?«, fragte er, nicht nur, um sie bei Laune zu halten, sondern auch, weil er es wissen wollte.


      »Sprich gefälligst richtig«, fuhr Lystra ihn an. »Ich werde dir sagen, was als Nächstes kommt, ja. Als Nächstes gehen wir in die Wohnung, um zuzugucken, wie die Tulpe in die Luft fliegt«, sagte sie und zwinkerte ihm verschwörerisch zu. Mit den Fingern ahmte sie eine Art Explosion nach und sagte: »Bumm! Knall! Klingel, klingel, klingel. Wusch! Schreie! Kreischen! Genau wie beim elften September, nur dass dieses Mal die ganze Welt durchdrehen wird! Verrückte Präsidentin. All die klugen Köpfe? Irre! Verrückter Prinz. Verrückter Papst! Alle, die du kennst, sind ballaballa. Und dann, ah, ha, ha!«


      »Dann… was?«, fragte Bug Man.


      »Dann stürzt die Tulpe ein. Und dann, ja, dann der ganze Rest. Zehntausende. Hunderttausende. Die Krippen sind bereit. Erschaffen und abtöten, ja. Die gottverdammte Biotenapokalypse, Bug Man! Wahnsinn! Hast du dir Blut abnehmen lassen? Dann habe ich deine DNA, Arschgeige. Und ja, ich habe deinen Biot. Wir können sechzehntausend auf einmal erschaffen. Sechzehntausend in der Stunde. Tag eins? Dreihundertachtundvierzigtausend! Eine Million, ja, in zweiundsechzigeinhalb Stunden. Alle von groß zu klein. Alle von dick zu dünn. Alle von reich zu arm. Der Kassierer im Supermarkt? Berserker! Der Zugführer? Berserker! Der Typ, ja, in einem Raketenbunker in Hinterpfuiteufel, Nebraska? Berserker! Bullen? Berserker!«


      Benommen ließ sie sich im Ledersitz zurücksinken. Holte tief Luft. Als wäre sie von der Vision vor ihrem geistigen Auge überwältigt. »Jeder Kontinent. Jedes Land. Ich habe neunundzwanzig Millionen Proben, ja. Eine Probe auf alle zweihunderteinundvierzig Menschen auf dem gesamten Planeten. Berserker. Ja.«


      Sie wirkte erschöpft. Verausgabt. Aber noch immer voller Begeisterung, voller Staunen. »Es wird fünfundsiebzig Tage dauern, alle zu erledigen. Aber so lange hält das alles nicht mehr, ja. Regierungen brechen zusammen. Religionen versagen. Alles geht vor die Hunde. Chaos. Massenhysterie. Das Ende. Wie viele werden am Ende sterben? Weiß nicht, weiß nicht, ja. Vielleicht alle, ja. Dann haben wir ein ganz neues Spiel, ja? Ein ganz neues Spiel, stimmt’s? Mein Spiel. Adam und Eva, verdammt. Dschingis Khan. Hitler. Stalin und Mao und wie heißt er noch gleich? Der verdammte Attila. Mein Spiel. Ja.«


      Die Limousine hielt einen Häuserblock von der Tulpe entfernt an.Lear sprang hinaus, mit Bug Man auf den Fersen. Sie liefen zum Aufzug, der zu ihrer luxuriösen Wohnung hinauffuhr.


      Bug Man überkam eine üble Vorahnung.


      Er konnte nicht erkennen, inwiefern das Ganze etwas mit einem Spiel zu tun hatte. Es war einfach nur schlichter Mord. Ein Mord gigantischen Ausmaßes.


      Lystra war so aufgeregt, dass sie den Schlüssel anfangs gar nicht ins Schloss brachte. Dann führte sie Bug Man zum Fenster, drückte auf die Fernbedienung, die die Vorhänge zur Seite fahren ließ, und vollführte eine Geste wie ein Model in einer Fernsehshow, das als Hauptgewinn die Tulpe präsentierte.


      Dann verfiel sie in Schweigen. Sie dachte über etwas nach. Bug Man sah förmlich, wie sie mit sich selbst diskutierte, da ihr Kopf leicht nach links und rechts ruckte.


      »Ja«, sagte sie schließlich zu sich selbst. »Ja. Ruf ihn an. Ruf ihn an, ja.«


      [image: Kaefer.tif]


      Keats’ Biot hastete von dem halb durchtrennten Sehnerv fort, mit sechs Beinen ruderte er durch die Flüssigkeit und wurde nur unwesentlich von klebrigen Makrophagen aufgehalten, die herbeiströmten und dümmlich den Schaden inspizierten, den er angerichtet hatte.


      Es war wie eine wilde Fahrt durch die Nacht auf einer abgelegenen Landstraße. Mit seiner Beleuchtung sah er nicht weit, nur den Nerv und die Andeutung der tieferen Hirnregionen dahinter.


      Er brauchte eine Arterie, und im Hirn waren ziemlich viele davon. Mit keiner von ihnen konnte er Caligula augenblicklich töten. So funktionierte das nicht. Vielmehr würde Blut ins Gehirn fließen, sodass ein Teil des Gewebes keinen Sauerstoff mehr bekam und anderswo Druck entstand. Das Ganze würde in einem Hirnschlag resultieren oder einer Reihe von Schlägen und konnte durchaus zum Tod führen, aber nicht sehr schnell.


      Schnell genug, um ihn davon abzuhalten, das Gebäude in die Luft zu jagen? Das ließ sich unmöglich sagen. Er sah nicht mehr mit Caligulas Auge. Jeden Augenblick konnte ein Feuerball hervorbrechen, was eine furchtbare Erschütterung auslösen und den Boden unter ihm wegreißen würde.


      Man hatte sie zu Jindal gebracht, einem kriecherischen Menschen, der sich ständig zwischen Fersen und Zehenballen hin- und herwippte, um größer zu wirken, als er war. Den Sicherheitsleuten hatte er einige überflüssige Befehle entgegengebellt, aber diese hatten ohnehin schon Bewaffnete in die Untergeschosse geschickt.


      »Sie müssen das Gebäude evakuieren«, sagte Plath.


      »Ha. Genau das würdest du wollen, wenn das alles nur ein Trick wäre. Genau darauf wärst du aus, was? Ich glaube schon. Ich denke, wir warten, bis…«


      Das Telefon schrillte. Er nahm ab, und während er lauschte, verdüsterte sich sein Gesicht. »Die Lastenaufzüge wurden gesprengt. Die Türen sind blockiert. Vielleicht sind dort Sprengfallen.«


      »Darauf können Sie sich verlassen«, sagte Plath.


      »Caligula hat die Aufzüge zunächst unangetastet gelassen, um selber mit ihnen zu fliehen«, sagte Keats, der das Ganze in Gedanken durchging. Die Aufzüge führten zu den Laderampen. Von dort in die Zufahrt, von wo er entkommen konnte. Innerhalb von fünf Minuten wäre er außerhalb des Wirkungskreises der Explosion und einer eventuellen Polizeiabsperrung gewesen.


      Jindals Stirn kräuselte sich.


      »Lassen Sie das Gebäude evakuieren!«, brüllte Plath. »Wir sind nicht hier, weil wir sterben wollen, sondern um Unschuldige zu retten!«


      Unschuldige, stellte Keats im Stillen fest. Dann steckte in Plath also doch noch ein wenig von Sadie.


      Langsam schüttelte Jindal den Kopf. »Wenn ich mich irre und der Turm in die Luft fliegt, bin ich tot. Wenn ich mich irre und das Gebäude habe evakuieren lassen, dann werden mich die Zwillinge…« Verbissen schüttelte er den Kopf. »Es gibt Schlimmeres als den Tod.«


      »Ja, aber nichts davon ist annähernd so endgültig«, sagte Wilkes.


      »Bringen Sie uns zu den Zwillingen«, drängte Plath. »Wenn Sie schon nicht den Arsch in der Hose haben, um die Entscheidung selbst zu treffen, dann bringen Sie uns gefälligst zu den Zwillingen!«


      »Und zwar jetzt, Sie verdammter Idiot!«, fügte Keats hinzu.


      Da Jindal, von seiner Unentschlossenheit gelähmt, sich noch immer nicht rührte, drehte Plath sich um und ging auf die Aufzüge zu. »Ich war schon einmal dort. Ich finde den Weg auch alleine.«


      Vier Wachmänner richteten ihre Pistolen auf sie. Ohne sich umzudrehen, sagte Plath: »Ich bin Sadie McLure. Sie mögen vielleicht zu feige oder dumm sein, um eine Entscheidung zu fällen, Mr Jindal, aber Sie wissen genauso gut wie ich, dass Ihre Chefs Sie aus diesem Fenster werfen, wenn Sie ihnen die Gelegenheit vermasseln, sich selbst um mich zu kümmern. Deshalb gehe ich jetzt in den Aufzug und fahre nach oben.«


      Wilkes setzte ein gespielt fröhliches Lächeln auf und sagte zu Keats: »Ich glaube, sie ist wieder die Alte.«


      Caligula hatte den Wagenheber angebracht. Er steckte ungünstig, weshalb Caligula ein Brecheisen zu Hilfe nehmen musste, um die Kurbel zu betätigen. Mit jedem Ansetzen der Stange konnte er die Kurbel aber nur ein paar Zentimeter weit bewegen.


      Sein Sehvermögen hatte sich nicht weiter verschlechtert. Das bedeutete, dass derjenige, der den Biot in seinem Kopf steuerte, nach einer schnelleren Möglichkeit suchte, ihn aufzuhalten. Und seine Hand tat höllisch weh. Er hatte den Durag als provisorischen Verband um sie herum gewickelt, doch innerhalb kürzester Zeit hatte das Blut den Stoff völlig aufgeweicht.


      Nun. An diesem Punkt war ihm der Tod ohnehin gewiss. Tod durch Hirnblutung oder Tod durch Erdgasexplosion. Treten Sie näher, meine Damen und Herren, setzen Sie Ihr Geld, versuchen Sie Ihr Glück.


      Dass er sich an den alten Jahrmarkts-Ausrufer erinnerte, entlockte ihm ein Lächeln. Es war gar keine so schlechte Zeit gewesen, damals. Er drehte das Brecheisen. Aber es war sehr einsam gewesen, dieses Leben, vor allem, nachdem er seine Tochter weggegeben hatte. Aber er hatte ihren Anblick nicht ertragen. Er hatte es einfach nicht ertragen.


      Als er seine Frau mit einem anderen Mann im Bett erwischt hatte, hatte er den Typen umgebracht und dann, zu seiner großen Überraschung, die Frau leben lassen. Er hatte ihr sogar verziehen.


      Er hatte ihr vergeben. Ihre gemeinsame Tochter hatte ihr jedoch nicht vergeben.


      Sein Handy summte leise. Er schloss die Augen und lehnte sich zurück. Es gab nur einen Menschen, der ihn anrufen konnte. Nur einen Menschen, der jemals seine Handynummer bekommen hatte.


      Mit der unversehrten Hand zog er das Handy aus der Tasche.


      »Ja, Liebes«, sagte Caligula.


      »Du sollst mich Lear nennen, wie oft soll ich dir das denn noch sagen? Nenn mich Lear!«


      Caligula erwiderte nichts, sondern schloss nur die Augen.


      »Warum ist die Tulpe nicht in die Luft geflogen?«


      »Nun, ich arbeite noch daran«, sagte er sehr müde.


      »Du vermasselst das Timing!«


      »Hör zu, Liebes… Lear. Hör mir zu. Das ist unsere letzte Gelegenheit, miteinander zu reden.«


      »Willst du mir etwa widersprechen? Willst du mich schon wieder enttäuschen?«


      Caligula seufzte. »Sie haben versucht, mich aufzuhalten. Plath, Keats… Ich komm hier nicht mehr raus. Ich werde sterben.«


      Wenigstens schien Lear einen Moment zu zögern. Immerhin das. Mochte es ihr auch egal sein, aber wenigstens brachte sie die Nachricht kurz aus dem Konzept. Vielleicht blinzelte sie am anderen Ende der Leitung sogar.


      »Dann ist das wohl Karma«, sagte Lear schließlich.


      »Was?«


      »Dafür, dass du Mom umgebracht hast. Das ist Karma. Kosmische Gerechtigkeit.«


      Caligula ließ den Kopf hängen und konnte eine Minute lang nicht weitersprechen. Er brachte kein Wort heraus. »Lystra. Kleines. Du musst wissen…«


      »Himmelherrgott, du tattriger Scheißkerl, nenn mich…«


      »Ich habe sie nicht umgebracht. Weißt du…«


      »Jage das Teil in die Luft! Jage das Teil in die Luft!«


      »… ich habe deine Mutter nicht getötet.«


      »Halt die Fresse! Halt dein verdammtes Maul und tu es!«


      »Du warst es, Lystra. Du hast deine Mutter getötet.«


      Keuchender Atem am anderen Ende der Leitung. Dann erklang eine seltsam verzerrte Stimme, wie ein Kind, das erwachsen klingen will. Ein Jammern, beinahe ein Singsang: »Nein, hab ich nicht.«


      »Lystra…«


      »Du warst es. Du hast sie getötet. Ja, du hast meine Mutter getötet und mich dann weggegeben.«


      »Kleines…« Caligulas Stimme versagte. Er spürte einen stechenden Schmerz im Kopf. Normalerweise hätte er es nur für einen Vorboten von Kopfschmerzen gehalten.


      »Wie hätte ich es denn tun sollen? Ich war doch noch ein kleines Mädchen.«


      Wie viel Zeit ihm wohl noch blieb? Minuten oder Sekunden?


      »Du hast recht«, sagte er schließlich. »Du hast recht, Klei… Lear. Ich war es.«


      »Ha! Hab ich dir doch gesagt. Nun mach schon. Tu es, und alles ist vergeben.«


      Er brachte ein leises raues Lachen heraus. »Ich glaube, nicht einmal Gott kann mir alles vergeben, was ich getan habe.«


      »Das ist kein Problem, Daddy. Ich bin jetzt Gott.«


      Sie legte auf. Caligula wusste, dass sie recht hatte. Nicht damit, dass seine arme, verrückte Tochter Gott war. Aber dass er seine Frau, ihre Mutter, getötet hatte. Eine Woche, nachdem sie sich wieder versöhnt hatten, war er betrunken gewesen und wütend, weil er geglaubt hatte, dass sie mit dem Schausteller der Wilden Maus geflirtet hatte. Er hatte sie geschlagen. Er hatte sie hart ins Gesicht geschlagen. Sie war bewusstlos auf dem Boden ihres verwahrlosten Wohnwagens zusammengebrochen.


      Dort hatte er sie liegen lassen.


      Als er später mit einem heftigen Brand und voller Gewissensbisse erwachte, lag sie noch immer auf dem Boden. Aber mit aufgeschlitzter Kehle.


      Neben ihr lag das blutige Fleischmesser.


      Er hatte eine schläfrige Lystra aus dem Bett geholt und ihr das Blut von den Händen abgewaschen. Ihre blutigen Kleider hatte er in dem Blechfass verbrannt, in dem die Schausteller ihren Müll verheizten, um sich in kalten Nächten die Hände zu wärmen.


      Es war seine Schuld gewesen, dass sie es getan hatte. Wer hatte ihr Gewalt überhaupt erst beigebracht? Wer hatte seine Wut vor den leicht zu beeindruckenden Ohren eines Kindes hinausgebrüllt?


      Und dann, feige und nicht in der Lage, Lystra in die Augen zu sehen und mit dem Wahnsinn zurechtzukommen, der bereits ein Teil von ihr war, hatte er sie weggegeben.


      Caligula glaubte nicht an Karma. Er glaubte an die Verdammnis. An seine eigene und auch an ihre. Und die Verdammnis der Welt.


      Er setzte das Brecheisen an und drückte es mit aller Macht nach oben.


      Das Rohr brach. Das Geräusch, das dabei entstand, wurde übertönt vom Rauschen des Hochdruckgases, das in den Raum schoss.


      Der Gestank ließ ihn würgen. Er taumelte zurück, stolperte zur entgegengesetzten Ecke des Kellers und programmierte den Zeitzünder auf zehn Minuten.


      Das sollte reichen.

    

  


  
    
      


      FÜNFUNDZWANZIG


      Sadie McLure. Höchstpersönlich. Leibhaftig. Und dazu noch der Rest ihrer kleinen Bande. Benjamin Armstrong war enttäuscht. Es hätte ein Triumph sein sollen, doch sie spazierte aus freien Stücken und hoch erhobenen Hauptes herein.


      »Gibt mir mal jemand ein… Messer? Oder einen Baseballschläger! Irgendwas«, knurrte Benjamin.


      »Benjamin«, rügte ihn Charles scherzhaft. »Dafür haben wir noch genügend Zeit.«


      »Ich prügle sie, bis ihr die Fetzen vom Leib hängen, und dann vergewaltige ich, was von ihr übrig ist!« Benjamin sah, wie sein Geifer durch die Gegend spritzte. Er merkte, dass Charles ihn zurückhielt, der sehr wohl wusste, dass er sonst mit den Fäusten auf das Mädchen losgegangen wäre, bis man ihm eine bessere Waffe gebracht hätte.


      Immer mehr Sicherheitsleute eilten herbei, über den Aufzug, über die Treppe. Alle waren bewaffnet und sahen die Zwillinge erwartungsvoll an.


      »Das Gebäude wird gleich in die Luft fliegen«, sagte Plath ruhig.


      »Aber natürlich tut es das«, spottete Benjamin. »Weißt du, dein Vater war der kluge Kopf, nicht du, du doofe kleine Zicke.«


      »Caligula ist im Keller«, sagte Keats und versuchte, Plaths ruhigen Tonfall zu imitieren, obwohl er begriff, dass seine Zeit so oder so bald ablief.


      In seiner Erinnerung blitzte das Bild seines Bruders Alex auf, der in einer Londoner psychiatrischen Anstalt ans Bett gefesselt war. Wahnsinnig. Vollkommen und unheilbar wahnsinnig wegen des Tods seines Biots. Natürlich waren bei Alex gleich mehrere Bioten gestorben. Doch Alex war auch besonders stark gewesen.


      »Es ist Caligula«, wiederholte Plath.


      Charles’ Auge verengte sich. »Was ist Caligula?«


      »Er ist im Keller. Sieht so aus, als würde er eine Gasleitung aufbrechen. Er wird warten, bis der Keller mit Gas gefüllt ist, und…«


      »Computer!«, brüllte Charles. »Computer, zeig alle Kameras im Keller!«


      Auf dem großen Bildschirm, der, in viele Bilder unterteilt, das Imperium der Armstrongs zeigte, öffneten sich fünf Fenster. Drei davon waren schwarz. Zwei Kameras funktionierten jedoch noch. Eine davon war auf eine Armatur gerichtet, während auf der anderen ein körniges Panorama aus Röhren und…


      »Da!«, rief Jindal und deutete mit dem Finger. »Da unten ist jemand. Man sieht ihn gerade von hinten!«


      »Einer der Mechaniker«, schnaubte Charles, schien sich aber nicht allzu sicher zu sein.


      Plötzlich sprang die verschwommene Gestalt zurück und wandte sich von dem ab, was sie gerade getan hatte.


      In Caligulas Kopf zeigten Keats’ Bemühungen allmählich Wirkung. Erst waren die Blutzellen einzeln aus der pumpenden Arterie herausgequollen, doch inzwischen war es ein Geysir oder eine Ölquelle aus einem Comic. Überall trieben die Frisbees der roten Blutkörperchen und die feuchten Schwämme der weißen Blutkörperchen in der durchsichtigen Hirnflüssigkeit und trübten sie.


      Die Wucht des Blutstrahls riss seinen Biot mit sich fort und wirbelte ihn wild herum. Was ein schmaler, aber ruhiger Strom einer wässrigen Flüssigkeit gewesen war, hatte sich nun in einen turbulenten unterirdischen Gebirgsbach verwandelt.


      Er würde es nicht mehr zurück zur Arterie schaffen.


      »Er hat eine Hirnblutung«, sagte Keats. Und den Zwillingen erklärte er: »Ich habe einen Biot in seinem Gehirn, und ich habe eine Arterie aufgeschnitten. Und ich habe einen seiner Sehnerven beschädigt.«


      Die Kamera zeigte den fraglichen Mann nicht mehr.


      »Kannst du zu seinem Auge zurückkehren?«, fragte Plath.


      Sie hatte immer noch nicht begriffen… Keats nickte. »Bin schon unterwegs.«


      »Du gibst hier keine Befehle!«, geiferte Benjamin.


      Doch sein Bruder stand in diesem Punkt nicht mehr hinter ihm. Charles fragte: »Warum sollte Caligula die Tulpe in die Luft jagen?«


      Plath sah zu Keats hinüber, der geistesabwesend wirkte. Er sah durch die Augen seines Biots und nahm ganz andere Dinge wahr.


      Tatsächlich raste Keats’ Biot wie ein Verrückter zu Caligulas Auge zurück. Der Biot schwamm, kroch und rempelte seinen Weg durch klebrige Blutplättchen, Lymphozyten und die Ranken abgetrennter Nervenzellen, die wie Seetang in der Hirnflüssigkeit trieben.


      Noch nie hatte er sich so schnell bewegt. Er fragte sich nicht, welche Richtung er einschlagen musste, welche Ebene er wählen sollte, um im dreidimensionalen Irrgarten von Caligulas Hirn ans Ziel zu kommen. Die Ruhe war über ihn gekommen.


      Er wusste, was mit ihm geschehen würde, aber er fürchtete sich nicht mehr davor. Ein leises Lächeln verzog seinen Mund. Seine Augen funkelten.


      Er war wieder dort, in diesem Rückzugsort voller Ruhe und Frieden und wilder, rasender Action.


      »Wegen des 34. Stockwerks«, sagte Plath zu Benjamin. Sie wusste nicht, was das 34. Stockwerk war. Nur, dass es neben dem Datenzentrum ein Teil der Tulpe war, den man nicht mit dem Aufzug erreichte. Eine Vermutung. Eine Eingebung.


      Ein Bluff.


      Das Schweigen, das darauf folgte, war genug Bestätigung. Charles war erschüttert.


      »Und wer hat Caligula geschickt, um diesen terroristischen Akt zu begehen?«, fragte Benjamin, und jetzt klang seine Stimme seidig vor Boshaftigkeit.


      »Ich«, sagte Plath.


      Charles blinzelte. »Aber… Sicher hättest du doch…« Fast klang es, als würde er flehen.


      »Lear«, sagte Wilkes, als Keats schwieg. »Es war Lear. Er hat sie verdrahtet. Er hat Vincent dazu gebracht, sie zu verdrahten. Wir haben ihr Hirn von Drähten bereinigt, aber…«


      »Dann begreifst du jetzt, dass ich recht hatte! Jetzt, jetzt, wo unser liebes Volk auf dem Puppenschiff tot ist, alle vernichtet. Jetzt…«


      »Seht mal, ihr seid ein Stück Scheiße, das einen qualvollen Tod verdient hat. Ihr alle beide«, fuhr Wilkes sie an. »Aber wir jagen keine Häuser voller Unschuldiger in die Luft. Wir versuchen, das zu verhindern.«


      Benjamins Gesicht war zu einer Fratze verzerrt. Charles dagegen war wachsam und besorgt. Er war es auch, der sagte: »Jindal, bring Burnofsky herauf.«


      Keats war am Sehnerv angekommen. Probehalber setzte er eine Sonde. »Ich kann etwas sehen«, sagte er mit träumerischer, emotionsloser und unbeteiligter Stimme. »Caligula sieht direkt drauf. Auf eine Bombe. Sie hat einen Zeitzünder.«


      »Wie viel Zeit bleibt noch?«, fragte Jindal.


      Benjamin brüllte ihn zornig an: »Befolge den Befehl meines Bruders, auf der Stelle!«


      »Ich habe kein gutes Bild«, sagte Keats zu Plath. »Ich versuche, ein besseres zu bekommen.«


      Jindal bellte seinen Leuten Befehle zu und sagte dann unbeeindruckt– an Beschimpfungen gewöhnt, wie Keats dachte–: »In ein paar Minuten werden unsere Leute die Kellertür aufgebrochen haben.«


      »Wie brechen sie die Tür auf?«, fragte Plath.


      »Sie schneiden sie mit einem Schweißbrenner auf, und wenn sie durch sind…«


      »Mit einem Schweißbrenner? Um in einen Raum voller Gas zu gelangen?«, rief Wilkes. »Ist das nicht ein bisschen, äh, bescheuert?«


      »Sie hat recht«, sagte Charles.


      »Nein«, widersprach Plath scharf. »Nein. Besser, das Gas jetzt entzünden, als zu warten. Jetzt ist es noch wenig Gas. Später mehr.«


      »Computer«, sagte Charles. »Die Kellertüren von außen.«


      Wie auf Kommando drehten sich alle zum Monitor. Vier Fenster. Drei zeigten nichts als Türen. Im letzten waren zwei Männer mit Schweißmasken zu sehen. Das helle Licht der Flamme verursachte Blendenflecke auf dem Bild, sodass man nicht recht erkennen konnte, wie gut sie vorankamen.


      »Sieben Minuten, achtzehn Sekunden«, verkündete Keats. »Jetzt kann ich es sehen. Ich seh’s genau. Sieben Minuten und…« Jetzt wurde ihm alles wieder bewusst. Die Ruhe der Schlacht hatte sich gelegt, als sein Biot sein Ziel erreicht hatte. Jetzt konnte Keats nicht mehr weitermachen. Jetzt war ihm die Gleichgültigkeit für sein eigenes Schicksal ausgegangen.


      Einerseits wollte er es Sadie nicht sagen. Was war damit schon gewonnen? Aber er musste sprechen. Er musste sich verabschieden.


      »Sadie«, sagte er.


      Die Traurigkeit und die Sanftheit in seinem Ton mussten ihr aufgefallen sein, denn sie drehte sich zu ihm um. »Ja?«


      »Sadie«, wiederholte er. »Ich habe viel darüber nachgedacht. Ich habe Alex gesehen. Ich weiß, was es heißt. Tod oder Wahnsinn, ich… Ich meine, irgendwie glaube ich schon an ein anderes Leben. Nach diesem Leben. Also…«


      Sie starrte ihn verständnislos an. Dann schnappte sie plötzlich heftig nach Luft. Ihre Augen weiteten sich. »Oh, Gott.«


      »Was?«, wollte Wilkes wissen.


      »Ich entferne meinen anderen Biot so weit wie möglich von deinem Aneurysma«, sagte er. »Aber du musst mich töten. Du kannst ihn nicht in deinem Kopf haben, während ein Verrückter ihn steuert.«


      »Noah«, sagte Sadie. Sadie, nicht Plath. Sadie. »Noah… Wir müssen…«


      Er nahm ihre Hand. »Wir wussten immer, dass so etwas passieren könnte.«


      »Gib den Männern dort unten Befehl, die Tür nur durchzuschneiden. Vergiss das mit dem Durchgang, sag ihnen, sie sollen nur an einer Stelle ein kleines Loch hineinschneiden«, sagte Benjamin zu Jindal.


      »Lieber verbrennen, als in die Luft zu fliegen«, sagte Benjamin. »Und so hat es ein Ende.«


      »Du kannst nicht… Noah…«


      »Wenn Caligula verbrennt, dann verbrennt auch mein Biot, Sadie. Du weißt, was dann kommt. Es ist in Ordnung.«


      »Noah…« Sie warf sich in seine Arme, und Tränen kullerten ihr über das Gesicht.


      »Ja, natürlich, hast Mitleid mit dem hübschen Knaben, was?«, geiferte Benjamin. »Mitleid mit dem armen, armen Noah. Aber keines für unser Volk auf unserem schönen Schiff. Und keines für abscheuliche Horrorgestalten.«
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      Burnofsky beobachtete den Zähler auf seinem Computermonitor. Die Anzahl an selbstreproduzierenden Nanobots hatte die zweiunddreißig Millionen gerade überschritten. Mit der nächsten Verdoppelung wären es vierundsechzig Millionen, und dann hundertachtundzwanzig Millionen. Ziemlich bald würden Megabots zu Gigabots werden, und diese wiederum zu Terabots.


      Darüber lachte er, lallte: »Ich habe einen Witz gemacht«, trank einen Schluck, zog an seiner Zigarette und berührte den Griff der Pistole, die in seinem Gürtel steckte.


      Er hatte den Nanobots alles zu fressen gegeben, was er finden konnte: altbackene Donuts, Schokoriegel aus dem Automaten in der Lobby, eine halbe Salami, die er im Kühlschrank in der Teeküche gefunden hatte. Er hatte… wie lange nicht mehr geschlafen? Wie viele Tage? Es war alles ein bisschen verschwommen.


      Er hatte die Fernbedienung in der Hand. Ein Druck auf die Taste, und das Kraftfeld würde erlöschen. Dann würden sich seine Nanobots in die Welt hinausfressen und nie mehr innehalten. Sie würden sich durch das Gebäude fressen, durch die Möbel und jeden, der so dumm war, nicht das Weite zu suchen. Doch noch, bevor sie mit der Tulpe fertig wären, würden sie vom Wind davongetragen werden oder einfach von durchgefressenen Wänden auf die Straße fallen. Nahe gelegene Häuser würden befallen werden und dieselben beschleunigten Zerfallserscheinungen durchmachen. Mit jeder Verdoppelung der Nanobots würde sich das Tempo erhöhen.


      Wie würde man wohl reagieren? Was würde die Regierung tun? Außer einer Atombombe konnte nichts die Ausbreitung stoppen, und dafür würden sie zu lange zögern. Nanobots würden einen Weg auf Fähren, Autos, Schiffe und Flugzeuge finden.


      In den ersten paar Tagen wäre der Schaden hauptsächlich im Epizentrum sichtbar. Aber dann würden sie bald hier und dort auf der Welt auftauchen und sich verdoppeln und verdoppeln und verdoppeln.


      Die Menschen würden in die Wälder und Wüsten fliehen. Und dort würden sie eine Weile lang auch überleben– vielleicht ein paar Wochen oder Monate. An manchen Stellen würden die Nanobots alles auffressen, was da war, und dann aufhören, sich zu verdoppeln. Doch bis dahin würden sie alles, was lebte, und auch das meiste von dem, was nicht lebte, bereits aufgefressen haben.


      Wo würde man wohl noch sicher sein? Oder wenigstens am sichersten? An sehr kalten Orten, vermutete er. Nanobots wurden für gewöhnlich bewegungsunfähig, wenn es kalt genug war. Bei minus dreiundzwanzig Grad. Aber selbst im kältesten Land konnte ein warmer Tag sie sogleich wieder in Gang setzen.


      »Gesegnet sei die globale Erwärmung«, murmelte er und lachte über seinen eigenen Witz.


      Die Leute glaubten, sie hätten jetzt Angst? Sie glaubten, Lears Wahnsinnsseuche hätte sie in Schrecken versetzt? Dann sollten sie nur mal warten, bis sie sahen, wie ihre Ernten, ihre Häuser, ihre Autos und ihr Benzin, ihre Hunde und Katzen und Kühe und Schweine allesamt aufgefressen wurden, zernagt von Trillionen von Nanobots, die kaum etwas anderes taten, als weitere Nanobots auszuscheißen.


      Dann sollten sie nur mal warten, bis sie merkten, wie hoffnungslos es war. Wie machtlos sie waren. Sie sollten nur mal warten, bis die kleine wunde Stelle an ihrem Fußknöchel zu einem blutenden Loch wurde und sie die Qual erlitten, lebendig verzehrt zu werden, verdaut zu werden wie ein Käfer, über den sich Feuerameisen hermachten. Es wäre wie Lepra im Zeitraffer. Wie fleischfressende Bakterien auf Speed.


      Sicher mochte es Orte geben, wo es ein paar verstreute Menschen bis zu sechs Monaten aushielten. Aber es würde keine Rolle spielen. Die Nanobots würden die Algen aus dem Meer fressen und jede Sauerstoff produzierende Pflanze an Land, und dann würde unweigerlich die Atmosphäre selbst zum Feind des Lebens werden.


      Staub. Wasser. Daraus würde der Planet Erde dann bestehen. Nur noch aus Staub und Wasser und einem riesigen, unfassbar riesigen Schwarm von Nanobots. Geistlos. Ohne Seele oder Sünde. Produktive, unerbittliche, unaufhaltsame Killer ohne Böswilligkeit, ohne Wünsche oder moralische Urteile. Ohne Schuld– diese zerstörerischste, lähmendste, widerlichste alle Emotionen.


      Ja, seine Babys würden ohne Schuldgefühle vernichten.


      Er zog das Bild von Lystra Reid hervor, das er gefunden hatte, und zeigte ihm den Mittelfinger.


      »Punkt, Satz, Sieg, Lear. Tod oder Wahnsinn? Ich geb dir einen Tipp, Süße. Die Antwort lautet Tod. Der Tod, präsentiert von Karl Burnofsky.«


      Draußen im Labor hörte er etwas. Laute Stimmen, hektische Bewegung, zur Seite geschobene Stühle. Die Tür zu seinem Büro war abgeschlossen. Er zog die Pistole.


      Jemand klopfte laut an seiner Tür: das Klopfen eines Bullen.


      »Verdammt«, sagte er. »Ich hätte gern erst eine Milliarde geschafft.«


      »Burnofsky! Kommen Sie raus. Die Chefs wollen mit Ihnen sprechen.«


      »Ich bin beschäftigt«, rief Burnofsky.


      »Ich glaube nicht, dass die das interessiert, Dr. B. Sie haben zehn Sekunden.«


      Die Zwillinge wollten ihn sehen, soso. Nun, warum nicht? Den Spaß wäre es wert. Und er hatte etwas ganz Besonderes für sie, nur für sie, etwas ganz Spezielles.


      »Eine Sekunde!«, rief er. In seinem Schreibtisch, ganz hinten in der Schublade, fand er die Ampulle, die er extra für diesen Moment vorbereitet hatte. Zusammen mit der Fernbedienung, die das Armageddon auslösen konnte, steckte er sie sich in die Tasche und öffnete die Bürotür zum, wie er vermutete, letzten Mal.


      Der Bereich innerhalb des Kraftfelds füllte sich weiter mit seinen Kindern.
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      Keats’ Biot war zu Caligulas Sehnerv zurückgekehrt. Keats sah, was der Killer sah. Caligula schien irgendwo zu sitzen, vielleicht mit dem Rücken an eine Wand gelehnt. Die Beine hatte er ausgestreckt. Er starrte auf seine fehlenden Finger, ohne Verband floss das Blut ungehindert. Er beugte sich hinab, um ein wenig Schmutz von seinen Stiefeln zu reiben, warf einen Blick auf den Zeitzünder– sechs Minuten und neun Sekunden– und hustete dann anscheinend, denn sein Kopf zuckte heftig, und seine Hand ging zum Mund.


      Nur noch sechs Minuten, bis das Erdgas, das in den Keller strömte, eine ausreichende Dichte erreichen würde, um mit einem Funken das ganze Gebäude zum Einsturz zu bringen. Das Gas war wie unsichtbares Dynamit, das aufeinandergestapelt wurde. Caligulas Blick wanderte zu der geborstenen Leitung. Er hatte ein Bild im Kopf, das Bild eines ernst dreinschauenden kleinen Mädchens, das in einem Korbstuhl vor einem Wohnwagen lümmelte. Im Hintergrund war ein Riesenrad zu erkennen.


      Wieder hustete Caligula und zog etwas aus seiner Tasche. Keats erkannte einen kleinen Metallzylinder, einen durchsichtigen, mit Caligulas Blut verschmierten Plastikschlauch und eine ebenfalls durchsichtige Plastikmaske mit Gummibändern. Das Ganze erinnerte Keats an die Sicherheitshinweise in einem Flugzeug. Sollte der Kabinendruck abfallen … Caligula setzte sich die Maske auf, und jetzt war Keats’ Gesichtsfeld teilweise von Plastik ausgefüllt. Caligula war entschlossen, zu warten, bis…


      Nein, er stand auf und taumelte, aber nicht in Richtung des Rohrbruchs und auch nicht zu den Aufzügen. Keats sah eine Metalltür. Caligulas Blick fiel auf die Klinke. Dann griff er danach.


      »Er weiß, dass Ihre Leute ein Loch in die Tür schweißen«, sagte Keats stumpf.


      »Jindal!«, brüllte Charles sogleich.


      Jindal sprach am Telefon mit jemandem und berichtete: »Sie sagen, sie sind jeden Augenblick durch.«


      Caligula warf einen Blick zurück zu der Bombe, dann betrachtete er die Pistole in seinen Händen, die plötzlich zu zittern anfingen. Er schien Mühe zu haben, die Waffe in der Hand zu halten. Immer noch quoll das Blut aus seinen verstümmelten Fingern, aber selbst die Finger seiner gesunden Hand wirkten steif und nutzlos.


      Da fiel ihm die Waffe aus der Hand. Und jetzt sah es so aus, als läge er auf dem Bauch.


      »Er hat einen Schlaganfall«, meldete Keats. Komm schon, redete er sich selbst zu, schau es dir weiter an. Bis zum Ende. Sei ein braver Junge. Nicht durchdrehen, nicht in letzter Sekunde anfangen zu betteln. Zäh, so wie sein Bruder Alex immer gewesen war. »Er hat einen Schlaganfall wegen der Arterie, die ich ihm geöffnet habe.«


      Sadie sah ihn an, voller Scham, voller Entsetzen.


      »Es ist nicht deine Schuld«, sagte er zu ihr. »Das alles ist nicht deine Schuld.«


      »Doch«, sagte sie.


      »Er hat ein Brecheisen aufgehoben. Er kann es kaum halten. Jetzt ist es ihm heruntergefallen. Er starrt darauf.«


      »Um Himmels willen, lasst das Gebäude evakuieren!«, kreischte Plath die Zwillinge an.


      Burnofsky kam, von einem Wachmann auf jeder Seite geführt, herein. Er sah munter aus, wenn auch zerzaust. Seine wässrigen Augen funkelten. »Ah, ah, ah!«, sagte er, als er Plath, Keats und Wilkes bemerkte. »Das ist also der Grund für die Panik.« Er wirkte erfreut und erleichtert zugleich.


      »Helfen Sie mir, diesen Idioten klarzumachen, dass sie das Gebäude evakuieren lassen sollen«, flehte Plath ihn an. »Caligula flutet den Keller mit Gas. In sechs Minuten fliegt das ganze Gebäude in die Luft!«


      »Stimmt das?«, fragte Burnofsky und sah die Zwillinge aus zusammengekniffenen Augen an. Er warf einen Blick auf den Monitor. Die Kameras im Keller wurden neu ausgerichtet, um nach Caligula zu suchen. Auf einem körnigen Bild sah man, wie er sich dahinschleppte, ein Bein nachzog und dann zusammenbrach.


      Noch nie war Keats im Gehirn eines Sterbenden gewesen. Über den Sehnerv war nichts zu erkennen, nichts in seiner unmittelbaren Umgebung veränderte sich. Nur das Augenlid blinzelte nicht mehr so oft, und es schien sich zu senken und die Sicht teilweise zu verstellen.


      Falls Caligula noch vor der Explosion starb, dann war Keats sein Mörder. Dann würde sein Biot noch ein paar Minuten im Gehirn einer Leiche herumsitzen, bevor die Detonation seinen Biot töten und ihn in die finstere Hölle des Wahnsinns hinabstoßen würde.


      Wie würde sich das wohl anfühlen, fragte er sich. Wie würde es sich anfühlen, nicht mehr er selbst zu sein?


      Keats hatte einen trockenen Hals. Sein Atem ging flach. Er hatte Angst. Erst würde der Wahnsinn wie ein Rasiermesser einschneiden, dann würde eine Explosion folgen, die…


      Ein Lichtblitz blendete Caligulas Augen.


      Auch die Monitorbilder, die Caligula zeigten, wurden von dem grellen Licht ausgefüllt. Die Kamera, die auf die Männer gerichtet war, die draußen den Schweißbrenner bedienten, fiel aus.


      »Sie haben sich durchgebrannt!«, rief Jindal.


      »Computer«, bellte Charles heiser. »Zweites Untergeschoss, Kamera im nordöstlichen Treppenhaus!«


      Blind, auch hier eine tote Kamera.


      »Computer, erstes Untergeschoss, nordöstliche Ecke!«


      Auch hier waren alle Kameras ausgefallen. Wie ein leichtes Erdbeben lief eine Erschütterung die Tulpe hinauf, bis zu Keats’ Füßen. Von einem Regal fiel ein Glas herunter und zerschellte auf dem Boden.
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      Das Feuer tötete Caligula augenblicklich. Dann brannte es sich durch sein Fleisch, brachte das Blut in seinen Adern zum Kochen, schälte verkohlte Haut ab, brannte sich zum Herzen durch, zur Lunge. Zum Gehirn.
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      »Feuer im Foyer!«, meldete Jindal mit dem Telefon am Ohr.


      »Das kann gelöscht werden!«, schrie Burnofsky. »Es muss gelöscht werden!« Plötzlich war all seine Erleichterung dahin, als sein genialer Kopf panisch durchrechnete, welcher Schaden ein brennendes Gebäude an seinen Nanobots anrichten würde.


      »Das Treppenhaus in der Südwestecke ist noch nicht betroffen«, sagte Jindal. »Meine Herren, wir müssen Sie hinausbringen!«, wandte er sich an die Zwillinge, die wie gelähmt dastanden.


      »Jeder, der überleben will, soll abhauen!«, rief Plath und löste sich von Keats.


      In Keats’ Kopf zeigte ein Fenster nur noch Schwärze, bevor es ganz verschwand. Keats fühlte sich seltsam, sehr seltsam. Nicht bestürzt. Nur… einsam…


      »Wilkes! Lauf!«, bettelte Plath.


      »Nicht ohne dich und Blauauge«, sagte Wilkes.


      … einsam in einer fremdartigen Landschaft.


      »Keiner bewegt sich!«, riefen drei Wachmänner gleichzeitig und fuchtelten in einem wirren Versuch, für Ordnung zu sorgen, mit ihren Pistolen.


      »Die Explosion kam verfrüht«, sagte Plath und sah zu den Zwillingen hinüber. »Sie hatte noch nicht die volle Wucht, aber trotzdem brennt es, und das Feuer wird durch die offene Gasleitung weiter gespeist. Trotzdem könnten wir noch entkommen.«


      Burnofsky kreischte: »Computer: Zeige Burnofskys Labor!«


      Welch fremdartige Bilder. Bilder seines alten Zimmers in London blitzten auf, Bilder vom Fußballspielen im Hinterhof, von der Insel. Von Sadie. Von dem dunklen, bedrohlichen Ungeheuer, das nun aus ihr hervorzutreten schien, aus ihrem Fleisch herauszubrechen schien, eine finstere, schreckliche Bestie …


      Burnofskys Labor war unberührt. Er sah Assistenten, die ahnungslos ihrer Arbeit nachgingen.


      »Lass das Gebäude evakuieren!«, brüllte Charles.


      »Nein!«, widersprach Benjamin. Jindal setzte sich in Gang, blieb jedoch wieder stehen.


      Keats sah alles. Die Zwillinge waren ein doppelköpfiger, güldener Drache, und von Benjamins Lippen troff flüssiges Feuer. Burnofsky schmolz, irgendwie schmolz er, und in Keats stieg ein Lachen auf, füllte seine Brust und sprudelte aus seinem Mund. Er zerrte an eingebildeten Ketten, riss mit den Armen an Fesseln, die es nicht gab.


      »Noah«, flehte ihn Sadie hilflos an, denn sie wusste, was mit ihm geschah, wusste, dass er wirbelnd in die Tiefe stürzte.


      Ein Teil von Keats’ Persönlichkeit– ein verblassendes, schwächer werdendes Überbleibsel– beobachtete das Ganze aus großer Entfernung, ein Schatten seines Geistes, der zusah, wie er ausrutschte, hinabglitt, durchdrehte… Er sah es ganz, ganz deutlich, überdeutlich sah er es, Noah, wie der Typ mit der Arche, der Tiere mochte, alles ganz deutlich, sie waren allesamt Teufel, alle miteinander. Verrückt, jeder Einzelne von ihnen, verrückt wie… verrückt wie…


      Er hörte eine wimmernde Stimme, Noahs Stimme, auch wenn er nicht selbst über sie bestimmte, nein, eine quäkende, lachende und heulende Stimme: »Tötet mich, tötet mich, das ist es doch, was ihr alle wollt, oder nicht?«


      In diesem Augenblick, einem letzten Augenblick der Ruhe, erfassten die letzten heilen Überreste seines Verstandes alles, und sein Lachen war noch nicht das Gelächter des Wahnsinnigen, sondern das wissende, zynische Lachen eines Menschen, der alles ganz deutlich sieht, wenn auch nur für einen einzigen Moment.


      Er sah Benjamin und Charles als das, was sie waren: zwei zurückgewiesene, verabscheute, traurige kleine Kinder, die auf ewig aneinander gefesselt waren und niemals einen Augenblick der Freiheit empfinden konnten.


      Er sah Burnofsky, der so verzweifelt nach Erlösung von seiner Qual gierte, dass er die ganze Welt in einem Anfall von Selbsthass vernichten wollte.


      Und Sadie. Sadie, seine Liebe, deren Gehirn ein heilloses Durcheinander war, verdrahtet und wieder von Drähten befreit. Doch selbst davor schon verkrüppelt vom Tod einer Mutter, vom Tod eines Bruders, vom Tod eines Vaters und von Reichtum und Macht korrumpiert und von Verantwortung erdrückt. Verrückt. Auch sie: verrückt.


      Sie alle waren verrückt. Und zwar schon immer.


      Sie waren Wahnsinnige, die tödliche Waffen in die Hände bekommen hatten. Das Ende war unausweichlich.


      Und ich auch, dachte er. Er war genauso verrückt wie sie, weil er glaubte, inmitten all des Wahnsinns Liebe und Ehre finden zu können.


      Sie alle hatten versucht, sich für diesen letzten Augenblick zu wappnen, doch ihr Trotz war selbst eine Lüge gewesen: Denn in Wirklichkeit war es niemals um die Entscheidung zwischen Tod oder Wahnsinn gegangen. Es war immer auf beides gleichzeitig hinausgelaufen.


      Und dann, mit einem erstickten Schrei, griff Noah an.

    

  


  
    
      


      SECHSUNDZWANZIG


      Lear hatte die Arme auf dem Rücken und beobachtete. Dabei wippte sie immer wieder vor Ungeduld auf ihre Fußballen. Als im Erdgeschoss Flammen aus den Fenstern hervorgebrochen waren und einen Passanten in Brand gesetzt hatten, hatte sie ein freudiges Quieken ausgestoßen.


      Doch dann, als die Tulpe noch immer stand, hatte sie die Fäuste geballt und geflucht. »Dieser verdammte, nutzlose Tattergreis. Nutzloser alter Sack«, sagte sie. »Erst behauptet er, ich hätte sie umgebracht, und jetzt sieh dir das an. Sieh dir das an!«


      Da Bug Man sich nicht von der Couch rührte, machte sie zwei lange Schritte zu ihm hin, packte ihn beim Kragen seines T-Shirts und zerrte ihn zum Fenster.


      »Ef brennt«, sagte Bug Man.


      »Es soll aber nicht brennen, es soll explodieren! Das Gas sollte explodieren! Das ganze Ding sollte einstürzen!«


      Der Fernseher lief und zeigte ein Meer roter Blinklichter vor dem Kino. Hin und wieder wurde zu kurzen, schaurigen Szenen geschnitten, in denen Polizisten einen tobsüchtigen nackten Rockstar überwältigten oder mit dem Elektroschocker einen Mann im Anzug angriffen, der als Andenken an das Tollhaus der Filmpremiere einen menschlichen Arm mit sich herumtrug.


      »Flieg schon in die Luft! Flieg schon in die Luft, flieg in die Luft, flieg in die Luft, flieg in die Luft!«, tobte Lear, und hämmerte mit der Faust gegen die Fensterscheibe.


      Wie auf Befehl platzte ein gigantischer Feuerball aus den Fenstern des dritten Stocks hervor.


      »Sie könnte noch immer einstürzen, ja«, sagte Lear und nickte, um sich selbst zu beruhigen. Sie beugte sich zu einem Teleskop auf einem Stativ hinunter. »Durch die dunklen Glasfenster kann man nichts sehen. Habt ihr schon Schiss, ihr Witzfiguren? Macht ihr euch schon in die Hosen, ihr Knalltüten?«


      Bug Man hatte genug. Mehr als genug. Er musste hier weg. Rasch sah er zur Tür. Hatte sie davor Wachen postiert? Wenn sie starb, würde er verrückt werden… wenn sie über den Totmannschalter die Wahrheit gesagt hatte… Aber was das anging, konnte er nichts machen, und er konnte das alles nicht mit ansehen. Er hielt es bei dieser Hexe nicht mehr aus, die herumtobte und gegen die Scheibe hämmerte wie ein wütender Affe im Käfig.


      Er ging einen Schritt zurück, noch einen, drehte sich um und rannte zur Tür. Abgeschlossen.


      »Im Ernst jetzt, Bug Man?«, fragte Lear spöttisch. »Wirklich? Du glaubst, du kannst weglaufen?«


      »Du mufft mich gehen laffen«, flehte er sie an.


      Sie ging nicht auf ihn ein, sondern jubelte frenetisch, als aus den unteren Stockwerken der Tulpe erneut ein Feuerschwall hervorbrach. »Sie wird einstürzen. Sie muss. Das Feuer wird die Stahlträger schmelzen, muss, ja. Verdammt, ich will es sehen, wenn das passiert.«


      »Du könntest mit ihnen reden.«


      Lears Augen leuchteten auf. Sie grinste. »Was?«


      »Ich habe Burnofskys Nummer. Wahrscheinlich ist er dort. Er arbeitet immer lange.«


      Sie packte Bug Man an den Oberarmen und scheuchte ihn zu einem Laptop. »Tu es! Tu es und ich … ich spendiere dir neue Zähne. In jeder Farbe, die du dir wünschst.«


      Bug Man öffnete eine App, tippte die Nummer ein und klickte auf »Verbinden«.
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      Keats stürmte auf die Zwillinge zu, seine Hände fuhren wie Klauen durch die Luft, und aus seiner Kehle drangen tierische Laute.


      Plath stieß Wilkes zur Seite, um sich zwischen Keats und seine Opfer zu stellen. Doch Keats schien sie nicht einmal zu bemerken. Er lief in sie hinein, und sie stürzte zu Boden.


      Auf dem Rücken, gelähmt vom Aufprall, sah Plath– Sadie McLure–, wie drei Sicherheitsleute sich wie in Zeitlupe umdrehten und die Waffen hoben.


      PENG! PENGPENG!


      Keats zuckte zusammen, drehte sich um, blieb stehen …


      PENG! PENG!


      … und brach zusammen.


      Aus ihrem Mund drang ein furchtbarer Schrei, in den Wilkes einstimmte, während sie beide zu Keats mehr stolperten als liefen.


      »Nein, nein, nein, nein, nein!«, schrie Plath.


      »Ihr verdammten Arschlöcher! Ihr verfickten Mörder!«, schrie Wilkes.


      Keats lag auf dem Rücken. Eine Kugel hatte ihn seitlich am Brustkorb getroffen, eine am Oberarm, eine seitlich am Kopf. Er war noch nicht tot, sein Blick war glasig, und dunkles Blut sammelte sich wie Tinte in einer Pfütze. Sein Mund bewegte sich wie der eines gestrandeten Fischs. Er keuchte.


      »Oh Gott, Noah! Oh Gott, Noah!«


      Er wollte etwas sagen, bekam aber nur eine Blutblase heraus. Er grunzte wie ein sterbendes Tier. Sein Atem ging schwer. Dann sah er Plath an und grunzte erneut. Er blinzelte, nur mit einem Auge, fast als zwinkerte er ihr zu. Aus seinen Ohren kam Blut, und auch aus seiner Nase.


      Plath wollte ihn in den Arm nehmen, wollte seinen Kopf halten, doch als sie es versuchte, löste sich ein Teil seines Schädels, und sie kreischte. Wilkes, die selbst Blut an den Händen hatte, nahm Plaths Hand und sagte immer wieder: »Er wird wieder, er wird wieder.«


      Eine Sirene schrillte, schraubte sich die Tonleiter hinauf und hinunter, auf und ab in Plaths Kopf, aber es waren nur ihre eigenen Schreie.


      Da klingelte ein Handy.


      Plath starrte Noah an. Seine Augen waren noch immer so blau, sie standen offen, seine Lippen nicht länger die Pergamentlandschaft, die sie als Biot durchwandert hatte, sondern die Lippen, die sie geküsst hatten. Lautlos bewegten sie sich.


      Plath zitterte am ganzen Leib. Sie hörte nichts, und für eine Weile sah sie auch nichts. Sie war in einer anderen Welt. Nur Wilkes’ Arme, die sie hielten, verbanden sie noch mit der Wirklichkeit.
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      Das Klingelzeichen erklang. Dann ging der Anrufbeantworter ran.


      »Ich hasse Menschen, die mir falsche Hoffnungen machen«, sagte Lear. Doch sie wurde von einer dritten Flammeneruption abgelenkt. Diesmal wurden die Scheiben in der Hälfte der unteren Stockwerke herausgesprengt. Ein Kristallregen rieselte durch blaue Flammen, gejagt von Rauchschwaden.


      Bug Man probierte es erneut. Diesmal ging jemand ran.


      »Gerade ist kein so guter Zeitpunkt, Anthony«, sagte Burnofsky.


      »Lear will mit den Twillingen fprechen«, sagte er.


      »Oh, möchte sie das?«, sagte Burnofsky ungerührt. »Dafür ist es ein bisschen spät, glaube ich. Hey, Anthony?«


      »Waf?«


      »Ich habe dich nie gehasst, Anthony«, sagte Burnofsky.


      Bug Man wusste nicht, wie er darauf reagieren sollte, deshalb gab er das Telefon einfach an Lear weiter, nachdem er die Lautsprechertaste gedrückt hatte. Er wollte mithören.


      »Wer ist da?«, wollte Lear wissen.


      »Schau, schau, wenn das nicht Lystra Reid ist. Oder soll ich lieber Lear sagen?«, sagte Burnofsky.


      »Spreche ich mit einem der Zwillinge?«


      »Hier spricht Burnofsky. Dr. Burnofsky, aber du kannst Karl zu mir sagen.«


      »Gib mir die Zwillinge.«


      »Nun, wir sind gerade sehr damit beschäftigt, Panik zu haben und auf den Tod zu warten«, sagte Burnofsky. »Hey, nur so aus Neugierde, Ms Reid, hast du eigentlich jemals herausgefunden, was die Zwillinge im 34. Stockwerk so getrieben haben?«


      Erst herrschte verwirrtes Schweigen. Dann: »Was faselst du da, du alter Penner?«


      »Ihre Geheimwaffe. Ein Virus, der nur die DNA von Kobras befällt. Wie die DNA von Kobras, die einen Teil des Biotengenoms bildet. Ironisch, findest du nicht? Sie waren drauf und dran, alle Bioten zu töten, und jetzt, ha! Jetzt bist du diejenige, die Bioten tötet.«


      »Halt dein dreckiges Maul, du widerlicher Säufer«, sagte Charles, der jetzt genauso wütend war wie sein Bruder.


      »Oh, entschuldigt, bringe ich euch in Verlegenheit, Jungs?«, lachte Burnofsky. »Keine Sorge, das letzte Lachen wird auf Lears Kosten gehen.«


      Im Hintergrund hörte Bug Man Schreie und Heulen. Eine Frauenstimme jammerte: »Noah! Noah!« Dann verfiel sie in Schweigen. Die Verbindung brach ab.


      Bug Man konnte hinter den Fenstern des zehnten und des zwölften Stockwerks der Tulpe Flammen sehen.


      Unten auf der Straße fuhren die ersten Feuerwehrwagen vor, doch Bug Man bezweifelte, dass sie etwas ausrichten konnten. Das Schicksal der Tulpe war besiegelt.


      »Okay«, sagte er.


      »Okay was?«


      »Okay, ich bin dabei. Ich mache mit. Uneingefränkt.« Was blieb ihm auch anderes übrig? »Alfo, ich fage dir, der Burnoffky hat fich komif angehört. Fu fufrieden. Der hat ein Aff im Ärmel. Ich kenne diefen alten Fack.«


      Lear war neugierig. »Welches Ass könnte er im Ärmel haben?«


      »FRNs. Das Grey-goo-Szenario.«


      »Nein«, sagte Lear selbstsicher. »Wir haben ihn verdrahtet. Nijinsky hat ihn verdrahtet.«


      »Und Nijinfky ift tot. Defhalb weift du nicht, waf in feinem Hirn abgeht. Ich habe die Präfidentin verdrahtet, und ftell dir vor, ihr Felbftmord war in dem Plan eigentlich nicht vorgefehen.«


      Lear wurde nachdenklich. Wenn es die Situation erforderte, konnte sie ganz kaltblütig und vernünftig werden, hatte Bug Man festgestellt. Für einen Psychiater würde sie dereinst einen faszinierenden Fall darstellen, dachte er bissig. Oder für eine ganze Armee von Psychiatern.


      Völlig durchgeknallt und dennoch in der Lage, das Ende der Welt zu planen. Andrerseits: Wer außer einer Wahnsinnigen würde überhaupt erst das Ende der Welt anstreben?
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      »Charles, Benjamin«, bettelte Jindal. »Das eine Treppenhaus ist noch immer nicht betroffen. Aber wir müssen jetzt los!«


      »Hunderte von Stufen?«, fragte Charles wehmütig. »Mein Bruder und ich, wir sollen Hunderte von Stufen hinuntersteigen?«


      »Wir können Sie tragen«, sagte Jindal. »Wir…« Er unterbrach sich, denn seine umfassende Handbewegung in Richtung der Wachmänner schloss niemanden mehr mit ein: Sie waren geflohen.


      Im Allerheiligsten der Zwillinge befanden sich neben ihnen selbst noch Jindal, Burnofsky, Wilkes und Plath. Und der keuchende, den Geist aufgebende Leib des Noah Cotton, ehemals Keats, der in einer riesigen Lache seines eigenen Bluts auf dem Rücken lag.


      »Willst du uns die Stufen runterzerren, treuer Jindal?«, sagte Charles. »Nein, ich glaube nicht, dass wir das zulassen werden. Stattdessen…«, rief er, »bring uns etwas zu trinken, bitte.«


      Mittlerweile liefen Erschütterungen in mehreren Wellen durch das Gebäude– jedes Mal wieder ein kleines Erdbeben, wenn sich kleine Explosionen und Feuersbrünste unerbittlich nach oben kämpften, Stockwerk um Stockwerk.


      »Das Grey-goo-Szenario«, sagte Benjamin. »Wie viele SRNs hast du, Burnofsky? Die Flammen haben dein Labor noch nicht erreicht. Ja, am besten das Grey-goo-Szenario. Das ist das beste Ende. Die Apokalypse!«


      »Bring mir eine Flasche, Jindal«, sagte Burnofsky. »Dann erzähle ich deinen Chefs alles darüber.«


      Plath merkte, dass sie in Noahs Blut kniete. Voller Entsetzen betrachtete sie sein Gehirn, eine pulsierende, rosafarbene Masse, die aus dem Einschussloch herausquoll. Wilkes nahm ihre Hand, aber Plath spürte nichts. Sie wusste, dass sie den Blick abwenden musste, aber wenn sie etwas anderes als ihren Liebhaber ansah, fühlte es sich an, als würde sie ihn im Stich lassen.


      Er hatte sie geliebt. Hatte sie seine Liebe jemals wirklich erwidert? Wie sollte sie das wissen? Mit Erinnerungen, die manipuliert worden waren, und einem Gehirn, das noch immer mit dem Übergriff zu kämpfen hatte? Diese Wahrheit ließ sich nicht mehr vollständig wiederherstellen. Nichts ließ sich mehr wiederherstellen. Allem, was sie wusste und woran sie sich erinnerte, allem, was sie fühlte, musste sie misstrauen.


      Auf dem großen Monitor zeigten Kamerabilder Geschenkartikelgeschäfte und Labore, abgedunkelte Schlafzimmer und Serverräume. Weitgehend unbehelligt ging die Armstrong Fancy Gifts Company ihren Geschäften nach, selbst als ihr Hauptquartier in Flammen stand.


      Plath schien zu einem Entschluss zu kommen. »Wir gehen«, sagte sie.


      »Kommt gar nicht infrage«, knurrte Benjamin.


      Plath sah ihn an, ohne vor seinem zornigen Blick zurückzuschrecken. »Ich werde Lear suchen und töten.« Aber sie rührte sich nicht vom Fleck.


      »Lear spielt keine Rolle. Nicht mehr jedenfalls«, sagte Charles. »Ich fürchte, ich habe nicht mehr den Willen, mich meinem Bruder zu widersetzen. Die selbstreproduzierenden Nanobots werden freigelassen. Sie werden diesen Planeten säubern, und früher oder später werden sie auch Lear erwischen.«


      Jindal hatte eine Flasche gefunden. Burnofsky entkorkte sie und trank einen Schluck, bevor er sie den Zwillingen anbot. »Das ist nicht eure Entscheidung, Benjamin, sondern meine.« Er zeigte ihnen die Fernbedienung in seinen Händen. »Wenn ich auf diese Taste drücke, dann stirbt die Welt.«


      »Gib sie mir«, verlangte Benjamin. »Wir haben dich für deine Arbeit bezahlt. Sie gehören uns, deine kleinen Maschinen, uns!«


      Burnofsky lachte. »Hitlers Bunker. Die ganze Zeit überlege ich, an was mich diese Szene erinnert, und das ist es. Als die Russen vorrückten, hockte Hitler in seinem Bunker und gab noch immer Befehle. Als hätte er noch eine Armee, der er hätte befehlen können. Ein Toter, der Befehle herausbellte.«


      »Du verräterischer, heruntergekommener…«


      »Halt die Klappe«, sagte Burnofsky. Er winkte ihnen großmütig zu. »Es ist vorbei mit euch, Jungs. Jetzt kommt nur noch die Phase der Bestrafung.«


      Das grässliche Stöhnen nachgebenden Metalls lief durch das Haus, ein Quietschen, das man mehr spürte als hörte. In einem der raumhohen Fenster bildete sich krachend ein Riss. Der Strom fiel aus, und der Bildschirm wurde schwarz.


      Die Notbeleuchtung sprang an und warf dunkle Schatten, die nur vom Vollmond etwas gemildert wurden, der über einem nahen Wohnhaus schwebte. »Plath, jetzt«, flehte Wilkes. »Du hast es gesagt. Wir müssen gehen. Keats wird… Wir können ihm nicht mehr helfen.«


      Aber Plath konnte sich noch immer nicht bewegen.


      »Ruf die Nummer zurück! Ich werde mit Lear sprechen!«, rief Benjamin und deutete auf das Handy. »Ich will ihr sagen, was wir getan haben! Ich will, dass Lear es weiß!«


      Wilkes packte Plath am Arm und begann, sie mit Gewalt fortzuzerren.


      »Wir? Wir?«, polterte Burnofsky zornig los. »Wir, ihr Witzfiguren? Wir? Nicht wir. Nicht wir. Ich. Ich! Ich habe es getan! Sie gehören mir, und sie sind blau, es ist das Blue-goo-Szenario, nicht das graue, und wisst ihr auch, warum sie blau sind?«


      Er schrie Benjamin an, hielt die Fernbedienung in den verkrampften Fingern, und von seinen Lippen spritzte Speichel.


      Charles und Benjamin wichen zurück.


      »Weil das die Farbe…« Ein Schluchzen unterbrach Burnofsky. »Weil… ihre Augen…«


      »Geht’s hier mal wieder um deine fiese kleine Kröte?«, wollte Benjamin wissen und grinste höhnisch.


      »Verdammt, Plath. Sadie! Komm schon!« Aber jetzt konnte selbst Wilkes den Blick nicht mehr abwenden.


      »Habt ihr…?«, fragte Burnofsky. »Habt… ihr…?« Er fing sich wieder und lachte. »Ihr macht mir die Sache leicht. Ich habe etwas für euch.«


      Burnofsky zog einen kleinen Gegenstand aus der Tasche. Er hielt ihnen eine Glasampulle hin. In ihr war nichts zu sehen bis auf einen Hauch Blau.


      Charles begriff sofort. »Nimm das weg, Karl.«


      »Diese hier sind etwas Besonderes«, erklärte Burnofsky. »Ein Spezialprojekt, an dem ich extra für euch beide gearbeitet habe.«


      »Jemand muss ihn aufhalten!«


      »Es ist leicht, SRNs mit Zeitschaltern und Notausschaltern zu programmieren… Viel komplizierter ist es, sie auf eine bestimmte, ähm, Nahrung hin zu programmieren. Ja, eine bestimmte Nahrung. Aber es ist machbar. Ich habe welche, die nur Stahl fressen können. Andere, die nur Hämoglobin verzehren. Cool, was?« Über die Schulter sagte er: »Lauf weg, Sadie. Lauf, so lange du noch kannst. Ich habe deinen Vater gemocht. Er war ein guter Mensch. Deshalb lauf. Rette dich, wenn du kannst. Geh weit weg. Vielleicht kannst du eine Weile überleben, bevor meine Babys auch dich holen.«

    

  


  
    
      


      SIEBENUNDZWANZIG


      »Jetzt! Jetzt!«, brüllte Wilkes.


      Plath erhob sich aus Noahs Blut. Ihre Knie, Schienbeine und Hände trieften davon.


      »Noah«, flüsterte sie. Sie berührte sein Gesicht, auf dem immer noch Schweiß stand, und noch immer schnappte er nach Luft wie ein sterbender Fisch.


      »Geh«, sagte er. »Für mich. Geh.«


      Plath riss sich los. Wenn sie versucht hätte, Noah zu tragen, hätte sie es auf keinen Fall lebend nach draußen geschafft. Dann wären sie beide gestorben. Aber jemand musste überleben, um sicherzustellen, dass Lear nicht überlebte. Plath und Wilkes flohen aus dem Zimmer, von dem sie nie geglaubt hatten, dass sie es lebendig verlassen würden.


      »Welches Treppenhaus, meinte er, war noch nicht betroffen?«, fragte Wilkes.


      »Südwest«, gab Plath zurück. »Südwest.«


      »Und das wäre…«


      »Da entlang.« Plath ging voraus, zunächst aus der einem Kirchenschiff gleichenden Höhle der Zwillinge hinaus und zu dem Durchgang, durch den sie hereingekommen waren. Kurz zog sie die Aufzüge in Erwägung, verwarf die Idee dann aber. Selbst wenn sie sie nur benutzten, um ein paar Stockwerke nach unten zu gelangen, hatten sie keine Ahnung, was sie erwarten würde, wenn die Tür aufging. Also nicht die bequeme Variante, sondern in eine Edelstahlküche und durch ein düsteres und erdrückend formelles Speisezimmer, das so wirkte, als wäre es nie benutzt worden.


      Durch eine schmale Tür zwängten sie sich in einen ebenfalls schmalen Gang und folgten den roten EXIT-Schildern, und nachdem sie eine weitere Tür aufgestoßen hatten, befanden sie sich in einem Treppenhaus.


      Im Treppenhaus hing Rauch.


      »Nicht so schlimm, wir bekommen noch Luft«, sagte Wilkes. »Wenigstens hier oben.«


      »Es gibt keinen anderen Weg«, sagte Plath und stürmte, ohne zu zögern, die Betonstufen hinunter.


      »Super, siebzig Stockwerke«, sagte Wilkes. »Das ist so ein Fall, wo man froh wäre, wenn man mehr trainiert hätte.«


      »Es geht die ganze Zeit bergab«, sagte Plath.


      Sie liefen und stolperten die Treppe hinunter, manchmal stürzten sie ein paar Stufen, ein halbes Stockwerk, einen Absatz, um die Ecke und weiter nach unten. Immer und immer wieder.


      Der Rauch wurde dichter, aber nicht so sehr, dass sie keine Luft mehr bekamen. Nur so, dass ihre Kehlen rau wurden und ihnen die Augen brannten.


      Plath war schneller, aber immer, wenn ihr Vorsprung zu groß wurde, blieb sie stehen und wartete auf Wilkes. Dann ging es wieder hinunter und weiter hinunter. Im vierzigsten Stockwerk stieß eine Frau die Tür auf, sah sie gehetzt an und raste davon, als wären sie hinter ihr her.


      Immer weiter hinunter, und auf dem einundzwanzigsten Stockwerk ließ der Rauch sie husten und keuchen und ihre Augen tränen.


      Eine gewaltige Erschütterung erfasste das Gebäude und riss sie beide um. Plath schlug sich dabei Knie und Unterarme auf. Wilkes hatte es schlimmer erwischt. Sie war mit dem Knöchel umgeknickt und konnte nur noch humpeln.


      »Du musst vorausgehen«, sagte Wilkes. »Geh schon, geh. Ich komme schon zurecht.«


      Plath ergriff ihren Arm. »Ich habe Noah zurückgelassen. Dich werde ich nicht zurücklassen. Komm schon. Für Schmerzen ist nachher Zeit, jetzt wird gerannt.«


      Sie humpelten, rutschten aus und stolperten, Stockwerk um Stockwerk, während ihnen die Tränen übers Gesicht liefen. Überall war Rauch, der ihnen in den Lungen brannte. Die Hitze des Feuers hatte das Treppenhaus in einen Ofen verwandelt. Ab einem gewissen Punkt hörte Plath einfach auf, zu denken. Hörte auch auf, irgendetwas anderes zu empfinden als Schmerzen.


      Die letzten beiden Stockwerke waren voller Menschen– alles schrie, hustete und drängelte panisch.


      Und auf einmal bekamen sie wieder Luft.


      Plath, die Wilkes noch immer an der Hand hielt, fiel auf den beleuchteten Bürgersteig, wurde aber gleich von rauen Händen gepackt und weggezerrt, während eine Stimme brüllte: »Weg da, weg, weg da, es stürzt ein!«


      Taumelnd liefen sie weiter, ohne zu wissen, in welche Richtung, wobei sie in andere Flüchtende hineinstolperten. Aus einem Feuerwehrschlauch spritzte wohltuendes, kaltes Wasser, und erst jetzt sah Plath, dass einige der Leute in Flammen standen, dass ihre Kleider rauchten und ihre Haare sich kräuselten.


      Überall auf dem Gehsteig und der Straße lagen Scherben. Rote Blinklichter. Eine Brise trieb die Rauchschwaden so vor sich her, dass auf dem Niveau der Straße nur wenig Qualm war.


      Einen Häuserblock entfernt blieben sie keuchend stehen und ließen sich auf den Straßenbelag fallen.


      »Okay?«, fragte Plath.


      »Gerade noch am Leben«, gab Wilkes zurück.


      Plath rieb sich den Rauch aus den Augen, blinzelte Tränen weg und versuchte, zur Tulpe zu schauen.


      Aus den Fenstern leckten Flammen, überall quoll Rauch hervor, und der Turm sah aus wie ein einziger Schornstein.


      »Wir müssen noch weiter weg.«


      »Ich kann nicht«, keuchte Wilkes.


      »Und ob du kannst!« Plath stand auf und zerrte Wilkes auf die Beine. Das Mädchen stützte sich auf ihrer Schulter ab, und sie humpelten und liefen weiter, während Plath Erinnerungen kamen, viel zu deutliche Erinnerungen daran, was passierte, wenn brennende Wolkenkratzer einstürzten.
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      »Brenne und stürze ein, brenne und stürze ein«, summte Lear und beobachtete, wie sich Feuer und Rauch um die Tulpe rankten. Dabei betrachtete sie abwechselnd das echte Bild und die Fernsehberichterstattung.


      Die Nachrichten liefen jetzt auf einem zweigeteilten Bildschirm. In der einen Bildhälfte sah man diejenigen Spinner der Filmpremiere, die noch frei herumliefen. In der anderen brannte die Tulpe. In dem Laufband am unteren Rand ging es ausschließlich um die Wahnsinnsseuche.


      »Das ist ein guter Name«, kommentierte Lear. »Das lässt die Leute glauben, dass sie sich ausbreiten könnte. Ja. Und das kann sie ja auch, ha.«


      Bug Man sagte nichts. Das war jetzt seine Zukunft. Sein Leben hing von Lears Launen ab. Oder sie ließ ihn einfach den Verstand verlieren.


      In seinem Kopf waren drei Fenster offen. In keinem von ihnen war im Moment viel zu sehen, nur flüchtige Eindrücke der Bioten selbst. Es war anders, als Nanobots zu twitchen, viel intimer. Man musste nur daran denken, und der Biot bewegte sich schon. Kein Wunder, dass es so schwer gewesen war, BZRK zu besiegen. Kein Wunder, dass Vincent als sabbernder Irrer geendet hatte.


      »Oh, schau her, schau her!« Aufgeregt wie ein kleines Kind zeigte Lear mit dem Finger. »Es gibt allmählich nach. Sieh doch! Sieh nur! Da an der Seite schaut schon der Stahl heraus. Mein Dad hat es dann also doch noch geschafft.«


      »Dein Dad?«


      »Ja«, sagte sie beinahe liebevoll. »Mein Dad. Du hast bestimmt schon von Caligula gehört. Natürlich ist das nicht sein richtiger Name. Ich habe ihm den Nom de guerre gegeben. Caligula, ja. Ja.«


      »Caligula ist dein Vater?« Er unterdrückte die Bemerkung, dass ihm damit so manches klar wurde.


      Der Mund tat ihm furchtbar weh. Sie hatte ihm endlich erlaubt, ein paar Ibuprofen einzuwerfen, die er mit kaltem Wasser heruntergespült hatte. In den abgebrochenen Zähnen hatte es höllisch gestochen. Aber immerhin konnte er wieder deutlicher sprechen. Im Augenblick trank Bug Man puren Bourbon ohne Eis, ohne Wasser, ohne alles, weil es jetzt sowieso keine Rolle mehr spielte, ob sein Gehirn etwas langsamer arbeitete. Weshalb sollte er sich zurückhalten? Sein Körper und sein Verstand gehörten jemand anderem. Er war ihr Sklave. Er war ihr Hund.


      »Mmm«, sagte Lear. »Er war es. Vergangenheitsform. Er hat meine Mutter umgebracht, weißt du. Er versucht so zu tun, als wäre ich es gewesen, ja, als ob ich das hätte tun können. Als ob ich meine Mutter hätte umbringen können. Als ob ich sie entdeckt hätte, wie sie bewusstlos da lag, ja, und das Fleischmesser, und mir dann gedacht hätte… nein. Ja. Aber wenn ich es getan hätte, hätte ich dann nicht ein Tattoo von ihr?«


      Bug Man nickte erschöpft, als wäre es damit erwiesen.


      »Adoptiveltern, ja, das ist etwas anderes«, sagte Lear. »Du hast sie gesehen.«


      »Ja.«


      »Sie gibt nach«, sagte Lear. »Sie gibt nach. Oh, jetzt kommt das Beste. Bring mir etwas zu trinken. Ich will den Armstrong-Zwillingen zuprosten, wenn sie sterben.«
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      »Was hast du getan?«, fragte Charles entsetzt.


      »Rache ist ein Gericht, das am besten kalt serviert wird«, sagte Burnofsky. »Und wisst ihr was? Und selbst mit dem Feuer da unten ist mir kühl.«


      »Verdammt, was hast du getan?«, brüllte Benjamin, und vor Verzweiflung brach seine Stimme.


      »Mein letzter Geniestreich«, erklärte Burnofsky. »Ich habe meine SRNs nicht einfach nur mit einem Zeitschalter programmiert, nicht einmal mit einer bestimmten Energiequelle. Ich habe ihnen eine Karte einprogrammiert. Ein topografisches Programm.«


      Charles fing an, sich an der Brust zu kratzen, dort, wo sie in Benjamins Brust überging.


      »Ja, am Anfang wird es ein bisschen jucken«, sagte Burnofsky. »Dann wird es brennen. Und dann fängt es an, richtig unangenehm zu werden.«


      »Was hast du getan? Sag es uns! Was hast du getan?«


      »Ich habe euch euren geheimen Wunsch erfüllt«, sagte Burnofsky. »Ihr habt jeden Moment eures Lebens miteinander verbracht. Keiner von euch beiden war jemals vom anderen getrennt. Nun, das werdet ihr jetzt sein. Die Karte seid ihr selbst.«


      »Was?«, rief Charles aus. »Aber dann sterben wir!«


      »Ähm, ja«, räumte Burnofsky ein. »Aber nicht sofort. Hey, ich habe da wirklich viel Hirnschmalz reingesteckt. Ihr glaubt doch wohl nicht, dass ich es euch einfach gemacht habe. War mein Leben etwa einfach? Nein, war es nicht.« Er gab den scherzhaften Tonfall auf. »Ihr habt meine Seele gekauft, ihr beiden. Ihr habt meine Seele gekauft…«


      Benjamin zerrte am Saum des maßgeschneiderten Hemds und deckte rosafarbene Haut auf, in deren Mitte ein heftiger, vertikaler Ausschlag verlief. Er kratzte daran und wieherte entsetzt, als er dabei mit den Fingernägeln ganze Hautstreifen ablöste.


      »…und habt mein Gehirn vergewaltigen lassen. Mein Gehirn. Alles, was ich hatte, nachdem ich sie getötet hatte, war mein Intellekt. Oh Gott, und dennoch, dennoch, wisst ihr, was sie mit mir gemacht haben? Wisst ihr, was BZRK mir angetan hat? Wenn ich an sie denke…«


      »Sie sind auf meinem Rücken!«, kreischte Charles.


      »…werde ich erregt. Habt ihr gewusst, was sie mir mit ihrem Draht angetan haben? Barbarisch. Sie dachten, nun, wir drehen einfach die Polung im Hirn des guten alten Burnofsky um. Wie in einer alten Star-Trek-Folge. Habt ihr Jungs…«


      »Ich komm nicht ran! Ich komm nicht ran!«, kreischte Charles, während er wie wild mit den Armen ruderte und versuchte, mit der Hand an seinen Rücken zu gelangen. Doch das hatte er noch nie geschafft.


      »…jemals diese Serie geguckt? Die haben ständig Polungen umgekehrt. Alles Unsinn. Aber mehr hatte Nijinsky nicht drauf. Grob und grausam. Ein Mensch sollte für seine Verbrechen bestraft werden. Ein Mensch sollte bezahlen müssen. Ein Mensch sollte leiden und nicht Wonnen empfinden.«


      »Wir haben es nicht verdient zu leiden!«, rief Charles.


      »Nein«, sagte Burnofsky gedehnt. »Ihr beiden? Nein, ihr habt ja schließlich auch kein Schiff voller Menschen versklavt und ihnen das angetan, was BZRK mir angetan hat, was? Seht ihr ein, weshalb ihr argumentativ schlechte Karten habt?«


      »Wir geben dir alles, was du willst«, sagte Charles, bevor er vor Schmerzen aufheulte und sich an den Hintern fasste, was unter anderen Umständen zum Lachen gewesen wäre.


      »Sie kriechen dir in den Arsch, was? Genau im Zeitplan. Müssten inzwischen ein paar Millionen sein.«


      »Wir geben dir alles! Egal was!«, flehte Charles.


      Burnofsky sah angewidert aus, als müsste er sich gleich übergeben. Müde stand er auf, die alten Knochen knackten vor Anstrengung. Er trat näher heran, gerade so, dass Benjamin ihn mit der ausgestreckten Hand nicht zu fassen bekam. »Egal was? Wirklich? Dann gebt mir mein kleines Mädchen zurück.«


      »Sie musste sterben, es war Verrat!«, tobte Benjamin. »Sie war eine dreckige, betrügerische kleine …«


      Burnofsky gab ihm eins auf die Nase. Es war kein harter Schlag, gerade stark genug, dass Blut aus der geröteten Nase floss.


      »Gebt mir meine Tochter. Gebt mir meinen Stolz zurück. Gebt mir mein Gehirn zurück. Wenn ihr all das macht, dann halte ich sie auf.« Dann lachte er– ein seltsames, unerwartetes Geräusch. »War nur ein Scherz. Die ziehen ihr Programm durch und …«


      Plötzlich neigte sich der Boden um zehn Grad, und die Zwillinge fielen hin. Burnofsky geriet zwar ins Stolpern, blieb aber auf den Beinen.


      »Meine Apokalypse«, sagte Burnofsky und hielt die tödliche Fernbedienung in die Höhe. »Sie gehört weder Lear noch euch. Sie gehört mir.«


      »Du bist verrückt!«, heulte Charles.


      »Glaubst du?« Er leerte die Flasche und leckte sich die Lippen. »Wer war denn bei dieser ganzen Geschichte nicht verrückt?« Sein Blick fiel auf Noahs zuckenden Leib. Durch die Neigung des Bodens löste sich die Blutlache in kleine Bäche auf. Noah gab einen unzusammenhängenden Laut von sich. »Er vielleicht. Scheint ein anständiger Kerl gewesen zu sein. Womöglich nicht einmal verrückt.«


      Die Zwillinge wiegten sich auf dem Boden hin und her wie eine Kakerlake, die auf dem Rücken lag. Sie wollten sich auf den Bauch rollen, um wieder aufzustehen. Noahs Blut erfasste Benjamins Ellbogen und durchweichte sein Hemd.


      Der Rauchgeruch war immer auffälliger geworden. Jetzt sah man den Qualm auch. Von zwei Seiten drang er in das Zimmer ein, und vor den Fenstern rauschte er vorbei wie ein Wasserfall, der der Schwerkraft trotzte.


      Nun schrien die Zwillinge und übertrumpften sich dabei gegenseitig, ihre Lungen pumpten nicht gleichmäßig, ihr Herz raste. Sie schrien, während die Nanobots ihr Fleisch verzehrten, um weitere Nanobots zu schaffen, Millionen kleiner Arbeiterameisen, die winzige Gewebestreifen wegschnitten, fleißige kleine Metzger, die ein lebendes Schwein zerlegten.


      Gegen alle Wahrscheinlichkeit gelang es den Zwillingen, die in Noahs und ihrem eigenen Blut immer wieder ausrutschten, doch aufzustehen.


      Unter dem Geräusch von quietschendem Metall und splitterndem Glas sackte die Tulpe weiter in sich zusammen, und Burnofsky taumelte nach vorn, bis er flach an der Fensterscheibe klebte. Jetzt war der Boden vor ihm senkrecht, doch er hielt die Fernbedienung immer noch in der Hand.


      Auf seinem eigenen, glitschigen Blut, kam nun auch Noah ins Rutschen. Er glitt geradewegs auf Burnofsky zu.


      Mit einem Geräusch wie splitterndes Holz sprang das Fenster hinter Burnofsky, doch es splitterte nicht. Burnofsky wollte sich abstoßen, versuchte, irgendetwas zu fassen zu bekommen, aber er rutschte in demselben Blut aus, in dem Noah auf ihn zuschlitterte.


      Und dann streckte Noah verzweifelt die Hand aus und ergriff die Wodkaflasche, die ins Rollen geraten war. Er hielt sie fest und stemmte sich mit den Füßen ab. Zwar glitt und rutschte er noch immer, aber die Neigung half ihm, den Oberkörper gerade weit genug zu heben, um die Flasche schleudern zu können.


      Die Flasche prallte gegen die gesprungene Fensterscheibe.


      In einem Augenblick furchtbarer Gewissheit drückte Burnofsky mit dem Daumen die Fernbedienung, doch er erwischte die falsche Taste. Er hatte die Fernbedienung nicht richtig in der Hand. Mit der freien Hand wollte er sie gerade zurechtrücken, als das Fenster barst.


      Burnofsky stürzte, stürzte durch splitterndes Glas, fiel rücklings hinab, der Straße entgegen. Noah war in ihn hineingeschlittert, und für einen Moment verhedderten sie sich im Flug wie zwei groteske Akrobaten, die einen roten Schweif hinter sich herzogen.


      Burnofsky stürzte und drückte, doch die Fernbedienung fiel neben ihm hinunter. Seine Hand hielt dieser Junge gepackt, dieser Junge mit den blauen, blauen Augen.
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      Wahnsinn und Tod, dachte Noah. Das war komisch.


      Er lachte, als ihm der Gehsteig entgegenraste, um alles auszulöschen, was er war.
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      Die beiden Zwillinge stolperten gegen den Bildschirm an der Wand, wo es Charles gelang, sich festzuhalten. Heftig umklammerte er das glatte Glas und Metall.


      Charles Armstrong sah sein Gesicht, sah ihrer beider Gesichter in dem Spiegel, in dem sie sich beim Reden immer angeschaut hatten.


      Er sah einen grotesken Kopf mit zwei großen Augen und einem dritten, etwas kleineren Auge, das nun ganz Benjamin gehörte. Aus zwei Mündern drang ein Schrei. Zwischen diesen Mündern verlief eine blutige Linie, und auch zwischen den Augen, denn die emsigen, selbstreproduzierenden Nanobots nagten sich einen Weg durch alles, was Charles mit seinem Bruder verband.


      Die Schmerzen waren unerträglich. Er konnte nur noch schreien, als seine Geschlechtsteile und das Rektum, sein Bauch und seine Brust, sein Hals und Rücken und jetzt auch sein Kopf weggenagt wurden, schneller und immer schneller, während die Armee der Nanobots sich immer weiter multiplizierte. Nach Burnofskys Plan kauterisierten die Nanobots die entstehenden Wunden, damit die Zwillinge nicht zu schnell verbluteten.


      Charles spürte es nicht, als sein Körper begann, sich von Benjamins Hälfte zu lösen, denn die Qualen ließen keinen klaren Gedanken mehr zu. Doch als er an sich hinabschaute, als er und Benjamin ihren wuchtigen Kopf senkten, sah er, dass sie nun zwei sterbende Menschen waren, zwei, die nur noch mit dem Gehirn miteinander verbunden waren.


      Benjamin rutschte aus, als sein Bein nachgab. Charles jedoch hielt sich aufrecht, als sie sich langsam, wie eine sich teilende Zelle, voneinander lösten.


      Dann verlor auch Charles den Halt, und beide fielen auf den Rücken und schlitterten in Richtung Fenster.


      Charles wollte schreien, aber er hatte keine Kehle mehr.


      Sie rutschten, und es ging immer schneller, während sie allmählich ihr Bewusstsein in einem Meer aus Schmerzen und Todesangst verloren.


      Benjamin streckte die Hand aus und griff nach einem Tischbein, doch auch der Tisch rutschte. Und dann, nach einem kurzen Aufprall am Fensterrahmen, befanden sie sich im freien Fall.


      Bis zum Gehsteig würde es keine acht Sekunden dauern. Vier Sekunden vor dem Aufprall sah Charles, wie sich Benjamins Körper endgültig von seinem löste, ein auf brutale Weise halbierter Mensch, der einen Blutschweif hinter sich herzog.


      Er sah Benjamin. Sah ihn dort. Dort! Zum ersten Mal in seinem Leben.


      Innerhalb von zwei Zehntelsekunden schlugen die Armstrong-Zwillinge nacheinander auf dem Asphalt auf.


      Zweieinhalb Minuten später stürzte die Tulpe in einer gewaltigen Explosion ein und begrub Burnofsky, die Zwillinge und Noah unter Flammen, Rauch, Stahl, Staub und Schutt.


      Und sie begrub die Fernbedienung, die die Welt zerstört hätte.

    

  


  
    
      


      ACHTUNDZWANZIG


      Plath und Wilkes mussten den ganzen Weg zum Unterschlupf zurückhinken, da die U-Bahn den Betrieb eingestellt hatte. Die Taxis waren von den Straßen geflohen. Sie sahen Autos, beladen mit Haustieren und Zimmerpflanzen und mit Haushaltsgeräten auf dem Dach, die in Richtung Brücke fuhren. Eine Stadt, die nur wenig schreckte, hatte nun doch Angst.


      Als sie endlich ankamen, waren sie taub vor Kälte, klapperten mit den Zähnen und hatten blaue Lippen. Plaths Tränen waren ihr auf den Wangen gefroren. Sie dachte an die Île Sainte-Marie, wo sie noch vor ein paar Tagen gewesen war. Eine völlig andere Welt. Dort war alles so vollkommen gewesen. Warmer Sonnenschein und blaues Wasser und Noah.


      Sie hatten ihn getötet. Noah. Sie hatten ihn umgebracht.


      Als sie endlich im Unterschlupf angekommen waren, warfen sich die beiden Mädchen aufs Sofa und zitterten, vergruben sich auf der Suche nach Wärme unter den Kissen.


      Plath sah Anya kommen, die nachschauen wollte, was die Geräusche zu bedeuten hatten. Im Fenster in ihrem Gehirn sah sie sich selbst durch Anyas Augen. Sie sah mitleiderregend aus. Ihr Gesicht war rußverschmiert, ihre Haare voller Asche.


      »Was ist passiert?«, fragte Anya. Sie wartete nicht auf eine Antwort, sondern schlüpfte aus dem Zimmer, um kurz darauf mit Decken wiederzukommen, die sie um die schlotternden Mädchen legte. Dann machte sie heißen Tee und half ihnen, die Becher zu halten, bis ihre Hände nicht mehr so sehr zitterten.


      »Wo ist Keats? Wo ist Billy?«, fragte Anya, die die Antwort bereits ahnte. Der Fernseher war eingeschaltet gewesen, als sie hereingekommen waren, es lief ein Nachrichtensender. Auf dem Bildschirm stürzte die Tulpe ein ums andere Mal ein. Durchgedrehte Hollywoodstars und lokale Promis liefen immer wieder durch die Straßen. Die reißerischen Szenen wurden in Dauerschleife wiederholt.


      Wahnsinnsseuche.


      Auf einem Luftbild der Brooklyn Bridge war eine Flut roter Lichter zu sehen– Autokolonnen derer, die aus der Stadt flüchteten.


      »Tot«, sagte Plath. »Sie sind beide tot.«


      »Das ist Lears Werk«, sagte Anya. »Er ist…«


      »Sie…«, unterbrach Wilkes. »Unser Oberherr und Meister ist eine Tussi.« Dann, mit einem argwöhnischen Blick zur Treppe, fügte sie hinzu: »Hol Vincent herunter. Hol Herrn Siebzigprozent.«


      Anya schien widersprechen zu wollen, fügte sich aber mit gesenktem Blick.


      Erschöpfung brach wie eine Woge über Plath herein, und ihr fielen fast die Augen zu. Sie hustete– sie hatte schon während des gesamten Heimwegs gehustet. In der Nase hatte sie den widerlichen Rauchgestank, im Mund den Geschmack, und umso mehr, wenn sie hustete.


      Leise erschien Vincent und stellte sich neben Anya, als würde er auf sein Erschießungskommando warten.


      »Was hast du alles gewusst?«, fragte Plath müde.


      »Was meinst du damit?«, fragte er zurück, und Wilkes sprang auf und schlug mit der Faust nach ihm, doch er blockte sie mühelos ab. Sie holte erneut aus, aber mit weniger Überzeugung, und er drückte sie sanft wieder auf die Couch zurück.


      »Was hast du gewusst, Vincent?«, fragte Plath noch einmal mit tödlicher, kraftloser Ruhe, die absolut gebieterisch klang. »Wusstest du, wer Lear ist?«


      Er blinzelte und schüttelte den Kopf. Dann beugte er sich mit einem Stirnrunzeln zu ihr herunter. »Willst du damit sagen, dass du weißt, wer er ist?«


      »Sie«, sagte Wilkes. »Sie, sie, sie. Sie. Eine Schwester. Mit einer Vagina ausgestattet. Lystra Reid.«


      Vincent zuckte zurück, als hätte ihn etwas erschreckt. »Das könnt ihr nicht machen. Ihr dürft nicht über Lear sprechen. Caligula wird…«


      »Der ist auch tot«, sagte Wilkes. »Das da ist sein Werk.« Sie zeigte auf den Fernseher. »Er ist tot. Und Jin ist tot. Und Ophelia ist tot. Und Renfield ist tot. Und Billy ist tot. Sogar die Zwillinge sind tot. Und mein schöner…« Sie schluchzte, und es dauerte eine Weile, bis sie weitersprechen konnte. Jetzt klang ihre Stimme tief und heiser. »Heute Nacht gab es einen ganzen Haufen Toter. Und jetzt antworte auf Plaths Frage, Vincent, oder ich schwöre bei Gott, dass ich einen Weg finden werde, auch dich tot zu machen.«


      »Ich habe Lear einmal getroffen. Ich habe ihn nicht angesehen. Sie, wenn ihr meint. Vielleicht erklärt das, warum mir befohlen wurde, mich nicht umzudrehen und hinzusehen. Er, sie, was auch immer, benutzte eine Stimmverschlüsselung. Ich habe angenommen, dass das nur deshalb geschah, damit ich nachher die Stimme nicht wiedererkenne.«


      »Und wusstest du, dass Lear das geplant hat? Mithilfe von Bioten Wahnsinn zu verbreiten?«


      »Nein.«


      Vorsichtig stellte Plath ihre Teetasse ab. Sie hatte noch immer kein Fingerspitzengefühl in den Händen. Die Kälte schien tief in sie eingedrungen zu sein und sich mit dem eisigen, toten Punkt verbunden zu haben, in dem Noah in ihren Gedanken geweilt hatte. »Wo stehst du, Vincent?«


      Er tat nicht so, als würde er nicht verstehen. Er begriff sofort, was sie meinte. »Ich weiß nicht sicher, wer ich bin«, fing er an.


      Wilkes unterbrach ihn. »Ja, willkommen in der neuen Wirklichkeit. Uns wurde allen auf die eine oder andere Art im Gehirn herumgepfuscht.« Sie lachte ihr freudloses »Hä-hä-hä« und sagte: »Jetzt sind wir wohl wirklich BZRK. Verrückt.«


      »Ich wünschte, die würden mal aufhören, das zu zeigen«, sagte Anya, die vom Fernseher hypnotisiert war.


      »Wo stehst du, Vincent?«, wiederholte Plath.


      »Ich muss…«, fing er an, zögerte, schüttelte den Kopf und fuhr dann fort: »Ich muss zu den Grundlagen zurückkehren. Zu dem, an was ich glaube. Zunächst einmal lautet mein Name nicht Vincent. Ich heiße Michael Ford.«


      »Ich bleibe bei Wilkes. Das passt schon.«


      »Ich bin Michael Ford«, sagte er, beinahe verwundert. Wie ein Kind, das von einer ganz neuen und aufregenden Sache erzählt, von der es eben erst erfahren hat. »Ich bin Michael. Ich glaube… Ich glaube, dass Menschen frei sein sollten. Deshalb… Ich glaube, man sollte sie in Ruhe lassen. Deshalb bin ich BZRK beigetreten.«


      »Deshalb treten alle bei«, sagte Anya mit Widerwillen in der Stimme. »Niemand tritt jemals irgendwo bei, um Böses zu tun. Es läuft nur am Ende immer darauf hinaus.«


      Vincent zuckte zusammen, als hätte sie ihn geohrfeigt.


      Plath sagte: »Burnofsky lässt selbstreproduzierende Nanobots frei. Vielleicht sind die in der Tulpe alle kaputtgegangen, vielleicht auch nicht. Wenn er sie freigelassen hat und wenn sie nicht kaputtgegangen sind, dann… Wie dem auch sei, die Zwillinge und Burnofsky sind nicht mehr das Problem. Lear ist das Problem. Und ich glaube nicht, dass sie fertig ist. Ich denke, dass sie weitermachen wird. Sie will…« Plath zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung, was sie will.«


      »Noah hätte es gewusst«, sagte Vincent leise. »Er war ein Spieler. Das Ganze ist ein Spiel. Von Anfang an war es ein Spiel.«


      Plath starrte ihn an und dachte nach. Er sah nicht weg. »Ein Spiel«, sagte sie schließlich. »Und was ist der Zweck des Spiels?«


      »Spiele haben keinen Zweck«, erklärte Vincent. »Der Zweck des Spiels ist das Spiel. Das Ziel ist, es zu spielen. Aber Spiele besitzen eine Struktur. Sie werden konzipiert und geschrieben. Und man kann immer nur eines auf einmal spielen. Lear räumt gerade das Brett mit dem alten Spiel, um ein neues aufzubauen. Sein… ihr eigenes Spiel.«


      »Wie können wir gewinnen?«


      »Um zu gewinnen, muss man verstehen, was…« Er schüttelte den Kopf. »Man kann die Spieleentwicklerin nicht in ihrem eigenen Spiel schlagen.«


      »Klar kann man das«, sagte Wilkes. »Ich habe meinen kleinen Bruder ständig beim Spielen geschlagen. Ich habe den Stecker gezogen, und das Spiel war aus.«
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      Bevor Lystra Reid, Lear, in ihr Flugzeug stieg, tippte sie in ihrem Handy einen Code ein und drückte auf »Senden«.


      Die Nachricht ging zum nächsten Sendeturm. Von dort wanderte das Signal zu einem zentralen Funkknoten, von wo es zu einem Satelliten geschickt, von diesem an einen weiteren Satelliten weitergeleitet wurde und sogar zu einem dritten. So wanderte die Nachricht nach Süden, bis sie von einer Satellitenschüssel eingefangen wurde.


      Von dort reiste sie nur einige Hundert Meter zu einem Server, der den Code erkannte und ihn in sechzehntausend digitale Einzelbefehle umwandelte, die daraufhin auf nahezu demselben Wege wieder in die Welt hinauswanderten.


      Verstrichene Zeit: 3,4 Sekunden.


      In Krippen, die in zahlreichen Standorten in den Städten Nordamerikas, Europas und Asiens verborgen waren, schwamm ein DNA-Eintopf in unterschiedlichen Enzymen, bevor er eine Mikrodosis einer Droge und einen letzten elektrischen Stromstoß verabreicht bekam.


      Achtundvierzigtausend Bioten– drei für jede der sechzehntausend DNA-Signaturen– erwachten zum Leben.


      Nur fünfzehntausendachthundertundvier (einige waren seit ihrem verhängnisvollen Besuch in einem Medizinlabor gestorben) Menschen sahen, wie sich in ihrem Kopf Fenster öffneten.


      Von diesen begriffen weniger als ein Drittel, was das zu bedeuten hatte.


      Sie verursachten mehr als dreitausend panische Anrufe bei 911 in den USA, bei 999 in Großbritannien und bei 112 in der EU.


      »Das ist die erste Fuhre«, sagte Lear. Und zum Piloten sagte sie: »Okay, wir können jetzt los.«


      Bug Man wollte nicht fragen. Denn es bestand das Risiko, sie zu erzürnen. In der neuen Welt, in der sein Leben ihr gehörte, wollte er das nicht. Aber er konnte nicht an sich halten.


      »Meine Mum?«


      »Jetzt denkt sie wahrscheinlich gerade: ›Du meine Güte, was ist das denn?‹«, sagte Lear mit übertriebenem britischem Akzent. »›Da sind ja Fenster in meinem Kopf, oder wie?‹«


      Bug Mans Kehle zog sich zusammen. Tränen traten ihm in die Augen, die er nicht aufhalten konnte.


      »Am besten, man macht mit dem Leben weiter, Buggy«, sagte Lear. »Finde dich damit ab. Schau mich an. Mein Vater ist heute Nacht gestorben, und mache ich einen verheulten Eindruck? He, hast du schon entschieden, welche Farbe deine Zähne haben sollen?«


      »Was?«


      »Die Zähne. Die Zähne!« Sie zeigte auf ihre eigenen. »Wie wäre es mit grün? Ich mag grün.«


      Als das Düsenflugzeug anrollte, schwappte Säure über achtundvierzigtausend Bioten.


      »Ha, jetzt geht’s rund, ja«, sagte Lear. »Jetzt fängt das Spiel an.«


      »Wir wissen jetzt ihren Namen. Lystra Reid«, sagte Plath.


      Anya tippte ihn ein. Augenblicklich erschienen auf dem Monitor Links und Fotos.


      »Die habe ich schon mal gesehen.« Wilkes runzelte die Stirn. Dann schnippte sie mit den Fingern. »Nijinsky. Sie war dabei, als er starb.«


      »Lear. Sie ist irgendwas über die Dreißig und in Bogalusa, Louisiana, geboren. Eltern sind keine gelistet. Keine Schule. Das war’s dann auch schon, bis auf späteren Businesskram. Ihr gehören massenweise medizinische Testlabors.«


      »Das würde so manches erklären«, sagte Anya.


      Vincent, der offensichtlich noch von dem vorigen Gespräch erschöpft war, blieb still.


      »So hat sie wahrscheinlich meinen Vater kennengelernt. Und so ist sie an DNA-Proben herangekommen.«


      »Sie wird Millionen davon haben«, sagte Anya.


      Plath betrachtete das beste Foto von Lystra Reid. War da etwas in diesem hübschen Gesicht, das auf einen derart bösartig verdrehten Geist hinwies? Nichts. Ihre Augen waren klar, ihre Züge offen, und der Mund lächelte.


      Plath erinnerte sich daran, was Stern gesagt hatte. Dass Lear Einmalhandys benutzt hatte, ohne die Rufnummer zu unterdrücken. Eines hatte sie in Tierra del Fuego gekauft. Das andere in Neuseeland, in welcher Stadt, fiel Plath nicht mehr ein. Aber beide hatten eine Verbindung zur Antarktis.


      »Such mal nach ›Lystra Reid‹ und ›Antarktis‹«, befahl sie Anya.


      Zunächst erntete sie damit nur hochgezogene Augenbrauen, aber das Suchergebnis sorgte für langes, erstauntes Ausatmen. Lystra Reid hatte eine Firma namens Cathexis gekauft.


      »Besorg mir einen Artikel über Cathexis Inc.«, verlangte Plath.


      Alle vier lasen schweigend. Wilkes bewegte die Lippen. Plath spürte erneut einen Stich, weil sie sich einen Moment lang umdrehen und Noah über die Schulter fragen wollte, was er davon hielt.


      Aber da war kein Noah. Kein Noah, kein Nijinsky, kein Mr Stern und nur ein Teil von Vincent.


      »Wer von euch hat in den letzten zehn Jahren mal was im Labor untersuchen lassen?«, fragte Plath.


      Doch Vincent schüttelte den Kopf. »Das spielt keine Rolle. Da wir uns Bioten haben bauen lassen, sind wir auch in ihrer Datenbank.«


      »Ich habe mir keine Bioten bauen lassen«, sagte Anya. »Aber ich habe in einem ihrer Labore etwas untersuchen lassen müssen.«


      »Dann sind wir also alle verwundbar. Es kann jeden Moment sein, dass wir…«


      »Prima«, sagte Wilkes. »Bestens. Dann drehe ich halt durch. Dann bin ich wenigstens mal angepasst.«


      Plath sah Vincent an. »Was wird sie als Nächstes tun?«


      Vincent dachte darüber nach. Seine Augen wirkten finster unter den zusammengezogenen Augenbrauen, und er biss grimmig die Zähne zusammen. »Ihr Ziel ist Instabilität. Was sollte es sonst sein? Wenn sie mit ihren Fähigkeiten und Ressourcen die ganze Welt auslöschen wollte, hätte sie in irgendeinem Labor Blattern oder Milzbrand züchten können. Und sie besitzt Nanotechnologie. Wieso hat sie uns Bioten benutzen lassen, um gegen die Armstrongs zu kämpfen? Sie hatte die ganze Zeit über die Oberhand. Sie hätte mit viel weniger Aufwand bloß eine DNA-Probe der Zwillinge beschaffen müssen, Bioten für sie schaffen und ihnen den Wahnsinn verpassen.«


      »Okay, also warum hat sie das nicht getan?«, fragte Plath.


      »Weil sie eine Spielerin ist«, gab Vincent überzeugter zurück, als er sich fühlte. »Sie möchte gewinnen, das schon, aber erst will sie spielen. Wir waren das erste Level.«


      »Dann sind wir jetzt in Level Zwei.« Plath nickte. »Jetzt treibt sie die ganze Welt in den Wahnsinn. Und sieht dabei zu. Sie ist persönlich gekommen, um sich an Jins Tod zu laben. Wahrscheinlich auch bei anderen Vorfällen. Ihr macht das alles Spaß.«


      »Krankes Miststück«, murmelte Wilkes.


      »Sie hat mich zurückgeholt, hat mich wieder zu einem Teil davon gemacht. Warum?«


      Vincent zuckte mit den Schultern. »Weil du ihr Avatar bist. Sie will, dass du weiter spielst. Blue booking.«


      »Was?«


      »Das ist ein alter Gamer-Begriff. Wenn ein Spieler ein Tagebuch über das Spiel führt, aber aus der Perspektive des Avatars.«


      »Du bist klug und reich und hübsch«, bemerkte Anya. »Genau wie sie. Und allein. Wie sie es bestimmt auch ist.«


      »Lear hat mich geschickt, um dich zu rekrutieren«, rief ihr Vincent ins Gedächtnis.


      »Und als ich mich auf der Insel zu wohl fühlte, hat sie mich mit Gewalt ins Spiel zurückgescheucht. Sie hat sogar Hinweise hinterlassen, die es mir erlauben, sie in die Antarktis zurückzuverfolgen.«


      »Maschinen laufen bei sehr niedrigen Temperaturen nicht gut«, sagte Anya. »Und Nanobots sind Maschinen.«


      »Okay, also die Antarktis, weil…«


      »Weil das Grey-goo-Szenario, sollte es eintreten, es extrem schwer haben wird, bei Minustemperaturen eine Strecke von ein paar Hundert Kilometern zurückzulegen. Falls man davor Angst hat, ist das der sicherste Ort auf dem Planeten.«


      Vincent stimmte mit einem Nicken zu. Seit langer Zeit hatte Plath ihn nicht mehr so engagiert erlebt. War er bereit, um wieder das Kommando zu übernehmen? Nein, das ist jetzt mein Spiel.


      »Die Antarktis könnte auch ein geeigneter Ort sein, um die Katastrophe auszusitzen, die sie angestoßen hat«, schlug Wilkes vor. »Weiter kann man sich eigentlich nicht zurückziehen, wenn man nicht gerade auf den Mond fliegt.«


      »Dann hat sie dort also ein Lager aufgeschlagen«, sagte Vincent. »Dort ist sie vor dem Grey-goo-Szenario sicher. Und vor den Folgen ihres eigenen Spiels.«


      »Sie zieht sich zurück. Wartet. Warum?«


      »Um zu sehen, wie das zweite Level zu Ende geht. Und um sich auf das dritte Level vorzubereiten.«


      »Und was ist das dritte Level?«


      Langsam schüttelte Vincent den Kopf. »Das weiß nur Lear. Es ist ihr Spiel.«


      »Und wir können sie nicht besiegen, wenn wir ihr Spiel spielen«, schloss Plath. »Wir können nur den Stecker ziehen.«


      »Der Stecker ist südlich von hier«, sagte Wilkes.


      »Damit wird sie rechnen«, sagte Vincent.


      »Damit rechnen? Ich habe sogar das Gefühl, dass sie das will«, sagte Plath.

    

  


  
    
      


      NEUNUNDZWANZIG


      Von New York nach Tierra del Fuego waren es ein bisschen mehr als zehntausendsechshundert Kilometer. Bei einer Geschwindigkeit von neunhundertfünfzig Kilometern in der Stunde dauerte der Flug mehr als elf Stunden. Für Bug Man war es kein angenehmer Flug. Aber er hatte Glück. Denn dem Rest der Welt erging es viel schlimmer als ihm.


      Während Bug Man in der Luft war, wurden weitere elf Fuhren von jeweils achtundvierzigtausend Bioten aus eingelagerten DNA-Strukturen geschaffen. Insgesamt fünfhundertachtundzwanzigtausend. Geteilt durch drei Bioten pro Person machte das ungefähr einhundertsechsundsiebzigtausend Menschen, die den Verstand verloren.


      Sie konzentrierten sich auf fünfzehn Großstädte, damit die öffentliche Wirkung möglichst groß war: New York, London, Berlin, Paris, Shanghai, Los Angeles, Tokyo, Mexico City, Moskau, Washington, Rom, Peking, Jerusalem, Mumbai und Sydney.


      Als Lears Flugzeug auf dem Flughafen von Ushuaia landete, standen Los Angeles, Jerusalem und Berlin in Flammen.


      Der Flug ins Eis der Antarktis würde mit geringerer Geschwindigkeit und in einem weniger komfortablen Flugzeug erfolgen. Lears luxuriöser Privatjet konnte nicht auf dem Eis landen. Von Ushuaia waren es viertausenddreihundert Kilometer zur Cathexis-Station. Doch wenn man sie in einer aufgemöbelten Lockheed C-130 Hercules mit einer Geschwindigkeit von fünfhundertdreißig Kilometern zurücklegte, brauchte man über acht Stunden. Noch einmal einhundertachtundzwanzigtausend Menschen abzüglich derjenigen, die bereits gestorben waren, würden durchdrehen.


      Die Betroffenen befanden sich vor allem in Militärstützpunkten in den USA, Russland, China, Großbritannien, Frankreich, Indien und Pakistan oder in deren Nähe. Die Länder waren nicht zufällig gewählt, denn sie alle verfügten über nukleare Waffen, wenn auch Frankreich und Großbritannien nur U-Boote damit ausgerüstet hatten.


      Die erste Rakete wurde von Russland abgefeuert. Allerdings wurde sie auf ihrem Flug nach North Dakota abgefangen.


      Die zweite wurde in Pakistan abgefeuert. Sie schlug mitten in einem Kaufhaus in Neu-Delhi ein, detonierte aber nicht. Der Irre, der sie abgefeuert hatte, hatte den Sprengkopf nicht eingesetzt.


      Doch das indische Militär wartete nicht ab, um die Lage erst einmal in Ruhe zu überdenken. Vielmehr flogen bereits wenige Minuten, nachdem die C-130 auf dem Rollfeld von Cathexis-Station zum Stehen kam, indische Raketen.


      Zweiundfünfzig Agni-III- und Agni-IV-Raketen wurden auf Ziele in Pakistan abgeschossen. Als die Lockheed für ihren letzten, kurzen Flug aufgetankt war, waren bereits einunddreißig Millionen Menschen gestorben. Diese Zahl würde sich innerhalb weniger Tage verdoppeln.


      Nach einem kurzen Flug und einer holprigen Landung stolperte Bug Man, noch immer in dem T-Shirt, das er in New York getragen hatte, aus dem Flugzeug. Seine Zähne, sein ganzer Mund und sein Kiefer schmerzten. Er war erschöpft, da er immer wieder aus Albträumen aufgewacht war. Und jetzt war ihm kälter, als er es jemals für möglich gehalten hatte. Und er stand in der weißesten Gegend der Welt.


      »Wo sind wir?«


      »Am unteren Ende der Welt, Buggy, dem Ort, wo Maschinen sterben. Und Menschen auch.«


      Eine grüne Schneekatze schob sich durch das Weiß auf sie zu. Brummend kam sie zum Stehen, und zwei Männer sprangen heraus. Einer lief mit einem Mantel, für den viele Füchse hatten sterben müssen, auf Lystra zu. Der andere reichte Bug Man einen dicken Parka, in den dieser zitternd hineinschlüpfte. Eine pelzbesetzte Mütze wurde ihm aufgesetzt, bevor er auf den Rücksitz der Schneekatze gescheucht wurde. Innen war es nicht gerade warm, aber auch nicht bitterkalt.


      »Wie war Ihr Flug, Ms Reid?«


      »Angenehm, Stillers. Danke. Ist das erforderliche Personal aus Forward Green da?«


      »Ja, Ma’am, das ganze Personal, die Ausrüstung, die Vorräte, bis auf die letzten beiden Schlitten, die noch klargemacht und morgen hierher gebracht werden. Und wir haben sowohl hier als auch in Forward Green die Brennstoffvorräte aufgefüllt.«


      »Dann riegeln wir uns ab«, sagte sie liebenswürdig. »Mit Ausnahme der letzten Schlitten. Stellen Sie sicher, dass nicht auf sie geschossen wird.« Sie schüttelte den Kopf, als könnte sie nicht fassen, wie unvorhersehbar die Welt war. »Da bricht überall gerade die Hölle los, ja, und wir haben ein langes Jahr vor uns.«


      Ohne eine Sekunde zu zögern, drückte Stillers eine Taste seines Funkgeräts und sagte: »Abriegelung, Abriegelung, Abriegelung.«


      Bug Man konnte sich nicht so recht vorstellen, was abgeriegelt werden sollte. Schließlich gab es hier nicht gerade einen Mob, der irgendwo einbrechen wollte. Sie waren inmitten von unglaublich viel Nirgendwo, so weit das Auge reichte.


      Dann schien sich der Boden wie durch ein Wunder zu öffnen. Die Ketten der Schneekatze peitschten dicht gepackten Schnee auf, während sie um eine scharfe Kurve bog. Dann glitt sie über eine lange Rampe in ein Tal hinab. Er sah Gebäude, ein unwahrscheinliches Haus und…


      »Ist das ein Swimming Pool?«


      »Ja«, sagte Lystra. »Einer von zweien in der ganzen Antarktis.« Dann fügte sie mit einem wehmütigen Gesichtsausdruck hinzu: »Ich schwimme gern. Es ist eine sehr saubere Sportart, ja. Und im Badeanzug sehe ich fantastisch aus, ja, wenn ich das mal so sagen darf.«


      Das glaubte Bug Man ihr sogar, sofern man unter »fantastisch« einen Frauenkörper verstand, der mit Tätowierungen ihrer Mordopfer bedeckt war.


      »Es gibt auch ein unterirdisches Gewächshaus. Palmen! Palmen in der Antarktis, ja. Ja. Wir können hier entweder zwei Jahre lang ein gutes Leben führen oder drei Jahre lang überleben. Falls nötig. Wir werden sehen.«


      »Möchten Sie ins Büro?«, fragte Stillers respektvoll.


      »Nein, ins Haus. Geben Sie Bug Man eine Unterkunft, aber jetzt bleibt er erst einmal bei mir.« Sie tätschelte Bug Mans Knie. »Ich habe beschlossen, dass er mir Glück bringt. Oh, und sagen Sie dem Zahnarzt, Dr. Soundso, ja, dass er Kundschaft hat. Einen Patienten. Wie auch immer. Ja.«
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      Tanner war einer von denen, die wartend bereitstanden, als das unangekündigte Flugzeug in McMurdo ankam. Der Pilot hatte gemeldet, er habe fast keinen Treibstoff mehr. Auf dem Eis tauchten Flugzeuge nicht einfach so auf. Und Tanner hatte wie alle anderen auf der Station die Geschehnisse in der Welt erst ungläubig, dann mit wachsender Sorge und schließlich angstvoll verfolgt.


      Tanner hatte die Seeaufklärung in Washington angerufen. Dort hatte man ihm gesagt: Der Satan ist unter die Herde gefahren, ha, ha, Drom, Drom, sie hören uns zu, wissen Sie das nicht?


      Bei einem Anruf eine Etage höher in der Befehlskette, im Pentagon, hatte niemand abgenommen. Auch Anfragen bei USAP, dem United States Antarctic Program und bei Lockheed hatten nichts gebracht.


      Tanner hatte sommerliche Kleidung an– einen Parka über gefütterten Jeans und schwarze ungeschnürte Micky-Maus-Boots. Dazu trug er Handschuhe, eine Sonnenbrille und eine leichte Bommelmütze mit dem Logo der Pittsburgh Pirates.


      Das Flugzeug, eine C-130, im Jargon auch Herc genannt, landete mühelos und stellte die Motoren ab. Tanner griff unter seinen Parka, um den Griff seines treuen .45er Colt zu berühren. Jeder, der berechtigt war, eine Waffe zu tragen, hatte auch eine bei sich. Als Sicherheitsmaßnahme, die vor einiger Zeit noch absurd erschienen wäre, hatte Tanner auf dem Dach eines abgestellten Lastwagens einen Ex-Sergeanten mit einem Heckenschützengewehr positioniert.


      Die Person, die als Erste aus dem Flugzeug stieg, hätte unwahrscheinlicher nicht sein können.


      »Das ist ja ein Mädchen«, sagte Tanner.


      »Ja, das ist ein Mädchen«, bemerkte der Leiter der Station neben ihm. »Kommt mir irgendwie bekannt vor. Das ist doch keine von diesen schrägen Popsängerinnen, oder?«


      Hinter dem Mädchen folgte eine erwachsene Frau, ziemlich hübsch und exotisch genug, dass Tanner sie länger betrachtete, als unbedingt nötig gewesen wäre. Dann ein Mädchen mit einem eigenartigen, halben Irokesenschnitt und einem noch eigenartigeren Tattoo unter dem Auge. Zum Schluss ein junger Mann mit dunklem Haar, der sich zwar ganz ruhig verhielt, aber eine Anspannung ausstrahlte, die für Tanner nach Ärger roch.


      Ohne zu zögern und eiligen Schrittes kamen die Mädchen auf ihn zu. Die Erste zog einen Handschuh aus und streckte die Hand aus. »Ich bin Pla… Sadie McLure.«


      Der Stationsleiter, Joe Washington, schüttelte ihr die Hand und warf einen Blick zu Tanner hinüber.


      »Sadie McLure«, wiederholte Tanner und runzelte die Stirn, während er in seinem Gedächtnis nach dem Namen kramte.


      »Ja. Wie Grey McLure, der mit einem Jet in ein Spiel der Jets stürzte«, sagte sie mit nicht einmal der Andeutung eines Lächelns. Eine sehr ernste, ja sogar grimmige junge Frau. »Das sind meine Freunde. Wilkes. Dr. Anya Violet. Michael Ford.«


      Jetzt erinnerte sich Tanner. »Was genau machen Sie hier, Ms McLure?«


      Ihr Blick ruhte forschend auf ihm. Ihre Augen gehörten eigentlich in ein weitaus älteres Gesicht. »Wir sind hier, weil wir versuchen wollen, das alles aufzuhalten, was gerade passiert. Wir wollen die Frau töten, die dafür verantwortlich ist.«


      »Die Frau, die dafür verantwortlich ist? Hier?« Washington hätte am liebsten gelacht, aber die Gesichter vor ihm sahen nicht so aus, als würden sie scherzen.


      »Lystra Reid.«


      »Cathexis Inc.?«


      »Und einige andere Firmen. Was gerade geschieht, ist ihr Werk.«


      Darüber musste der Stationsleiter nun doch lachen. »Entschuldigen Sie bitte, aber ich habe Lystra Reid kennengelernt, und sie ist eine kluge junge Geschäftsfrau. Ich weiß nicht, was…«


      »Lass sie ausreden, Joe«, sagte Tanner leise.


      Der Stationsleiter wirkte beinahe gekränkt, aber er nickte. »Okay. Aber nicht hier. Ich fahre Sie in mein Büro.«
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      Eine Stunde später hatten Plath und Vincent, mit gelegentlichen Zornausbrüchen von Wilkes, ihre Geschichte erzählt.


      »Wenn ich sagen würde, dass das verrückt klingt, wäre das untertrieben«, sagte der Stationsleiter.


      »Haben Sie irgendwelche Beweise?«, fragte Tanner.


      Plath legte den Kopf schief und sah ihn an. »Sie wissen etwas.«


      Tanner lächelte leise. »Haben Sie Beweise?«


      »Die habe ich in der Tat«, sagte Plath. »Wir dachten uns schon, dass Sie skeptisch sein würden. Also, Folgendes wird passieren: Ich werde kurz mit dem Finger Ihr Gesicht berühren. Dann, nach ein paar Minuten, werden Sie ein Buch auf irgendeiner Seite aufschlagen. Sie halten die Seite nahe vor ihr Gesicht. Dann sage ich Ihnen, was Sie gerade lesen.«


      »Was soll das? Soll das ein Zaubertrick sein?«


      »In so kurzer Zeit bringe ich nicht mehr zustande«, blaffte Plath. »Wenn Sie wollen, kann ich Sie auch blenden oder Ihr Gehirn mit Nadeln spicken, sodass Sie die tollsten Halluzinationen bekommen.«


      »Ich werde ein Buch lesen«, sagte Tanner. Zehn Minuten später war er erschüttert und überzeugt.


      »Was wollen Sie von uns?«, fragte Washington. Er war noch immer skeptisch, noch immer unsicher, ob es sich nicht um einen Trick handelte, aber er wusste auch, dass bei Sicherheitsfragen Tanner das Sagen hatte.


      »Treibstoff«, sagte Plath. »Und Männer mit Gewehren, wenn Sie welche haben.«


      »Männer habe ich. Aber Gewehre? Ich könnte ein paar Handfeuerwaffen und Jagdflinten entbehren. Aber Tanner hat vielleicht andere Möglichkeiten.«


      Tanner wand sich einen Augenblick, bis er eine Entscheidung gefällt hatte. »Okay. Legen wir die Karten auf den Tisch. Wir beobachten Cathexis schon seit einiger Zeit wegen eines frisierten Luftkissenfahrzeugs, das sie gebaut haben. Ein bewaffnetes Hovercraft. Ich habe jemanden mit militärischem Background hingeschickt, damit sie sich die Sache ansieht. Allerdings habe ich seither nichts mehr von ihr gehört.«


      Zum ersten Mal meldete sich auch Vincent zu Wort: »Sie sind Geheimdienstler?«


      Tanner nickte kurz.


      »Dann gibt es Leute, die Sie zu Hilfe rufen könnten?«


      Tanner schnaubte. »Machen Sie Witze? Bei dem, was gerade in der Welt abgeht? Überall ist die Kacke am Dampfen. Städte stehen in Flammen, die Menschen haben Todesangst, meine Vorgesetzten…« Er warf die Hände in die Höhe.


      »Wenn wir Ihnen beweisen können, dass diese Frau tut, was wir behaupten, wenn wir Ihnen beweisen können, dass wir in der Lage sind, sie aufzuhalten, werden Sie dann alles in Ihrer Macht Stehende tun?«, fragte Plath.


      Tanner dachte einen Moment darüber nach und sah zu Washington hinüber, der abwehrend die Hände hob, als wollte er sagen: Das liegt ganz bei dir. »Ja«, sagte Tanner. »Wenn Sie all das beweisen, dann werde ich alles tun, um den Zorn Gottes aufzuhalten.« Dann fügte er, in seinen Bart murmelnd, hinzu: »Aber Sie werden es nicht schaffen.«
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      Unwirklich. Das war das Wort, nach dem Bug Man gesucht hatte. Unwirklich.


      Er war in der Antarktis, in einem sehr trockenen Tal weit unter dem Eis, in einem Haus, in einem sehr teuer eingerichteten Wohnzimmer, er blickte zu riesigen Fenstern hinaus auf einen Swimming Pool unter einer Kuppel, während ihm eine Irre und Massenmörderin vorschlug, er könne die Zähne, die sie ihm ausgeschlagen hatte, doch auch mit Fangzähnen ersetzen. Mit grünen Fangzähnen.


      »Damit würdest du unverwechselbar aussehen«, sagte Lear. »Kannst du überhaupt kochen? Mein Koch ist nämlich beschäftigt, ja, er hilft, die Vorräte zu sichten. Kannst du Spiegeleier machen?«


      In der Küche standen ein wuchtiger Kühlschrank, in dem Bug Man nach Eiern und Speck suchte, und ein Fernseher.


      Dort lief gerade BBC, aber gesendet wurde nicht aus einem der Studios, die er sonst immer gesehen hatte. Es sah eher so aus, als sendeten die Fernsehsprecherin und der Fernsehsprecher aus einem Betonbunker heraus.


      Über das Band am unteren Bildrand liefen lauter Warnungen des Militärs, dass die Leute zu Hause bleiben und nicht auf die Straße gehen sollten. Und außerdem die Verlautbarungen des Premierministers und des stellvertretenden Premierministers Dernot Tricklebank, wer immer das auch war, die mehr oder weniger betonten, das Einzige, was die Menschen zu fürchten hätten, sei die Furcht selbst.


      »Was?«, bemerkte Lear. »Das Zitat stammt von Roosevelt. Sollten die nicht eins von Churchill nehmen?«


      Der Herd war ein richtiger Restaurantherd mit dicken Knöpfen und viel zu vielen Platten. Bug Man brauchte ein paar bange Minuten, bis er herausgefunden hatte, wie die Knöpfe funktionierten. Aber schließlich war er in der Lage, sechs Speckstreifen auf den Grill zu legen.


      »Knusprig«, sagte Lear und deutete auf den Speck.


      Der Fernsehsprecher sagte: »Der atomare Schlagabtausch zwischen Indien und Pakistan ist eskaliert. Mindestens fünf indische Großstädte wurden praktisch dem Erdboden gleichgemacht.«


      »Ha«, sagte Lear. »Und vergiss die Eier nicht. Nicht zu flüssig.«


      »Okay.«


      »Die Brände, die sich mittlerweile unkontrolliert ausbreiten, werden vom Wind nach Bayswater und Notting Hill getrieben. Unsere Berichterstatter vor Ort berichten, dass noch keine wirkungsvollen Löschmaßnahmen erkennbar sind.«


      »Es ist schwer zu sagen, wann ein Ei fertig ist, ja, aber… Oh, schau, schau, schau! Er zündet sich selbst an!«


      Bug Man wollte es nicht sehen und konzentrierte sich stattdessen auf seine Arbeit.


      »Sah wie ein Banker aus. Feiner Anzug. Es ist schon interessant, dass ein Mensch den Verstand verlieren kann und dennoch in der Lage ist, so weit vorauszuplanen und Benzin zu organisieren.«


      Ja, dachte Bug Man grimmig, wer hätte gedacht, dass ein Wahnsinniger vorausplanen kann? Er wandte sich wieder dem Speck zu und drückte die sich aufrollenden Enden nach unten.


      »Oh, sieh doch nur! Schau dir dieses Video an!« Das war keine Bitte, sondern ein Befehl, weshalb Bug Man ihm Folge leistete. In dem Video sah man eine American Airlines 787 aus dem Himmel stürzen und in eine riesige, gotische Kathedrale krachen. Der Fernsehsprecher faselte etwas über eine Kathedrale in Reims.


      »Aber keine so prickelnde Explosion«, stellte Lear fest.


      Plötzlich war der Sender weg, und man sah nur weißes Rauschen.


      »Mir war klar, dass das ein Problem werden würde«, sagte Lear. »Ich versuche zwar, keine Medienfuzzis zu erwischen, ja, aber ich kann nicht verhindern, dass ihnen jemand den Saft abdreht.« Sie zappte sich durch die Kanäle. Weißes Rauschen und noch mehr weißes Rauschen. Dann etwas, was wie ein japanischer Nachrichtensender aussah. Vor einer fix ausgerichteten Kamera stach sich eine Frau mit abgebrochenen Essstäbchen in den Arm.


      Al Jazeera lief noch, aber auf Arabisch. Der bebrillte Sprecher eines russischen Senders war übergewichtig und hatte eine Wodkaflasche vor sich stehen. Anscheinend las er Nachrichten ab, aber er sprach undeutlich, und nach einer Weile begann er, zu weinen.


      »CNN! Jawohl! Siehst du, deshalb war ich so gnädig mit Atlanta.«


      Lear schien zu glauben, dass ihr für ihre weise Voraussicht ein besonderes Lob gebührte.


      »Zu diesem Zeitpunkt lässt sich noch nicht mit Sicherheit sagen, ob es sich bei dem Vorfall in Norfolk, Virginia, um die Zündung eines Atomsprengkopfs handelte. Allerdings stellt Norfolk einen wichtigen Marinestützpunkt dar, der über Nuklearwaffen verfügt.«


      »Kein Video?«, stöhnte Lear.


      »Inzwischen verfügen wir über Filmaufnahmen einer brennenden Ölraffinerie in Port Arthur, Texas.«


      »Ölraffinerien habe ich doch schon brennen sehen«, beschwerte sich Lear. »Aber ich habe noch nicht gesehen, wie eine Stadt von einer Atombombe vernichtet wird. Jetzt kommt schon, davon müsst ihr doch auch ein Video haben.«


      »Bitte sehr.« Bug Man hob Eier und Speck auf einen Teller.


      »Das nächste Mal lässt du den Speck besser abtropfen. Tupfe ihn mit Küchenpapier ab.«


      Sie gingen in das mit massivem dunklem Holz eingerichtete Esszimmer. Die Stühle hatten hohe Lehnen, und über dem Tisch hing ein Kronleuchter.


      »Es läuft gut, findest du nicht auch? Ja?«


      »Ja.« Was hätte er sonst sagen sollen?


      »Wir sind ja noch in der Frühphase.« Sie kaute nachdenklich. »Ich frage mich, ob ich es beschleunigen soll, weißt du? Mein ursprünglicher Plan war, bei dieser Geschwindigkeit zu bleiben, sechzehntausend pro Stunde. Aber was, wenn… Nein. Nein, ich bleibe beim ursprünglichen Plan. Ich darf nicht an mir selbst zweifeln.«


      Nein, das wäre gar nicht gut, dachte Bug Man. Er fragte sich, ob seine Mutter noch lebte. Hatte sie sich umgebracht, wie es offenbar so viele taten? Wanderte sie vielleicht gerade tobsüchtig durch die Straßen? Verletzte sie womöglich andere Menschen? Vielleicht sogar sich selbst?


      Was hatte es für einen Zweck, sich Sorgen zu machen? Lear hatte gewonnen. Die Welt verlor den Verstand. Die Menschheit löschte sich in einer Orgie des Wahnsinns selbst aus.


      »Ich muss etwas erledigen«, sagte Lear. »Du bleibst hier und schaust zu.«


      »Ich glaube nicht…«


      »Das war keine Bitte, ja? Bleib hier und schau zu. Du weißt, nach was du Ausschau halten musst.«


      »Weiß ich das?« Bug Man war überfragt.


      »Die Armstrongs hatten selbstreproduzierende Nanobots. Ja. Vielleicht hat das Feuer in der Tulpe sie alle erledigt. Vielleicht aber auch nicht.« Lear schüttelte den Kopf, und sie presste grimmig und besorgt die Lippen zusammen. Aber ihre Laune besserte sich beträchtlich, als in den Nachrichten verkündet wurde, dass Berlin von einer Atombombe getroffen worden war.

    

  


  
    
      


      DREISSIG


      An Bord der C-130 befanden sich Plath und ihre Leute sowie Tanner und siebzehn ehemalige Soldaten aus McMurdo, die sich freiwillig gemeldet hatten. Sie landeten in der Cathexis-Station, deren Beschäftigte verwirrt und verängstigt waren. Tags zuvor war ihr Sanitäterteam ohne weitere Erklärung nach Forward Green beordert worden. Und die Wahnsinnsseuche hatte sie auch erreicht. Sie hatten sieben Personen einsperren müssen. Ein Wohnheim war abgebrannt, und drei Menschen waren ums Leben gekommen.


      Die C-130 flog nach Forward Green weiter. Sie war ein Frachtflugzeug. Innen war sie geräumig, unglaublich laut und ziemlich kalt. Zu beiden Seiten waren Gurtsitze angebracht. Auf die gewölbten Wände waren gepunktete Linien gemalt, die anzeigten, wo sich ein Propeller durch den Rumpf schneiden würde, sollte er sich während des Flugs lösen.


      »So weit wir wissen, ist das ihr einziger anderer Stützpunkt«, sagte Tanner.


      Das Flugzeug drehte Kreise und geriet in einen stärker werdenden Wind. Die Sonne stand tief am Horizont, was in der Antarktis zu dieser Jahreszeit Mitternacht entsprach.


      »Diese Anlage gefällt mir gar nicht«, sagte einer der ehemaligen Soldaten. »Diese Türme sehen verdammt nach Geschützstellungen aus.«


      Über die Lautsprecher gab der Pilot nach hinten durch: »Sie weigern sich, uns eine Landegenehmigung zu geben.« Und kurz darauf: »Sir, sie drohen, dass sie das Feuer eröffnen, falls wir eine Landung versuchen sollten.«


      Tanner sah Plath an. »Nun, ich vermute, das spricht schon mal für Ihre Story.«


      Er löste seinen Gurt und ging nach vorn, um mit dem Piloten zu sprechen.


      Plath sah Vincent an, der mit verschränkten Armen dasaß, seine Augen lagen im Schatten. Dann blickte sie zu Wilkes, die sich auf ihrem Sitz zusammengerollt hatte und schnarchte. Dann zu Anya, die scheinbar niemals schlafen musste.


      Plath hatte ihren Biot aus Anya abgezogen. Und sich entschuldigt. Ihre drei Bioten befanden sich nun alle in ihrem eigenen Kopf, nirgends sonst wären sie sicherer gewesen. Um ihre Bioten zu zerstören, musste man sie selbst töten. Wie immer waren drei Fenster offen, in denen sie glitschende Makrophagen, zuckende Nervenzellen und stachelige Bälle in ihrem Auge sah, bei denen es sich hoffentlich nicht um Bakterien, sondern um Pollen handelte.


      Sie …


      BUMM!


      Etwas hatte der C-130 einen heftigen Stoß versetzt. Tanner wurde aus dem Cockpit nach hinten gerissen, und die Rückseite seiner Jacke brannte. Plath löste ihren Gurt und warf ihren Parka über ihn, um die Flammen zu ersticken.


      Wieder ging ein Ruck durch das Flugzeug, wenn auch nicht so heftig, und dann kippte der Flieger mit der Schnauze nach unten. Sie flogen bereits tief, nicht höher als zwölfhundert Meter. Sie hatten nicht mehr viel Spielraum, um sich zu retten.


      Quälend langsam kam die Schnauze wieder nach oben, doch dabei scherte das Flugzeug so abrupt zur Seite aus, dass Plath gegen Vincent prallte.


      »Diese Schweine!«, rief Tanner.


      Plath klammerte sich an ihren Sitz, während das Flugzeug schlingerte. Sie hing halb in der Luft, Gepäck und Erbrochenes wirbelte durch die Kabine, und Schreie waren zu hören.


      Wilkes rief etwas, das Plath nicht verstand. »Was?«, brüllte sie.


      »Ich habe gesagt: Es war zwar kein sonderliches Vergnügen, Plath, aber ich bin froh, dich kennengelernt zu haben.« Scherzhaft ahmte Wilkes einen militärischen Gruß nach.


      Plath streckte ihren freien Arm aus und griff nach Wilkes’ Hand. Sie hatte keine Angst vor dem Sterben, in gewisser Weise bedeutete es für sie eine Erlösung. Doch der Gedanke, dass Lear dann gewonnen hätte, machte sie rasend vor Wut. »Ich sterbe nicht, bevor ich diese Schlampe erledigt habe!«, rief sie Wilkes zu, die schief lächelte und ihr die Hand drückte.


      Mit einigen markerschütternden Stößen gelangte das Flugzeug langsam wieder in seine normale Fluglage, allerdings sackte es dabei immer weiter ab.


      Mit vor Schmerz und Angst belegter Stimme rief der Pilot: »Harte Landung! Harte Landung! Haltet euch fest!«


      Der Aufprall erschütterte Plaths Wirbelsäule, und als ihr der Mund zuklappte, brach ihr ein Stück Zahn ab. Ihr Gurt hielt sie auf dem Sitz, doch Anya wurde auf den Boden geschleudert. Endlos hielt das schrille Quietschen von Metall an.


      Und in diesem Moment krachte ein rotierender Propeller– fast sechs Meter im Durchmesser– durch die dünne Hülle und riss Anya Violet und zwei von Tanners Leuten entzwei.


      Schlitternd kam das Flugzeug zum Stehen.


      Eine riesige Wunde klaffte im Flugzeugrumpf, der Propeller hatte ihn fast auseinander gesägt. Überall lagen scharfkantige Metalltrümmer herum, und der Rumpf war voller Blut und bleicher Innereien und sah aus wie ein durchgeknalltes Gemälde von Jackson Pollock. Ein Mann, dem das Bein am Schenkel abgetrennt worden war, brüllte wie ein sterbender Stier und versuchte vergeblich, die blutende Wunde mit den Händen zuzuhalten.


      Der Rauch, der durch den Laderaum waberte, wurde von einem eiskalten Wind erfasst und nach hinten getrieben.


      Vincent starrte auf die Stelle, an der Anya gelegen hatte. Er hob etwas Weiß-Rotes auf, einen undefinierbaren Teil von ihr, und barg es auf seinem Schoß.


      Tanner gehörte zu den Ersten, die sich von dem Schock erholten. »Macht euch bereit! Die schicken vielleicht jemanden, um uns vollends zu erledigen!« Er zog seine Pistole. In seiner Hand sah sie klein und unbedeutend aus. Benommen reagierten seine Leute und zogen ebenfalls die Waffen. Einer versuchte, seine Knarre mit einer Hand zu ziehen, die nicht mehr da war. Ein anderer setzte ihn fürsorglich auf einen Sitz und nahm ihm die Waffe ab.


      »Alles okay mit dir?«, fragte Plath Wilkes und bekam als Antwort ein zittriges Nicken. »Vincent?«


      Vincent starrte sie an, als hätte er sie noch nie zuvor gesehen. Und als sähe er sie womöglich auch jetzt nicht. Sein Atem ging flach und kam in Dampfwolken aus seinem Mund.


      »Alle, die noch können, sollen mir folgen!«, sagte Tanner. Er drückte sich an verbogenen Metallteilen vorbei und sprang aus der klaffenden Öffnung ins Freie. Ein halbes Dutzend Leute folgte ihm. Plath und Wilkes gingen zu Vincent hinüber. »Komm schon, Vincent. Beweg dich erst mal, trauern kannst du später noch.«


      Reine, unverfälschte Wut blitzte in seinen Augen auf, und erst dachte Plath, sie würde ihr gelten.


      »Komm schon, Vincent. Wir müssen aus diesem Flugzeug…«


      Da eröffnete ein Maschinengewehr das Feuer, das wie eine Kettensäge klang. Am hinteren Ende des Laderaums entstand eine Reihe von Einschusslöchern, die sich auf sie zubewegte. Überall flogen Metallsplitter herum, und es roch nach Kordit, Stahl, Blut und menschlichen Ausscheidungen.


      Plath packte Vincent an der Jacke und zerrte ihn auf die Beine, während Wilkes seinen Gurt löste. Vincent ließ den grauenhaften Körperteil fallen, zögerte kurz, als ob er ihn wieder aufheben wollte, doch dann stieß Plath ihn hinaus aufs Eis und sprang hinter ihm her.


      Wilkes kam neben Plath auf, rollte sich ab und rutschte auf dem Bauch. Plath warf einen Blick zurück und entdeckte eine Schneekatze mit einem Maschinengewehr auf dem Dach, aus dem immer noch auf die andere Seite des Wracks gefeuert wurde.


      Mit einem fauchenden, sengenden Stoß heißer Luft explodierte der Treibstofftank auf der anderen Seite. Die Flammen fegten über die Schneekatze hinweg und setzten den Schützen in Brand. Er zuckte wild und wand sich, denn offenbar kam er nicht weg. Das Maschinengewehrfeuer stoppte.


      Sie waren knapp hundert Meter vom nächsten Gebäude entfernt, bei dem es sich um eine der vier Geschützstellungen handelte.


      »Lauft, lauft, lauft!«, brüllte Tanner und rannte rutschend und stolpernd voraus, wobei er den Wind zum Glück im Rücken hatte. Plath begriff sofort, was er vorhatte. Die Luken des Geschützturms wurden maschinell nach oben gezogen und gaben den Blick auf ein langes, schwarzes Geschützrohr frei. Tanner versuchte, dem Turm so nahe zu kommen, dass er das Schussfeld des Geschützes unterlief.


      Es dauerte zwanzig Sekunden, bis die Luken vollständig hochgezogen waren. Weitere zehn Sekunden, bis die Schützen ihre Waffen bereit gemacht hatten, und in diesem Moment war klar, dass Tanner zu hoch gepokert hatte. Das Grüppchen schlotternder Überlebender befand sich direkt in der Schusslinie.


      Das Maschinengewehr eröffnete das Feuer. Zwei Kugeln trafen, ein Mann starb auf der Stelle, ein anderer wurde am Schenkel getroffen.


      Und dann– Ladehemmung.


      Bei den ehemaligen Soldaten griff die Militärausbildung. Rasch legten sie die Entfernung zum Turm zurück und begannen, gegen die Tür zu hämmern. Einer feuerte auf das Schloss. Da sprang die Tür auf, und von innen drang das Staccato kurzer Handwaffen.


      Tanner stieß Flüche aus, hob die Leiche eines Gefallenen auf und warf sie durch die Türöffnung, um die Schützen abzulenken. Wie der Blitz huschte er durch die Tür, und während immer mehr Schüsse knallten, rannten ihm die Bewaffneten hinterher.


      Dann herrschte Stille. Tanner und seine Leute hatten den Turm eingenommen.


      »Kommt rein«, sagte Plath zu Vincent und Wilkes. »Hier draußen erfrieren wir noch!«


      Eine zweite Schneekatze rollte von der Mitte der Anlage her auf sie zu und zog einen Schweif aus Eiskristallen und Dampf hinter sich her.


      Das obere Drittel des Turms drehte sich, sodass das Maschinengewehr auf die Schneekatze gerichtet war, die den fatalen Fehler beging, zu bremsen und nach Tanners Treffer in die Luft flog.


      Plath, Wilkes und Vincent fanden sich in einem leeren Raum und am Fuß einer Stahlwendeltreppe wieder, die nach oben führte. »Wilkes, du bleibst mit Vincent hier.«


      Plath lief die Treppe hinauf zu Tanner, der noch immer fluchte, aber außerdem in seinen Parka blutete. Der Fleck wurde immer größer.


      »Verdammt, verdammter Mist, sie haben mich erwischt«, sagte er, während er sich die Jacke herunterriss. Dann grub er sich durch mehrere Lagen Kleider, bis er die Schusswunde in der linken Seite fand.


      Ein Soldat kauerte sich neben ihm nieder, um sie zu inspizieren. Grinsend sah er zu Tanner auf. »Glatter Durchschuss, Captain. Wenn Sie nicht verbluten, überleben Sie es.«


      »Verschließen Sie die Wunde mit einer Kompresse, Sergeant O’Dell.«


      Tanner sah Plath an. »Dafür, dass es Ihr erstes Feuergefecht ist, scheinen Sie es gut verkraftet zu haben.«


      »Es ist nicht mein erstes«, sagte Plath. »Noch nicht einmal mein zweites. Es war eine höllische Woche.« Sie spähte zur Schießscharte hinaus, während das Maschinengewehr nach links und rechts schwenkte. Nichts rührte sich. Das Flugzeug und die beiden Schneekatzen brannten.


      »Die ganzen Gebäude– alle verrammelt. Sehr wahrscheinlich kugelsicher«, sagte O’Dell, der Ex-Soldat, der Tanners Wunde begutachtet hatte.


      »Himmelherrgott«, sagte Tanner. »Das ist eine Festung. Schaut nach, was wir hier haben. Zähl die Leute und die Waffen durch.«


      Die schlechte Nachricht war, dass sie nur noch sechs kampffähige Männer hatten, dazu Tanner, Plath, Vincent und Wilkes.


      Die gute Nachricht überbrachte O’Dell. »Wir haben mehr als genug Handfeuerwaffen, ausreichend Munition und davon auch ein Dutzend.« Bei »davon« handelte es sich um Flakgeschütze, die man auf der Schulter abfeuerte.


      »Die kenne ich nicht. Russisch?«


      »Chinesisch«, gab O’Dell zurück. »Und um gleich Ihre nächste Frage zu beantworten, ja, man kann sie beim Einschlag mittels Zünder detonieren lassen.«


      »Okay«, sagte Tanner. »Das ist keine professionelle Besatzung, sonst wären sie nicht mit der Schneekatze in Schussweite gefahren und hätten dann im passenden Moment angehalten. Amateure mit vielleicht dem einen oder anderen Veteranen. Außerdem zu wenige und mit schlechtem Anführer, denn sonst wären wir schon längst tot. Wir sollten ihnen keine Zeit lassen, um sich einen Plan zurechtzulegen. Sergeant, schießen Sie ein paar Löcher in das erste Gebäude da drüben. Auf Bodenhöhe, wenn’s geht. Wir brauchen eine Tür.«


      Die Schlacht dauerte zwei Stunden, in denen noch zwei ihrer Mitstreiter ums Leben kamen. Plath und ihre Freunde hatten den Auftrag bekommen, Verwundete aus dem Flugzeug in den Turm zu bringen, während Tanner den Angriff auf einen zweiten Turm führte.


      Als alles vorbei war, zählten sie die Leichen von sieben Mitarbeitern von Cathexis.


      »Eine Minimalbesetzung«, sagte Tanner. »Dann war das also nur die Aufwärmrunde.«


      Sie hatten sich im Speisesaal versammelt, und Wilkes hatte freundlicherweise eine Kanne Kaffee aufgebrüht und riss Tüten mit Chocolate-Chips-Cookies auf.


      Inzwischen waren sie zu acht. Dazu kamen drei Verwundete aus dem Flugzeug, die in Decken gehüllt und mit Verbänden auf leeren Metalltischen lagen. O’Dell und ein weiterer Ex-Soldat waren mit einer Schneekatze zu einem Gebäude gefahren, das wie ein Hangar aussah und ein gutes Stück außerhalb der Station lag.


      »Wer immer hier gewohnt hat, ist ausgezogen«, sagte Tanner. »Diese Station wurde nicht für das Dutzend Männer gebaut, die zurückgelassen wurden.«


      Vincent stand auf und ging hinaus.


      »Der fängt sich schon wieder«, sagte Plath, ohne daran zu glauben.


      »Er hat viel durchgemacht«, sagte Tanner großherzig.


      »Sie haben ja keine Ahnung«, murmelte Wilkes, während sie Kaffee ausschenkte.


      »Wir wissen nicht, ob jemand eine Nachricht weggeschickt hat, an wen oder wohin auch immer… Aber lassen Sie mich Ihnen versichern, Ms McLure, dass jegliche Skepsis Ihnen gegenüber tot und begraben ist. Wo immer sie auch hin sind, wir müssen sie verfolgen und aufhalten.«


      »Wir haben nur eine Schneekatze«, sagte einer seiner Männer. »In der haben vier Leute Platz.«


      Vincent kam zurück, und ohne Umschweife sagte er: »Sie haben die Computer angelassen. Es gibt eine weitere Station. Weiter südlich. Ein paar Hundert Kilometer.«


      Jemand pfiff leise und sagte: »Das ist eine verdammt lange Fahrt in einer Schneekatze.«


      Dann kehrte O’Dell zurück. Mit vorgehaltener Pistole brachte er zwei Gefangene mit. »Darf ich vorstellen? Mademoiselle Bonnard und Mr Babbington.«


      »Eigentlich Dr. Babbington.«


      O’Dell stieß ihm den Gewehrkolben in den Rücken.


      »Sie wussten nicht einmal, was hier los war. Sie arbeiten dort draußen im Hangar an… Nun, Tanner, das müssen sie sich ansehen.«


      »Ist es ein Luftkissenfahrzeug mit Düsentriebwerk und Raketen?«, fragte Tanner resigniert.


      Erstaunt riss O’Dell die freie Hand hoch. »Es macht aber auch gar keinen Spaß, Sie zu überraschen, Captain!«


      »Wir bauen sie gerade vollends zusammen«, sagte die Französin. »Wir sind nicht gefährlich. Es ist nicht nötig, dass Sie uns mit Waffen bedrohen. Wir sind nur Ingenieure und arbeiten für die Firma. Lassen Sie uns frei.«


      »Aha«, sagte Tanner. »Nun, Sie, meine Dame, und Sie, Doktor, arbeiten von nun an für die Navy der Vereinigten Staaten. Sie werden Ihre Arbeit zu Ende bringen, und wenn Sie das innerhalb von zwei Stunden tun, werde ich Sie nicht bis auf die Unterwäsche ausziehen und aufs Eis hinausschicken.«


      [image: Kaefer.tif]


      »Die Schlitten kommen«, berichtete Stillers. Er warf fragende Blicke zu Bug Man hinüber. Zweifellos fragte er sich, warum dessen Gesicht geschwollen war, warum ihm Zähne fehlten und warum er im Bademantel in Lystra Reids Wohnzimmer vor dem großen Fernsehbildschirm zwischen YouTube und Twitter hin- und herschaltete.


      »Ja«, sagte Lear zerstreut.


      »Das wären dann die letzten«, sagte Stillers.


      »Es geht alles seinen Gang, Stillers. Ähm… Sagen Sie den Leuten, dass sie gute Arbeit geleistet haben, ja? Ja. Sagen Sie ihnen allen: gut gemacht!«


      Er nickte. »Wollen Sie nicht vielleicht hinüber in den Speisesaal kommen und es ihnen persönlich sagen?«


      Lear dachte über diese Idee nach und schüttelte beinahe scheu den Kopf. »Nein, ich muss zuschauen.« Sie machte eine Handbewegung zu dem verwackelten YouTube-Film, der einen der unzähligen Tumulte in einer der unzähligen brennenden Städte zeigte. »Panik, weißt du. Daran sterben sie. Das ist wie im Mittelalter, ja? Pest. Oder Cholera.«


      Sie sprach nicht mehr mit Stillers, der das spürte und stoisch und unbehaglich stehen blieb.


      »Das ist der ganze Witz dabei. Wahnsinn führt zu Panik. Wenn sie nicht in Panik verfallen würden, ja, dann würde ihnen nichts geschehen. Ja? Wenn sie nur nicht in Panik verfallen würden. Aber ich wusste, dass sie es tun würden.«


      »Ja, Ma’am.«


      »Mmm. Sie können gehen, Stillers.«


      Stillers wirkte erleichtert. Bug Man nicht. Es war besser, wenn wenigstens noch eine andere Person mit im Zimmer war, falls Lear mal wieder durchdrehte.


      Sie ließ sich neben ihn auf die Couch fallen. Während der letzten paar Stunden hatten sie zusammen ferngesehen. Wie in der bizarren Parodie eines Mädelsabends hatten sie gegessen und die Glotze laufen lassen. Halb hatte Bug Man befürchtet, sie würde auf die Idee kommen, ihm die Fingernägel zu lackieren oder mit ihm über ihr Liebesleben zu quatschen.


      »Ich bin froh, dass du beschlossen hast, dich mir anzuschließen, Buggy. Mein guter Buggy. Du verstehst das, ja. Du warst selbst da unten, da unten im Fleisch. Du machst schon lange bei dem Spiel mit.«


      Bug Man konnte sich nicht erinnern, dass er beschlossen hatte, hier zu sein. Stattdessen erinnerte er sich an Erpressungen und Drohungen, durch die er sich bei einem neuen Verbrechen mitschuldig machte. Sollte jemand das alles überleben und ein Buch darüber schreiben, würde Bug Man als der Typ in die Geschichte eingehen, der eine Präsidentin umgebracht hat und beinahe auch den Papst. Und das war ungerecht, denn er war höchstens ein Komplize.


      Ein Komplize beim Weltuntergang.


      »Hol uns was zu trinken, Buggy. Weißt du, ich wollte ja eigentlich auch Sadie hierher bringen. Ich dachte, es wäre lustig, sie hier zu haben, ja. Für den ganzen Mädchenkram, weißt du? Wir könnten über Mädchendinge reden, ja, was ich mit dir nicht machen kann.«


      Er schenkte ihr und sich Bourbon ein. Sie hatte gesagt, dass davon genug für zwei Jahre da war. Er hoffte, dass das stimmte, denn er hatte das Gefühl, dass er furchtbar viel davon brauchen würde.


      Ich werde schon wie Burnofsky, dachte er. Ein alter Penner, der seine Sünden ertränken möchte. Ich bin zwar nicht alt, aber der Rest passt. Damit ich damit noch sehr lange leben kann. Wenn sie mich nicht umbringt.


      »Was ist das? Ist das ein Kreuz? Oh, das ist ja wundervoll. Sie nageln diese Frau da an ein Kreuz!«


      Bug Man war derart angewidert, dass er sich wünschte, sein Hirn ausschalten zu können, in eine Art Koma zu fallen und später wieder aufzuwachen, vielleicht auch erst viel, viel später. Er wartete, bis die verwackelte Filmaufnahme zu Ende war, bevor er den nächsten Film anklickte.


      »Nun, das mit Sadie hat nicht geklappt. Aber ich habe ja dich, Buggy. Und es funktioniert alles«, sagte sie. »Alles funktioniert. Bis auf die selbstreproduzierenden Nanobots. Ja. Das Grey-goo-Szenario.«


      »Ich habe nichts von dem gesehen, nach dem du suchst«, wagte sich Bug Man vor. »Nur Verrückte, aber keine Gebäude, die aufgefressen werden oder so was.«


      »Mmm. Ja.« Lear war nachdenklich. »Wahrscheinlich ist alles verbrannt, als die Tulpe eingestürzt ist. Zusammen mit den Zwillingen verschmort. Wünschte, ich hätte länger bleiben und zuschauen können, ja. Ja. Brennende Armstrongs, das wäre mal spitze gewesen.« Enttäuscht zuckte sie mit den Schultern und seufzte. »Aber es muss nur einer dieser SRNs überleben. Nur ein einziger.« Sie kaute auf ihren Fingernägeln und fügte ein überflüssiges »Ja« hinzu.


      »Ich bin sicher…«


      »Halt die Klappe!«, fuhr Lear ihn an. »Du bist dir nicht sicher. Ich bin mir nicht sicher, deshalb bist du dir auch nicht sicher.«


      »Jawohl, Ma’am.«


      »Man muss sie irgendwie ausrotten. Die machen einfach… einfach immer weiter. Es muss einen Weg geben, sie aufzuhalten.«


      »Flüchte ans Ende der Welt«, sagte Bug Man, dem der Whiskey die Zunge gelockert hatte. »Wähle deine Apokalypse.«


      »Ich kann nicht zulassen, dass mich die Zwillinge schlagen. Oder Burnofsky.«


      Da kam Bug Man eine Idee. Wenn er sie aussprach, konnte er es niemals wieder ungeschehen machen. Wenn ihr die Idee gefiel, würde sie glücklich sein. Wenn nicht…


      »Ich habe eine Idee«, sagte er.


      »Raus damit, Buggy.«


      »Du hast doch Bioten von ganz vielen Menschen. Mit denen kannst du ihnen Nachrichten senden. Den richtigen Leuten. Ich meine, du hast doch über alles Buch geführt, oder? Ich meine, du weißt, welche Leute im Pentagon sind oder in Russland oder was auch immer.«


      Sie sah ihn so durchdringend an wie eine Kobra, die eine Maus anstarrt. »Spuck es schon aus mit deinem Nuschelmund, Bug Man!«


      »Na schön, angenommen, du hast einen General oder so was. Du aktivierst seine Bioten, okay? Dann weiß er inzwischen, was passieren wird. Er weiß, dass er am Arsch ist. Aber Bioten können doch sehen, oder? Sie könnten sehen, wenn man ihnen ein Zeichen zeigt, weißt du. Wenn man vor ihnen ein Zeichen hochhält.«


      Sie starrte ihn eine ganze Minute lang an, in der Bug Man sich fragte, ob er noch die Kraft besitzen würde, sich zu wehren, falls sie beschloss, ihn umzubringen. Wollte er überhaupt weiterleben?


      Dann streckte sie die Hand aus, kniff ihn in die geschwollene Wange und sagte: »Buggy, du bist ein Genie.«

    

  


  
    
      


      EINUNDDREISSIG


      Plath saß im Beifahrersitz des Schlittens, Tanner am Steuer. Im anderen Schlitten saß O’Dell. Dieser hatte Babbington dazu überreden können, den Schlitten zu bedienen, nachdem er ihm in zwei Zehen geschossen und gedroht hatte, mit den anderen acht Zehen weiterzumachen.


      In die Schneekatze, die kilometerweit hinterherhinkte, hatten sich drei weitere Männer sowie Vincent und Wilkes gezwängt.


      »Verdammt, ich sehe immer noch nichts, und eigentlich müssten wir schon darüber hinwegfahren«, sagte Tanner. Und dann: »Ahhh! Scheiße! O’Dell, anhalten, anhalten!«, brüllte er ins Funkgerät.


      Er stellte den Motor ab und tastete nach den Bremshebeln. Stahlklauen krallten sich ins Eis. Innerhalb von fünf Sekunden bremste der Schlitten von hundertzehn Stundenkilometern– weder Tanner noch Babbington trauten sich zu, schneller zu fahren– auf null herunter. Und trotz allem ragte die Spitze des Schlittens einen halben Meter über die Kante einer schroffen Klippe hinaus.


      »Hat dieses Teil einen Rückwärtsgang?«, fragte sich Tanner. Falls es einen hatte, fand er ihn nicht. »Na schön, wir steigen aus und schieben ihn zurück.«


      Tanner und Plath kletterten aufs Eis hinaus. Jetzt erst entdeckten sie die hell erleuchtete Siedlung in dem Trockental, das sich vor ihnen auftat.


      »Direkt unter meiner Nase«, grummelte Tanner. »Die haben das direkt unter meiner Nase gebaut.«


      »Die Antarktis ist groß«, versuchte Plath ihn zu beruhigen. »Und Lear hat eine Menge Kohle.«


      »Ist das ein weiterer Swimmingpool?«


      O’Dell und Babbington schlossen zu ihnen auf und halfen, den Schlitten von der Kante wegzuschieben. Mit wenig Energie, gerade genug, um das Gewicht vom Eis zu heben, war das nicht besonders schwer.


      »Dort drüben ist eine Rampe«, sagte O’Dell. »Aber wir könnten auch einfach hier oben bleiben und ins Tal feuern. Zwölf Raketen, ein ordentlicher Vorrat an Dreißig-Millimeter-Geschossen…«


      »Nein«, sagte Plath. »Wir müssen erst herausfinden, ob sie von dieser Station aus ihre Unternehmungen lenkt oder ob das nur ein Unterschlupf ist, während die Arbeit woanders getan wird.«


      Tanner nickte. »Schauen Sie sich diesen Abraumhaufen an. Der deutet darauf hin, dass sie den Grund nicht nur eingeebnet haben, sondern dass sie in die Tiefe gegraben haben.«


      »Ja, nun, diese Station sieht so aus, als könne sie hundert Mann unterhalten«, wandte O’Dell ein. »Ich sehe zwar keine Geschütztürme wie in Forward Green, trotzdem müssen wir mit einem sehr warmen Empfang rechnen. Die Panzerung dieser Schlitten ist keinen Pfifferling wert.«


      Babbington fühlte sich beleidigt. »Wir mussten natürlich das Gewicht gering halten. Aber der Motor ist gepanzert.«


      »Ach ja? Und was ist mit dem Cockpit?«, fragte O’Dell. »Genau, dachte ich mir.«


      »Das Haus«, sagte Plath.


      »Ja«, sagte Tanner. »Das ist die Hütte vom Oberboss. Wenn wir sie überrumpeln, den Kopf der Bande ausschalten…«


      »Der Hubschrauber da unten hat Raketenwerfer und ein Maschinengewehr«, gab O’Dell zu bedenken.


      Plath sagte: »Schaut mal, aus irgendeinem Grund hat Lear mich noch nicht getötet, obwohl sie Gelegenheit dazu hatte. Sie wollte, dass ich wieder mitspiele. Sie hat darauf bestanden, dass ich in ihrem Spiel eine aktive Rolle übernehme. Ich glaube… ich glaube, dass sie nicht meinen Tod will.«


      »Was haben Sie vor?«


      »Ich glaube, ich spaziere da runter, klopfe an ihre Tür und hoffe mal, dass sie mir die Hand schüttelt.«


      »Ich werde versuchen, in D.C. oder in Langley oder auf irgendeinem Marineschiff in Reichweite eine Person zu finden, die noch bei Verstand ist. Aber verlassen Sie sich nicht auf die Kavallerie. Haben Sie verstanden?«


      »Ja«, sagte Plath.


      Er musterte sie abschätzend. »Wie alt sind Sie, sechzehn?«


      »Ja«, sagte Plath. »Aber in die letzten Monate habe ich eine Menge reingepackt.«


      Er nickte. »Ich habe einen Sohn in Ihrem Alter. Zu Hause in Minneapolis bei meinen Eltern. Ich versuche mir einzureden, dass alles in Ordnung mit ihm ist.«


      Plath setzte zu einer Antwort an, unterbrach sich aber, schüttelte den Kopf und sagte: »Ich wollte gerade sagen, dass ich mir das auch einrede. Aber alle, die mir etwas bedeuten, sind entweder hier oder tot.« Sie sah Noah vor sich, wie er in seinem Blut lag und keuchend seine letzten Atemzüge tat.


      Sie kniff die Augen zu.


      Ihr kamen nicht die Tränen– und das war gut so, dachte sie, denn bei der Kälte wären sie gefroren.


      Ihr Vater, ihr Bruder, Ophelia, Nijinsky, Anya. Billy. Vor ihrem inneren Auge sah sie, wie sein Kopf zur Seite kippte, nachdem sein Hals beinahe durchtrennt worden war.


      Wenigstens ihre Mutter war eines natürlichen Todes gestorben. Sie war nicht ermordet worden. So viel Traurigkeit. Und nun würde bald die ganze Welt an Plaths Traurigkeit teilhaben. Allerdings half ihr das nicht. Das alte Sprichwort besagte, geteiltes Leid sei halbes Leid. Doch Plath wusste, dass Leid Hoffnung brauchte. Leid brauchte den Glauben an eine bessere Zukunft.


      Was geschah da draußen in der Welt, in der Tanners Sohn lebte? Hatte Lears Wahnsinn Millionen Menschenleben vernichtet oder nur ein paar Hunderttausend? Waren Burnofskys abscheuliche Maschinen entkommen, um alles Leben auszulöschen?


      Wie viel hielt die Menschheit aus? Die Dinosaurier hatten Millionen Jahre lang die Erde bevölkert, bevor sie ausgestorben waren. Wie viele Spezies hatten sich entwickelt, eine Weile überlebt und waren am Ende doch untergegangen? Wie alt war Homo sapiens? Eine Million Jahre? Und die ganze menschliche Zivilisation nur ein Zehntel so alt. War seine Zeit abgelaufen?


      Noah, wie er in seinem Blut lag, während die Zwillinge tobten und Burnofsky sich hämisch freute.


      Hatte sie ihn geliebt? Aber wie konnte es dann sein, dass sie es ihm nicht gesagt hatte? Jetzt war es zu spät. Jetzt konnte sie ihm nur noch mehr Blut bieten. Noch mehr Mord und Totschlag.


      Ich werde sie töten. Für dich, Noah.


      »Es ist kalt«, sagte Plath. »Bringen wir es hinter uns.«


      »Wir fahren Sie auf die andere Seite, ans obere Ende der Rampe. Dann bleiben wir außer Sichtweite.«
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      Dass sie außer Sichtweite bleiben konnten, war ein Trugschluss. Denn Sensoren hatten das Herannahen der Schlitten bereits gemeldet. Und nun berichtete Stillers, dass die Schlitten ein seltsames Verhalten an den Tag legten. Eine Weile hätten sie am Nordrand des Tales angehalten, bevor sie zum südlichen Taleingang gefahren waren.


      »Jetzt sind sie dort und rühren sich nicht vom Fleck.«


      Interessant, dachte Lear. Ängstliche Mitarbeiter? Ließ die Wirkung der Behandlung durch Bioten nach, die sie den Mitgliedern ihres Stammpersonals hatte angedeihen lassen?


      Ihr Blick huschte zum Fernseher hinüber. Zum Glück lief immer noch YouTube. Bug Man sah gerade in verwackelten Bildern, wie ein Tesco-Supermarkt geplündert wurde.


      »Haben wir Kameras auf der Rampe?«, fragte Lear.


      »Ja, Ma’am«, gab Stillers zurück.


      »Holen Sie mir die Bilder auf den Bildschirm.« Bald erschien eine schummrig beleuchtete Aufnahme der Rampe. Erst: Nichts. Nur Schotter und Eis. Dann ging jemand zu Fuß die Rampe hinunter. Die Gestalt trug einen schweren Parka mit pelzbesetzter Kapuze und eine dunkle Schneebrille, die die ganze obere Gesichtshälfte verdeckte.


      »Ich kann das Gesicht nicht erkennen«, sagte Stillers. »Ich schicke ein paar Jungs hinauf.«


      »Nein.« Lear grinste. »Ich glaube… Ich glaube, ich weiß vielleicht, wer das ist. Ja. Die Männer sollen sich bereit machen. Ein Scharfschütze soll Position beziehen und meine Tür decken. Stellen Sie sicher, dass die Sicherheitsleute stets bewaffnet sind. Und ich selbst will eine Pistole. Unternehmen Sie nichts, solange ich keinen Befehl gebe.«


      Stillers nickte und machte sich an die Arbeit.


      »Ich glaube, wir bekommen Gesellschaft, ja«, sagte Lear zu Bug Man. »Keine Ahnung, wie sie das angestellt hat, dieses schlaue Mädchen, aber wenn ich recht habe, dann bekommen wir Besuch von einer alten Freundin von dir.«
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      Die Gelegenheit für Suarez kam mit einem Kung-Pao-Huhn– extrascharf, genau so, wie sie es mochte– mit Vollkornreis und einem Glas Grünem Veltliner.


      Nachdem sie lange Zeit Pläne mit einem Eimer als einziger Waffe geschmiedet hatte, bot sich ihr die Chance auf einem goldenen Tablett: »Chesterfield« erschien bewaffnet.


      Sofort identifizierte sie die Waffe als eine Neun-Millimeter-Glock mit einem siebzehnschüssigen Magazin. Sie hatte Hunderte Male mit einer Pistole geschossen, die praktisch identisch war. All das war gut, aber das eigentlich Schöne aus ihrer Sicht war, dass ihr das übliche Polizeiholster ebenfalls vertraut war. Sie würde die Waffe glatt herausziehen können, vor allem, wenn sie hinter ihn gelangen konnte.


      Das war viel besser, als ihm einen Pisseeimer über den Schädel zu ziehen.


      Das letzte fehlende Puzzlestück war das Kung Pao. Und darin vor allem die Erdnüsse.


      Sie nahm ihr Tablett entgegen, bat ihn, kurz zu bleiben, bis sie getestet hatte, ob es ihr nicht zu scharf war. Dann probierte sie einen Bissen und kreischte: »Oh, nein. Nein! Erdnüsse!«


      »Was ist los?«


      Sie griff sich an die Kehle und keuchte theatralisch. »Bin allergisch… auf… Erdnüsse. Ich kriege keine Luft! Hilfe…« Ihre Würgelaute und ihr angestrengter pfeifender Atem veranlassten Chesterfield zu einer verhängnisvollen Tat. Denn er reagierte wie ein menschliches Wesen, trat zu ihr heran, kniete sich nieder und spürte– nach einer für das Auge fast zu schnellen Bewegung– den Pistolenlauf an der Schläfe.


      »Ich würde wirklich nur extrem ungern abdrücken«, sagte Suarez. »Du warst echt korrekt zu mir, Chesterfield. Aber wenn ich muss, puste ich dir das Hirn weg. Die Alternative wäre…«


      Und so endete Chesterfield in ihren Ketten. Zusätzlich legte sie ihm Handschellen an, sodass er an Händen und Füßen gefesselt war. Sie stopfte ihm seine Socken in den Mund und sorgte mit seinem Gürtel dafür, dass der Knebel an Ort und Stelle blieb.


      »Bekommst du genug Luft?«, fragte sie ihn.


      Er nickte. Jetzt war Suarez mit seiner Pistole, einem zusätzlichen Magazin, seinem Funkgerät und den Schlüsseln ausgestattet und öffnete die Zellentür einen Spaltbreit. Vorsichtig hielt sie nach links und rechts Ausschau. Sie konnte keine Kameras entdecken, aber das musste nicht heißen, dass nicht doch welche da waren.


      Daran kannst du jetzt nichts ändern, sagte sie sich. Sie ging den Gang entlang, der ebenfalls wie ein lächerliches, mittelalterliches Verlies aussah. Bis zu einer Tür. Suarez machte sie einen Spalt auf und blickte in eine Art Kontrollraum– Bildschirme, Drehstühle und zwei Frauen, die auf Monitore starrten und sich dabei unterhielten. Unübersehbar ein paar große Notausschaltknöpfe. Suarez verzog das Gesicht. Es gab keinen Spielraum für Fehler oder Mitleid.


      »Hey«, sagte sie, trat in den Raum und erledigte die beiden Frauen mit zwei Kopfschüssen. Die eine war sofort tot. Der Atem der anderen ging flach und rasselnd. Suarez hielt ihr Nase und Mund zu und wartete ihre letzten Zuckungen ab. Es lohnte nicht, dafür Munition zu opfern und mit einem dritten Schuss zusätzlich Gefahr zu laufen, entdeckt zu werden.


      Ihr unmittelbares Ziel war simpel: Den Schlitten, mit dem sie gekommen war, zu finden und damit abzuhauen. Dafür benötigte sie aber noch ein paar Informationen. Sie setzte sich auf einen der beiden Stühle und ging die Aufnahmen der Überwachungskameras durch. Eine war tatsächlich auf den Gang vor der Zelle gerichtet. Sie hatte Glück gehabt, dass niemand sie bemerkt hatte.


      Von dieser Wachstation hier hatte man offenbar nur beschränkten Zugriff auf die Kameras, nämlich nur auf die in dem Verlies und auf andere, die großräumige Lagerhallen zeigten. Wirklich beeindruckende Lagerhallen, die zu groß waren, als dass sie in den oberirdischen Gebäuden Platz gefunden hätten. Sie entdeckte weitere Personen, von denen einige bewaffnet waren, andere nicht. Manche gingen gewöhnlichen Arbeiten nach, verwalteten auf ihren iPads die Lagerhaltung, bedienten Gabelstapler oder…


      Ein Mann kam auf den Überwachungsraum zu. Er trug eine Papiertüte und drei Recycling-Kaffeebecher in einem Pappträger. Er hätte geradewegs einer Starbucks-Filiale entsprungen sein können.


      »Hey, Kaffee!«, sagte er, als er ins Zimmer trat. Suarez packte ihn am Handgelenk, zog ihn nach vorn, schlug die Tür zu und blies ihm das Hirn weg.


      Einer der Kaffees hatte den Sturz überlebt, und Suarez trank einen Schluck, bevor sie weitermachte. Es musste eine Möglichkeit geben, aus diesem beschränkten Modus herauszugelangen und Zugriff auf weitere Kameras zu erhalten.


      Langsam bereute sie, dass sie alle drei getötet hatte, denn sie hätte etwas Hilfe gebrauchen können. Doch dann stolperte sie über einen Link, der sie zu einer nützlichen, schematischen Darstellung der Station führte. Auf dem Übersichtsplan waren die Kameras als grüne Punkte eingezeichnet.


      Doch der erste grüne Punkt war passwortgeschützt. Sie ging die üblichen Kombinationen durch, doch keine von ihnen war gültig. Also durchstöberte sie die Taschen und Geldbeutel der Leichen. Schließlich fand sie einen winzigen, gelben Notizzettel.


      »Ein Hoch auf das schlechte Gedächtnis.« Und kurz darauf: »Bingo. Da haben wir es.«
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      Die Sonne war nur wenige Millimeter über den Horizont, und das schwache Licht vermochte das Tal nicht zu erhellen. Flutlichtscheinwerfer warfen einen Ring aus unheimlichem, gelbem Licht auf die Hauptgebäude, mit Ausnahme des einzelnen Hauses, von dem selbst warmes Licht ausging.


      Als Plath die Rampe hinuntergegangen war und sich über den knirschenden Schotter dem Haus näherte, schlotterte sie vor Kälte und Angst. Sie entdeckte den Heckenschützen nicht, der sie durch sein Teleskop beobachtete. Sie suchte auch gar nicht erst nach ihm.


      Sie stieg die wenigen Stufen hinauf und stand auf der Veranda des unmöglichen Hauses, das, wie sie überzeugt war, Lystra Reid alias Lear gehörte.


      Sie zog ihren Handschuh aus und klopfte an.


      Die Tür flog auf, und vor ihr stand eine gut aussehende junge Frau, die eine weiße Yogahose, Lammlederstiefel und eine blaue Daunenweste über einer weißen Bluse trug.


      Plath schob ihre Brille nach oben und nahm die Kapuze ab.


      »Oh. Mein. Gott«, sagte Lear. »Du bist es tatsächlich.«


      »Darf ich reinkommen?«, fragte Plath. Das alles kam ihr auf eine Weise absurd vor, die alles einfach nur Surreale weit überstieg.


      »Mmm, erst mal noch nicht. Zuerst sollte ich dir sagen, dass ein sehr guter Schütze dich im Visier hat, ja. Der schießt sofort, wenn du ihm einen Grund gibst. Also. Zieh deinen Mantel aus, lass deine Hände dort, wo ich sie sehen kann, und beweg dich nicht.« Um ihre Worte zu unterstreichen, deutete Lear mit einer Hand auf die Waffe, die sie in der anderen hielt.


      Plath folgte ihren Anweisungen.


      »Jetzt dreh dich langsam um.«


      Auch das tat Plath.


      »Ah! Da haben wir’s. Du bist also doch bewaffnet. Das dachte ich mir schon.« Lear zog die Pistole aus Plaths Hosenbund und schleuderte sie weg. Sie landete neben einer Gartendekoration, einem rosafarbenen Flamingo, den anscheinend jemand als Witz auf das hiesige Klima verstanden wissen wollte.


      »Jetzt komm rein und wärme dich auf«, sagte Lear. »Bug und ich trinken einen ausgezeichneten Bourbon. Willst du auch welchen?«


      »Bug?«


      Plath sah an Lear vorbei und erblickte einen furchtbar zugerichteten Bug Man, der auf einer Couch saß und bemitleidenswert und gedemütigt wirkte. Und vielleicht auch ein bisschen Hoffnung schöpfte.


      »Ihr beiden habt euch bereits kennengelernt, stimmt’s?«


      »Flüchtig«, sagte Plath, bevor sie hinzusetzte: »Ich trinke nicht.«


      »Und ob du das tust, ja, zwar nicht viel, aber gelegentlich«, sagte Lear süffisant. »Ja.« Sie reichte Plath ein Glas. Diese trank einen Schluck, verzog das Gesicht und stellte das Glas weg.


      »Wenn wir Freunde werden sollen, musst du dich schon ein bisschen auf die Stimmung hier einlassen«, sagte Lear und machte ein düsteres Gesicht.


      Notgedrungen nahm Plath das Glas wieder in die Hand und folgte Lears Aufforderung, sich hinzusetzen, es sich gemütlich zu machen und zu entspannen.


      Plath setzte sich. Sie sah den Fernseher, in dem gerade ein YouTube-Video eines brennenden Hauses zu sehen war. Wo das war, wusste sie nicht. Bug Man saß steif und misstrauisch da.


      »Ich habe es geschafft«, sagte Plath.


      »Geschafft?«, fragte Lear.


      »Ich habe die Tulpe in die Luft gejagt. Ich habe Caligula den Befehl gegeben. Dann bin ich der Spur hierher gefolgt.«


      Das zeigte die erhoffte Wirkung und brachte Lear aus dem Konzept. »Willst du mir damit sagen, dass…«


      »Dass ich wusste, dass du dahinter gesteckt hast?«, unterbrach Plath. »Ja. Nachdem du Jin getötet hast, war es offensichtlich, dass er dich irgendwie enttäuscht hat. Ist er dahintergekommen, weshalb er auf deinen Befehl hin Vincent verdrahten musste?«


      Lears leises Grinsen wurde breiter. »Gewissermaßen. Nijinsky hat dich gehasst. Ihm gefiel es nicht, dass er von einem Mädchen verdrängt wurde. Das war einer der Gründe. Und ja, er hat kalte Füße bekommen. Er fing an, ein Gewissen zu entwickeln.«


      »Ich wollte nicht auf einer Rolltreppe an meiner eigenen Zunge ersticken. Deshalb habe ich mich nicht sonderlich gewehrt. Ich hätte meine eigenen Bioten reinschicken können, um das Ganze zu verhindern, hätte mich selbst neu verdrahten können. Aber ich habe erkannt, worauf das alles abzielte.«


      »Oh?«


      »Allmählich gefiel mir die Idee, dass das Ganze so minutiös durchgeplant war. Einfach nur brillant. Genial. Eine historische Tat.«


      Lears Nasenlöcher bebten, und sie bekam große Augen. »Historisch?«


      Offenbar mochte sie das Wort, fiel Plath auf. »Nun, ja«, sagte sie. Dann trank sie einen Schluck Whiskey, unterdrückte die Grimasse, die sie gern gezogen hätte, und sagte: »Er schmeckt besser, wenn man sich erst einmal daran gewöhnt.«


      »Historisch, ja?«, drängte Lear.


      »Ich erinnere mich an einen Vortrag im Geschichtsunterricht. Es ging um Dschingis Khan. Du weißt doch, diesen Typen aus der Mongolei.«


      »Kenne ich.«


      Nein, dachte Plath, Lear hatte noch nie von dem großen Khan gehört, aber sie wollte es nicht zugeben. »Nun, es ging darum, dass Dschingis so um die dreißig Millionen Menschen getötet hat, wie viele es waren, das weiß keiner genau. Vielleicht auch doppelt so viele. Da gab es eine Geschichte, wo er ein paar Gefangene genommen hat und über ihnen eine Plattform bauen ließ. Dann hat er auf dieser Plattform mit seinen Soldaten zu Mittag gegessen, während die Gefangenen darunter langsam zerquetscht wurden.«


      »Ja«, sagte Lear eifrig.


      »Aber die Sache ist die, dass wir später, also heute, im Rückblick, in Dschingis eine große, historische Persönlichkeit sehen. Indem er ein paar Leute beseitigt hat, die ihm im Weg waren, hat er die Wirtschaft weitergebracht und so weiter. Aber er hat Millionen umgebracht.«


      »Er hat das Spiel verändert. Aber ich verändere es noch mehr. Ich verändere alles«, prahlte Lear. »Ich erschaffe eine völlig neue Spezies, ja, die die Herrschaft übernimmt. Ich meine, du weißt es ja dank deines Vaters, der ein Genie war. Ja. Übrigens mein Beileid zu deinem Vater, er war ein großer Mensch.«


      Beinahe hätte Plath ihre Scharade aufgegeben. Beinahe. »Ja, das war er.«


      »Aber wir haben seine Technologien benutzt und damit herumgespielt, und jetzt haben wir drei interessante Spezies. Makro, nicht mikro. Wir züchten sie, ja, und dann, wenn die Zeit gekommen ist, lassen wir sie frei. Eine von ihnen kann nur Schweine- und Menschenfleisch verdauen, sonst nichts. Ha! Später, auf dem nächsten Level, ja.«


      »Aber wie willst du beobachten, was passiert? Ich meine…« Sie deutete auf das YouTube-Video. »Wie lange wird Google noch funktionieren?«


      »Ach, mach dir darüber keine Sorgen. Die Satelliten werden noch lange selbstständig funktionieren. Und wenn die Zeit gekommen ist, werden wir eben selbst hier und da Kameras platzieren.«


      »Du hast an alles gedacht«, sagte Plath.


      Lear lächelte wie ein Haifisch. »Du glaubst doch wohl nicht, dass ich dir das abkaufe, oder?«


      »Entschuldige?«


      »Dass du hier einen auf böses Mädchen machst. Dass du eine Sadie McLure spielst, der menschliches Leid egal ist. Du hast versucht, Caligula aufzuhalten. Ich weiß es. Ich habe nämlich mit meinem Vater gesprochen, bevor er gestorben ist. Das war ziemlich ätzend. Er war sehr nützlich, der alte Kerl. Ich hatte nie vorgehabt, ihn hierher zu bringen, nein, nein, aber es hätte Spaß gemacht, zuzusehen, wie er mit der Welt, die ich erschaffe, zurechtkommt. Er wäre eine interessante Figur in dem Spiel gewesen.«


      Plath stellte ihr Glas wieder ab. Ihre Hand zitterte, und Lear sah es.


      »Die Welt, die du erschaffst?«


      Doch Lear spielte nicht mehr mit. »Was glaubst du, wie lange du noch zu leben hast, Sadie?«


      Plath gab keine Antwort.


      »Vor dir liegen zwei Wege, Sadie. Du hast die übliche Wahl zwischen Tod und Wahnsinn. Wir haben hier ein paar ganz passable Twitcher und könnten dich leicht verdrahten. Oder ich könnte enttäuscht darüber sein, dass du hier einfach hereinspazierst und meinst, du könntest mich anlügen.« Lear nahm die Pistole in ihrem Schoß und richtete sie auf Plath.


      Die Mündung sah riesig aus. Was für ein Klischee, dachte Plath. Das denkt sich wohl jeder, der auf das falsche Ende einer Knarre starrt: Oha, ist die groß.


      »Mach schon«, sagte Plath.


      »Du glaubst wohl, ich würde es nicht tun?« Lear stand auf und ließ die Daunenweste zu Boden gleiten. Durch das Hemd darunter schimmerten die schrecklichen Tätowierungen hervor. Lear deutete auf eine Stelle auf ihrem Bauch, genau die Stelle, wo man nach einer Blinddarmoperation eine Narbe hatte. »Genau hier, ja. Da würde ich dein Gesicht tätowieren lassen. Vielleicht sprichst du dann mit mir, ja? Denn sie sagen die Wahrheit, die Tattoos. Ja.«


      »Ich glaube, dass du mich töten wirst«, sagte Plath. »Du bist eine Massenmörderin. Am Ende wirst du mehr Menschen auf dem Gewissen haben als Dschingis Khan oder Hitler. Du bist krank, pervers und völlig durchgeknallt und spielst ein verrücktes Spiel. Von daher: Ja, ich glaube, dass du mich töten wirst.«


      Lear hielt den Kopf schief, zielte aber weiterhin auf Plath. »Willst du nicht betteln?«


      Plath zwang sich zu einem Lächeln. Plötzlich war sie innerlich ganz ruhig geworden. Es war wie das, was Noah ihr beschrieben hatte. Dieses unheimliche Gefühl der Distanz und der Furchtlosigkeit, das mitten im schwierigsten Teil eines Spiels über einen kommen konnte. Nach wenigen Minuten würde es wieder vorbei sein.


      »Ich habe keine Angst vor dem Sterben«, sagte sie. »Solange ich dich mit in den Tod reiße, du widerliche, geisteskranke Psychopathin.«


      »Ha?«, sagte Lear. Und dann setzten sich die Räder in ihrem Gehirn in Bewegung. Plath konnte förmlich sehen, wie sie ihre Schritte zurückverfolgte. »Du hast mich nie berührt. Ja, du hast mich nie berührt.«


      »Nein«, sagte Plath. »Aber du hast mir die Pistole abgenommen, so wie ich es erwartet habe.«


      Lear schluckte. Sie sah zu Bug Man hinüber, als könnte der ihr helfen.


      »Die vordere Gehirnschlagader ist dir bekannt?«, fragte Plath. »Musst dich nicht schämen, wenn du sie nicht kennst. Ich hätte auch nichts von ihr gewusst, wenn mich nicht so eine Geisteskranke in ihr kleines BZRK-Spiel hineingezogen hätte. Aber jetzt weiß ich ziemlich viel. Zum Beispiel weiß ich, dass die vordere Gehirnschlagader Blut in die Stirnlappen pumpt. Und genau dort sitzt dein Bewusstsein.«


      »Du bluffst.«


      »Drei Bioten, Lear. Jeder von ihnen hat einen hübschen langen Dorn in diese Arterie geschlagen. Es sickert Blut heraus, aber nur ein paar Zellen, die sind nicht tödlich. Aber man braucht Kraft, um die Dornen an Ort und Stelle zu halten. Ich glaube, du hast hohen Blutdruck, denn es ist ein bisschen, wie wenn man den Korken auf einer Sektflasche halten will. Wenn ich aber nicht nachlasse und die Dornen drin stecken bleiben, nun, dann wird die Blutgerinnung das Leck letztlich wieder verschließen. Aber wenn ich die Dornen herausploppen lasse… was geschehen wird, sollten meine Bioten plötzlich nicht mehr von mir gesteuert werden… dann wird das Blut herausspritzen. Der Druck, mit dem die Zellen durch die Löcher herausquellen, reißt die Öffnungen noch weiter auf. Und da die drei Dornen nahe beieinanderliegen, wird wahrscheinlich ein ganzes Stück der Arterienwand weggerissen. Wegen meines eigenen Aneurysmas weiß ich gut über diese Dinge Bescheid. Sehr nützlich.«


      Lear senkte die Pistole und drückte ab. Der Schuss ließ die Gläser erzittern.


      Plath fühlte einen heftigen Schlag, als hätte ihr jemand mit einem Brecheisen gegen das Knie geschlagen. Augenblicklich setzten die Schmerzen ein. Blut quoll aus der Wunde. Aus der aufgerissenen Haut ragten weiße Knochensplitter.


      Plath fiel auf das gesunde Knie und schrie vor Schmerz auf.


      »Siehst du, kleines Sadielein, es gibt noch andere Möglichkeiten. Ich muss dich nicht gleich töten. Ich kann dir einfach immer weiter wehtun. Wie fühlt sich das an? Tut es weh? Es ist komisch, ja, aber auch Menschen, die dem Tod ins Auge blicken können, sind nicht immer bereit, Qualen zu erleiden, ja.«


      Die Schmerzen waren unglaublich, noch nie hatte Plath etwas so wehgetan.


      »Siehst du, Liebes, auch ich habe keine Angst vor dem Sterben. Aber ich habe Angst davor, zu verlieren. Ich würde lieber sterben, als das Spiel zu verlieren, ja, mein Spiel, mein gottverdammtes Spiel!«


      Sie drückte erneut ab, diesmal schoss sie in Plaths Arm.


      »Oh, habe ich etwa den Knochen getroffen? Autsch, ja? Ich habe Ärzte, ich habe Morphin, ich kann helfen, aber erst…«


      Der nächste Knall war nicht annähernd so laut wie ein Pistolenschuss. Nur wie der dumpfe Schlag, wenn ein Whiskeyglas auf Schädelknochen trifft.


      Lear kippte seitlich um, und Bug Man trat ihr in den Bauch, bevor er ihr die Pistole aus der Hand riss.


      »Knall sie ab!«, rief Plath, die sich vor Schmerzen wand.


      »Ich kann nicht. Sie hat mich in der Hand. Bioten. Irgendeine Art von Totmannschalter. Wenn sie stirbt, werde ich verrückt. Deshalb darfst du sie auch nicht umbringen, Plath.«


      »Meine Bioten sind noch gar nicht in ihrem Gehirn angekommen. Die sind gerade mal in ihrem Hals.«


      »Ha! Dann hast du die durchgeknallte Schlampe also bloß verarscht?«


      Von der Haustür drang ein lautes, gebieterisches Hämmern. Bug Man schoss auf die Tür. »Die werden nicht zurückschießen«, sagte er schrill. »Sie könnten ihre Chefin treffen.« Dann brüllte er: »Wenn ihr reinkommt, töte ich sie! Ich jage ihr eine Kugel in den Kopf!«
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      »Das waren Schüsse«, sagte Tanner. »Wir gehen rein.«


      O’Dell salutierte hastig und rannte zu seinem Schlitten. Doch Babbington war geflohen, und O’Dell war noch nie ein guter Fahrer gewesen.


      »Kommen Sie mit mir, Sergeant!«


      Tanner warf den Motor an, als sich unten der Hubschrauberrotor zu drehen begann.

    

  


  
    
      


      ZWEIUNDDREISSIG


      In dem unterirdischen Lagerhaus hörte Suarez die Schüsse nicht, aber auf den Monitoren sah sie Bewaffnete mit gezogenen Pistolen herumrennen.


      »Da unten ist irgendwas los«, murmelte sie.


      Sie hatte ihren Schlitten gefunden. Er war hinter einer der Wohnunterkünfte geparkt. Solange niemand das Feuer auf sie eröffnete, war es nicht sonderlich schwer für sie, dorthin zu gelangen.


      »Ich kann nur hoffen, dass sie das verdammte Teil aufgetankt haben«, sagte sie. Sie nahm den toten Wachleuten die Pistolen ab, steckte sie sich in den Hosenbund, fühlte sich dadurch beschwert und auch ein bisschen lächerlich und rannte aus dem Zimmer.


      Sie hatte das Verlies hinter sich gelassen. Jetzt lief sie durch einen weiß gestrichenen Gang. Vor sich hörte sie jemanden rennen. Einen Mann und eine Frau. Sie brauchte drei Schuss, um sie zu töten.


      Der Gang endete in einer Sackgasse, und sie musste ein Stück zurück, um einen Ausgang zu finden. Leise öffnete sie die Tür und fand sich wie erwartet in einer Lagerhalle wieder. Schnell huschte sie hinter einem Stapel Plastikboxen in Deckung.


      »Wer ist da?«, rief jemand.


      »Die Gefangene ist entkommen!«, brüllte sie und wartete, bis ein beunruhigtes Gesicht vor ihr auftauchte, dem sie eine Kugel in den offenen Mund jagte.


      Sie rannte und rannte, eine ihrer Pistolen fiel klappernd zu Boden, doch sie lief weiter. Ihr zuckte der Gedanke durch den Kopf, dass, was immer auch die Bewaffneten in Aufruhr gebracht hatte, nichts mit ihr zu tun hatte. Sie liefen alle in eine andere Richtung, waren hinter jemand anderem her.


      Sie dankte dem armen Kerl, wer er auch sein mochte. Das war nicht ihr Problem.


      Wahrscheinlich.
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      Der Schlitten geriet ins Schleudern und war nur schwer unter Kontrolle zu bekommen, als Tanner ihn die Rampe hinunterrasen ließ. Aber alles der Reihe nach. Als Erstes musste er den Hubschrauber erledigen.


      Links von ihm schlugen Kugeln aus Handfeuerwaffen ein, rechts von ihm brachten sie den Fels zum Splittern.


      »Panzerfaust auf sechs Uhr!«, brüllte O’Dell.


      In einer verwackelten Kurve raste das Geschoss auf sie zu, verfehlte sie nur um wenige Zentimeter und krachte über ihr in die Felswand. Der Schlitten wurde von der Rampe gefegt, als er noch immer dreißig Meter oberhalb des Talbodens war.


      Doch da übernahm der Computer, die Motoren heulten auf, und unter dem Hovercraft tobte ein Drucklufttornado. Durch das Kissen war der Aufprall auf dem Kies nicht mehr tödlich, sondern nur markerschütternd.


      »Panzerfaust!«, brüllte O’Dell erneut, doch dieses Mal hatte Tanner sie noch vor O’Dell entdeckt und gab Gas. Der Schlitten bockte, trat einen Wirbelsturm aus Kies los und sauste an dem Geschoss vorbei, das in fünfzehn Metern Entfernung detonierte.


      »Auf diesem Gebäude!« O’Dell zeigte auf ein Gebäude, auf dem zwei Männer eine Panzerfaust mit einem weiteren Geschoss luden.


      »Zum Teufel«, brüllte Tanner, riss die Schnauze des Schlittens herum und feuerte blindlings mit den eigenen Raketen auf das Gebäude. Er traf ein Fenster im zweiten Stock und sprengte ein Loch hinein. Die Erschütterung tötete die beiden Männer an der Panzerfaust zwar nicht, riss sie aber zu Boden.


      »Das Haus!«, rief Tanner. Er hielt mit dem Schlitten darauf zu, und erst im letzten Moment rammte er die Bremseisen in den Kies, sodass der Schlitten seitlich ausscherte und stehen blieb. O’Dell hatte die Haube bereits geöffnet und sprang mit der Waffe in der Hand hinaus, um zur Tür zu eilen.


      Der Heckenschütze gab einen Schuss ab, und O’Dell kippte vornüber und rührte sich nicht mehr. Im selben Augenblick flog die Haustür auf, und ein farbiger Junge im Bademantel kam heraus. Mit einer Hand zog er Sadie hinter sich her.


      Wieder feuerte der Heckenschütze und verfehlte sein Ziel.


      Tanner sah das Mündungsfeuer und dankte welchem Gott auch immer, dass der Schlitten so stehen geblieben war, dass seine Waffen richtig ausgerichtet waren. Er feuerte eine Rakete ab, die auch in dieses Gebäude ein Loch riss, und als der Heckenschütze sich aufrappelte, zielte Tanner auf das Dach und ballerte sein Magazin leer.


      »Steigt ein! Steigt ein!«


      Der Junge kletterte in den Schlitten und zerrte eine nahezu hilflose Plath hinter sich her. Da Plaths Bein noch aus der Kabine herausragte, ließ die Haube sich nicht schließen, aber Tanner wartete nicht länger. Er gab Gas und raste auf die Rampe zu. Dabei feuerte er pausenlos aus seinem Dreißig-Millimeter-Maschinengewehr, sodass es überall hellrot aufblitzte, an Mauern und auf dem Boden. Einige Männer erwischte er.


      »Hol sie rein, hol sie rein!«


      »Geht nicht, zu wenig Platz!«, rief Bug Man, aber nichtsdestotrotz zerrte er die schreiende, blutende Plath ganz ins Cockpit. Schließlich lag sie auf seinem Schoß, ein Bündel aus Gliedmaßen und Haaren.


      »Wer bist du?«, fragte Tanner.


      »Man nennt mich Bug Man.«


      »Gut, hör zu, Bug Man. Siehst du das? Das ist das Gaspedal. Das die Bremse. Hier der Steuerknüppel. Der Computer hilft auch.«


      »Was? Warum? Wollen Sie türmen?«


      »Nein, aber du wirst türmen. Am oberen Ende dieser Rampe steht noch mal so ein Ding.«
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      Benebelt erhob sich Lear, taumelte und fiel gegen die Wand. Sie zog eine Blutspur hinter sich her.


      »Schei… Der… Ja…«, murmelte sie.


      Ihre Beine waren wie Wackelpudding, ihr Kopf drehte sich und drehte sich und… oh nein, sie erbrach sich. Danach fühlte sie sich ein bisschen besser. Sie wünschte sich, sie hätte nichts getrunken. Sie wünschte sich, sie hätte mehr geschlafen. Ja. Schlaf wäre etwas Feines…


      Stillers kam mit gezogener Pistole hereingetrampelt. Und drei weitere Männer, allesamt bewaffnet.


      »Chef!«


      »Ha… sie erwischt?«


      »Sie haben den Schlitten, aber Tara startet den Hubschrauber.«


      »Tötet sie. Tötet sie«, lallte Lear, aber eigentlich hätte sie am liebsten geschrien.


      »Ruft den Arzt!«, brüllte Stillers.


      Um sie herum riefen noch mehr Leute etwas. Leute schrien, Walkie-Talkies plärrten, und irgendetwas brannte.


      »Mir gehs gut«, sagte sie. Warum funktionierte ihr Mund nicht richtig?


      Sie fasste sich an die Schläfe und starrte dann auf ihre Hand, die von etwas rot gefärbt war, das sie nicht verstand. »Mom?«, fragte sie.


      Ganz langsam hörte ihr Kopf auf, sich zu drehen. Ihre Beine waren immer noch schwach, aber sie konnte stehen. Ein Arzt in weißem Kittel machte etwas mit ihrem Kopf. Jemand anders schüttete ihr etwas in den Mund. Wasser. Hatte sie um Wasser gebeten?


      Sie blinzelte. Ihr Vater war da. Was machte der hier?


      Sie schüttelte den Kopf, und eine Sturzflut von Schmerzen brach über sie herein. Inzwischen saß sie auf einer Couch mit lauter blutigen Handabdrücken.


      Caligula. Er war zu ihr gekommen und sah sie an. Er hielt Abstand zu ihr, aber er sagte etwas. »Sie ist tot, Lyssie, sie ist tot, und du darfst niemals jemandem erzählen, was du getan hast…«


      »Mein Kopf«, brachte sie heraus. »Gebt mir etwas. Gebt mir etwas. Es tut weh.«


      Sie blinzelte, und ihr Vater war verschwunden. Nach nochmaligem Blinzeln kämpfte sie sich von der Couch hoch. »Tötet sie! Tötet sie!«, schrie sie, und diesmal klang es richtig.


      »Tara ist gestartet«, sagte Stillers. »Sie wird sie erwischen.«
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      Weniger mit Fahrkünsten als mit reinem Glück schaffte es der Schlitten ans obere Ende der Rampe. Sie wurden kaum beschossen, und als sich eine einzelne Kugel durch die Haube bohrte, wieherte Bug Man kurz vor Schreck.


      »Da ist er«, rief Tanner aus.


      »Ich weiß nicht, wie man das Teil fährt!«


      »Geh schon!«


      Bug Man versuchte, unter Plath hervorzukriechen, die sich kaum rührte und schon gar nichts Intelligentes von sich gab. Auf dem Sitz sammelte sich eine Blutlache, denn Bug Mans Bademantel war schon ganz durchweicht.


      Das spornte Bug Man noch mehr an als Tanners Befehl, und er sprang aufs Eis hinaus. Sofort fiel er hin, und das rettete ihm das Leben, denn der Schlitten, auf den er sich zubewegte, eröffnete das Feuer. Der Motor von Tanners Schlitten wurde von Kugeln durchsiebt, und das Gefährt sackte zu Boden. Tanner flüchtete zu Fuß. Nachdem das Gewehrfeuer ihm den Rumpf abgetrennt hatte, machte der Unterleib noch zwei Schritte alleine.


      Bug Man kreischte panisch und hastete zur Rampe zurück. Plath hatte es inzwischen geschafft, sich aufs Eis zu schleppen und hinterließ darauf eine rote Schleifspur. Sie war noch nicht ganz tot und kroch immer weiter. Bald mausetot, dachte sie, aber noch nicht ganz.


      In ihrem Kopf sah sie drei Fenster.


      Drei Bioten rannten an Lears Wange hinauf. Auf ihrer Hautlandschaft lagen verstreute Blutteilchen– Knäuel aus roten Frisbees und weißlichen Schwämmen, denen die Kräfte schwanden.


      Lief sie überhaupt in die richtige Richtung? Wo war oben? Plath sah einen Bach, ein Gebirgsbach, der über eine Klippe stürzte, nur dass das Wasser ein Erdrutsch aus Blutzellen war.


      »Okay, da ist oben«, sagte sie zu dem Eis, das sich auf ihren Lippen gebildet hatte.


      Hinauf und immer weiter hinauf liefen die Bioten, folgten dem Gebirgsbach. Der Jüngste, P3, eilte voraus.


      Vor ihnen lag ein Wald aus dunklen Haaren, riesigen, grob gemusterten Gerten, die aus dem Hautboden wuchsen.


      »Mmm, nach links«, murmelte Plath.


      Die Bioten wandten sich nach links auf den hinabstürzenden Blutbach zu, sprangen auf die weichen, torkelnden Zellen, rannten weiter, verloren kurz den Boden unter den Füßen, als die Flut sie davonriss, und landeten wieder auf dem trockenen Grund.


      Und ja, vor ihnen lag der Hang, der zum Auge führte, zu diesem riesigen See, der offen dalag, dann vom blinzelnden Augenlid verdeckt wurde, dann wieder offen dalag.


      Diese Route hatte Plath schon einmal genommen. Ihre Bioten drängten sich zwischen den zuckenden, blattlosen Palmenstämmen ihrer Wimpern hindurch und glitten auf die Oberfläche von Lears Auge.


      Normalerweise konnte sich ein Biot über das Auge bewegen, ohne dass man es spürte, aber nicht, wenn der Twitcher die Bioten absichtlich scharfe Krallen nachziehen ließ, die die äußere Hornhaut durchpflügten.


      Aus dem Weltall fiel eine Hand herab, die den ganzen Himmel verdunkelte und ein Lid auf Plaths Biot drückte, doch das war nicht schlimm. Einen Biot konnte man ebenso wenig mit der Hand zerquetschen, wie man eine Kakerlake mit weichen Pantoffeln zertreten konnte.


      »Ja, Lear. Ich bin immer noch da«, sagte Plath. Sie schlotterte vor Kälte. Sie war überzeugt, dass sie sterben würde, doch davor…


      Ihre Bioten glitten über den Augapfel und hinterließen winzige Risse über der Pupillenöffnung. Immer schneller hasteten sie ins Dunkel, kletterten über Venen und rissen sie dabei auf, sodass winzige Blutfontänen herausquollen und in Lears Augenhöhle prasselten.


      Für dich, Noah. Für dich. Mehr kann ich nicht für dich tun…


      Vor ihr lagen die geflochtenen Kabel des Sehnervs. P1 blieb zurück, um eine Sonde zu stechen und um zu sehen, was Lear sah.


      P2 lief weiter hinter P3 her, der schon weit voraus war und sich einen Weg durch Schleimhäute riss und schnitt und einen Zugang zum Gehirn freilegte.
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      Suarez sah den Schlitten, in dessen Cockpit jedoch bereits jemand saß. Die Haube stand offen, und der Motor wurde hochgedreht. Sie rannte direkt darauf zu. Der Schlittenfahrer sah sie und schien nach einer Waffe zu greifen, da der Schlitten noch zu schlaff war, um ihn zu bewegen.


      Suarez sprang auf den Schlitten und richtete ihre Pistole direkt auf den Kopf des Fahrers. »Es wäre ziemlich lästig, wenn ich deine Leiche aus dem Cockpit werfen müsste.«


      Das leuchtete dem Fahrer ein. Er hob die Hände und stieg aus.


      »Gute Entscheidung«, sagte Suarez und schoss ihm in den Fuß.


      Dann klappte sie die Haube zu und gab kräftig Gas, sodass Eis und Schotter in die Höhe spritzten.


      Am anderen Ende der Anlage sah sie, wie der Hubschrauber abhob und zum Eis hinaufflog.


      »Ja, flieg du nur in diese Richtung, ich nehme die andere«, sagte sie und raste auf die Rampe zu, wobei sie auf alles feuerte, was ihr in die Quere kam.
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      Babbington war es müde, herumgeschubst zu werden. Er war übers Eis davongelaufen, doch als er gesehen hatte, dass O’Dell aus seinem Schlitten stieg und sich auf Tanners Beifahrersitz schwang, war er zurückgekommen. Im Schlitten war es wenigstens warm. Als er endlich wieder im Cockpit gesessen hatte, war er bereits so durchgefroren gewesen, dass es zwanzig Minuten gedauert hatte, bis die Heizung seine Knochen wieder aufgetaut hatte.


      Und dann war der andere Schlitten heraufgeschossen.


      Babbington war es weniger darum gegangen, Tanner zu töten, als darum, dass er nicht wieder gezwungen werden wollte, in die tödliche Kälte hinauszugehen.


      Mit der ersten Salve hatte er den Motor zerlegt.


      Mit der zweiten hatte er Tanner halbiert. Der Schock dieses Augenblicks ließ Babbington auf eine Art erstarren, wie es die Kälte nicht vermochte. Er schrak von den Steuerelementen zurück, und direkt vor ihm stieg der Hubschrauber empor, waffenstarrend wie ein rächender Gott.


      Die Kälte war immer noch besser, als zerfetzt zu werden. Babbington riss die Haube auf, um mit den Armen zu wedeln, sein Gesicht zu zeigen, alles zu tun, damit der Hubschrauber nicht das Feuer auf ihn eröffnete, doch das Ungeheuer, das wie eine Libelle aussah, schwebte dennoch auf ihn zu und neigte die Schnauze.


      Maschinengewehrfeuer durchpflügte das Eis, fegte an ihm vorbei, und jetzt war es Babbington warm genug. Er lief von dem Schlitten weg, rannte panisch über das Eis auf die Rampe zu und winkte wild.
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      Suarez raste die Rampe hinauf. Plötzlich wich sie abrupt zur Seite aus, als ein Junge in einem Bademantel hinunterschoss. Sie hatte wohl kaum je etwas Unwahrscheinlicheres gesehen. Sie fuhr rückwärts, trat auf die Bremse, riss die Haube auf und brüllte: »Wer zum Teufel bist du denn?«


      Mit gehetztem Blick hechtete der Junge ins Cockpit.


      »Ja, schon gut«, sagte Suarez. »Sprich einfach nicht mit mir.« Sie trat aufs Gaspedal, und Bug Man, der mit dem Gesicht nach unten auf dem Sitz lag, wand sich wie ein Aal, um sich aufrecht hinzusetzen.


      Der Schlitten schoss über den oberen Rand der Rampe und direkt unter dem Hubschrauber hindurch.


      »Oh, das ist nicht gut«, sagte Suarez.


      »Er ist hinter uns her!«, brüllte Bug Man.


      Der Hubschrauber eröffnete das Maschinengewehrfeuer, das wie eine Kettensäge klang und ein Loch in die Haube stanzte. Plastiksplitter flogen durch die Luft. Suarez riss den Schlitten nach links. Dann sah sie auf ihre linke Hand. Ein fünf Zentimeter langes Kunststoffstück steckte in ihrem Handrücken. Ihre Sehnen waren durchtrennt, ihre Finger erschlafft.


      Suarez trat das Gaspedal durch und sagte: »He, Junge!«


      »Was? Was? Was?«


      »Hast du schon mal ein Computerspiel gespielt?«


      »Was?«


      »Siehst du dieses Teil hier, das so aussieht wie ein Gamecontroller? Nun, das sind unsere Waffensysteme.«
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      »Sie ist in meinem Auge!«, kreischte Lear. »Sie ist in meinem Auge!«


      Die Ärzte verstanden sie nicht. Doch Stillers begriff. »Ich hole ein paar unserer Twitcher.«


      Lear war beinahe wieder klar im Kopf, doch nun benebelte schiere, blinde Wut ihr Denken. Man hatte sie hereingelegt! Das McLure-Gör hatte gar keine Bioten in ihrem Gehirn gehabt, aber jetzt waren sie auf jeden Fall dorthin unterwegs. Vielleicht war immer noch genug Zeit, sie aufzuhalten. Irgendwie.


      Es musste einfach so sein. Sonst …


      Die Nanobots konnten überlebt haben, dann war alles im Eimer– sie musste gewinnen, sie musste am Leben bleiben und gewinnen. Die Zwillinge waren tot, und tot konnten sie sie nicht besiegen, unmöglich!


      »Nicht töten«, stöhnte Plath. »Draht.«


      Doch Plath wand sich selbst in Krämpfen, krümmte sich. Sie spürte ihr Gesicht nicht mehr. Ihre Hände waren blau und am Eis festgefroren.


      P3 stach eine Nadel ins Gehirngewebe, ganz egal, wo, und während er lief, spulte er Draht aus seiner Spinndrüse ab. Dann stach er eine zweite Nadel.


      »Toast!«, brüllte Lear.


      »Was? Warum rufen Sie Toast?«, fragte der Arzt.


      Eine weitere Nadel, ein weiterer Draht, und Lear verspürte den überwältigenden Drang, sich auf die Lippe zu beißen.


      Jetzt war auch P2 dabei, Nadeln zu setzen und Draht abzuspulen, Nadeln zu setzen und Draht abzuspulen.


      »Sie verdrahtet mich! Sie verdrahtet mich!«, schrie Lear.


      Wenn sie keine Nadeln setzte und Drähte verlegte, schnitt Plath einfach wahllos Nervenzellen und Neuriten auf und pflügte durch weiches, grau-rosafarbenes Gewebe.


      »Nein!«, brüllte Lear. »Nein. Nein! Grah! Grah!«


      Plath spürte, wie eine seltsame Wärme in sie hineinkroch. Es war nicht echt, das wusste sie. Eine Illusion. Ihr Körper schaltete sich ab. Er konzentrierte all seine Wärme auf das Zentrum und verabschiedete sich von den Gliedern.


      Wenn ich dich nicht geliebt habe, Noah, warum denke ich dann jetzt an dich, gerade jetzt, da es mit mir zu Ende geht?


      Sie spürte die Schmerzen in ihrem Knie nicht mehr. Es war taub. Ihr Arm tat noch weh, aber der Schmerz war ganz weit weg.


      Ich habe geliebt, dass du mich geliebt hast, Noah.


      Sie war noch so weit bei Bewusstsein, dass sie Nadeln setzen und Drähte abspulen und wieder Nadeln setzen konnte.


      Ich habe es geliebt, mit dir zu schlafen.


      »Grah, ich, grah, ja«, sagte Lear und versuchte krampfhaft, sich verständlich zu machen.


      »Sie hat einen Schlaganfall«, sagte der Arzt. »Sehen Sie! Ihre linke Pupille ist geplatzt!«


      Lear sah den Arzt nicht mehr. Sie sah ihre Mutter, ihre Mutter, die Hure, die sie doch tatsächlich geohrfeigt hatte, als sie den missbilligenden Blick ihrer Tochter gesehen hatte. Es hatte wehgetan, es war demütigend, und es hatte eine rote Strieme hinterlassen.


      Mich ohrfeigen? Mich ohrfeigen? MICH OHRFEIGEN?


      Ich war nicht tapfer genug, um dich zu lieben, Noah.


      Mich feige ohrfeigen? Mich? Mich? Mich?


      Aus Lears Mund drangen unverständliche Laute, dazwischen hatte sie immer wieder heftige Zuckungen. Der Arzt und Stillers legten sie auf den Boden.


      »Ich gebe ihr Blutverdünner«, sagte eine äußerst merkwürdige Stimme, die aus dem schreienden Mund ihrer Mutter kam, das Fleischmesser in Lystras Hand, ja, stirb, ja, mich ohrfeigen?


      Mich? Miiiiich? Miiiiich?


      Die Höchstgeschwindigkeit des Hubschraubers war lediglich um zehn Knoten geringer als die des Schlittens. Deshalb gewann der Schlitten zwar an Boden, aber nur quälend langsam.


      Und der Schlitten war auf keinen Fall schneller als Gewehrkugeln oder Raketen.


      Die Rakete streifte das Cockpit mit ihrem feurigen Schweif und explodierte hundert Meter weiter. Der Computer des Schlittens rechnete schnell, aber bei zweihundertsechzig Stundenkilometern nicht mehr schnell genug, um den bei der Explosion aufspritzenden Eis- und Steinbrocken ausweichen zu können. Es war, als würde man mit vollem Tempo in einen Hagelschlag mit tennisballgroßen Körnern hineinrauschen.


      Aber der Schlitten überlebte es, auch wenn er wild hin und her schlingerte.


      »Okay, wir haben nur eine Chance, Junge«, sagte Suarez. »Mach dich bereit!«


      Suarez trat auf die Bremse, sodass der Schlitten in einem Wirbelsturm aus Eisspänen langsamer wurde, während der Hubschrauber über sie hinwegdröhnte. Da drückte Bug Man den Knopf.


      Der Rückstoß kam unerwartet wie auch die Wolke aus Rauch und Feuer, die sie einhüllte. In hohem Bogen schoss die Rakete in die Luft, auf der Suche nach einer Wärmequelle.


      Doch sie verfehlte den Hubschrauber, der jetzt bedrohlicherweise kehrtmachte. Mit ratterndem Maschinengewehr flog er zurück, um Suarez und Bug Man zu erledigen. Dabei ließ er überall Eis aufspritzen.


      Suarez riss den Schlitten herum und schoss Richtung Tal davon.


      »Sie wissen schon, dass dort vorn ein riesiges Loch ist, oder?«, schrie Bug Man.


      »Ja. Wir wollen mal sehen, was man mit diesem Spielzeug alles anstellen kann.«


      Der Abstand war nicht groß, der Hubschrauber war nur einen knappen Kilometer hinter ihnen. Suarez hoffte, dass der Pilot es nicht wagen würde, auf seine eigenen Leute zu feuern.


      Dann flogen sie ins Nichts hinaus, rasten über die Talkante und segelten durch die Luft. Und stürzten. Der Motor dröhnte, weil er hektisch Luft unter das Gefährt pumpte, um den Fall abzubremsen. Das funktionierte auch, aber nicht besonders gut.


      Der Schlitten fiel immer schneller, und mit einem Grunzen stellte Suarez den Schub wieder von vertikal auf horizontal.


      Der Schlitten schoss nach vorn und fiel noch schneller.


      Vor ihnen tat sich ein blauer Fleck auf.


      Nur wenige Meter über der Kuppel aus Kunststoffglas stellte Suarez wieder auf volle Hubkraft. Von dem hohen Druck krümmte sich die Kuppel, bevor der Schlitten in sie hinein krachte und mit einem lauten Knall im Pool landete. Ein Sprungbrett zerbrach, und ein Liegestuhl wurde zerschmettert, bevor der Schlitten nur wenige Zentimeter vor der gegenüberliegenden Kuppelwand zum Stehen kam.


      Der Motor ging aus, und der Schlitten lag träge da, den Schwanz ins flache Ende des Pools getaucht, die Schnauze nach oben gereckt.


      »Das Spiel hole ich mir«, sagte Bug Man.


      Tara Longwood– die Hubschrauberpilotin– zeigte ihrem Waffensystemoffizier den hochgereckten Daumen und vollführte eine Siegerrunde über dem nassen Schlitten.


      Dann drehte sie bei und hielt nach einem weiteren Ziel Ausschau. Am oberen Ende der Rampe stand noch immer ein weiterer Schlitten, doch als sie den Fahrer, Babbington, das letzte Mal gesehen hatte, war dieser wie ein verängstigtes Kaninchen davongelaufen.


      Aber … Sie runzelte die Stirn und zeigte mit dem Finger auf eine grüne, dampfende Schneekatze, die nur wenige Meter von dem Schlitten entfernt stand.


      »Eine von unseren«, sagte der Waffensystemoffizier. »Muss gerade aus Forward Green eingetroffen sein.«


      Tara nickte. Sie sah einen dunkelhaarigen Mann ins Cockpit des Schlittens steigen, bevor sie eine Runde um das Tal flog, um nach weiteren Scherereien Ausschau zu halten.


      Als sie zum Schlitten und zu der Schneekatze zurückkehrte, hörte sie über den Kopfhörer panisches Stimmengewirr. Der dunkelhaarige Typ wedelte mit den Armen, um sie auf sich aufmerksam zu machen.


      Eine junge Frau und ein anderer Mann trugen etwas in Richtung Schneekatze, das nur eine Leiche sein konnte.


      Tara ging ganz tief hinunter. Jetzt, da der Kampf vorbei war, galt es, die Verwundeten abzutransportieren. Sie setzte auf, und der junge Mann aus dem Schlitten trabte auf sie zu. Dabei winkte er ihr zu, offensichtlich unbesorgt.


      Sie schob das Seitenfenster ihres Cockpits auf. »Was gibt’s?«, fragte sie.


      Und Vincent schoss ihr ins Gesicht.

    

  


  
    
      


      DREIUNDDREISSIG


      Nur ganz allmählich wachte Plath auf. Sie war dabei, zu ertrinken und kämpfte sich zum Licht und zur Luft hinauf, aber beide waren so fern, und ihre Arme waren so schwer.


      Dann erwachte sie auf einen Schlag. Neben ihr saß ein Arzt. Und zu ihrem völligen Erstaunen standen Vincent, Wilkes und Bug Man vor ihr. Und eine Latina, die sie nie zuvor gesehen hatte.


      »Wo bin ich?«, fragte Plath.


      »Du bist immer noch hier, im Tal«, sagte Wilkes.


      Plath starrte sie an. Dann sah sie nach links und rechts. Das Zimmer hätte sich in jedem gut ausgestatteten neueren Krankenhaus befinden können. Dann sah sie ihr Bein. Über Mullbinden trug sie einen stabilisierenden Verband gewickelt. Es tat höllisch weh. Auch der Arm tat ihr weh, aber nicht ganz so schlimm.


      Ihr Gesicht fühlte sich wund an, als hätte sie einen Sonnenbrand. Mit ihrer verbundenen Hand stimmte etwas nicht. Da erst entdeckte sie die Verbände über den Stummeln ihres amputierten Ringfingers und des kleinen Fingers.


      Sie hatte Kopfschmerzen. Aber sie lebte noch.


      In ihrem Kopf sah sie drei Fenster.


      Sie holte tief Luft, trank etwas Wasser durch einen Strohhalm, beantwortete die Fragen des Arztes und fragte: »Was ist passiert?«


      »Später«, sagte Wilkes. »Wir haben dich wieder ins Bewusstsein geholt, damit, äh… Uns stellt sich eine ziemlich wichtige Frage, und wir glauben, dass wir dich fragen müssen.«


      »Warte. Haben wir…«


      »Wir haben hier jetzt das Kommando«, sagte Vincent. »Die Station ist in unseren Händen. Suarez hier kann einen Hubschrauber fliegen und noch ein paar andere Sachen, und…«


      Wilkes unterbrach ihn. »Und nachdem Lear ausgeschaltet war, wussten die ganzen verdrahteten Zombies hier nicht mehr, was sie tun sollten.«


      »Sie waren achtzehn Stunden lang bewusstlos«, sagte der Arzt. »Ich habe Ihnen ein Aufputschmittel gegeben, damit Sie aufwachen, aber die Wirkung wird nicht lange anhalten. Die Schmerzen werden schlimmer werden, deshalb sind Sie besser dran, wenn Sie noch eine Weile schlafen, während sich Ihr Körper erholt. Sie haben viel durchgemacht.«


      »Warum habt ihr mich geweckt?«, fragte sie Wilkes.


      Wilkes jedoch sah mit flehendem Blick zu Bug Man hinüber. »Okay, das ist jetzt ziemlich übel. Aber das Grey-goo-Szenario, Burnofskys Babys… wir sind uns einfach nicht sicher. Ich habe Sachen gesehen, die von selbstreproduzierenden Nanobots kommen könnten. Bis jetzt aber alles noch in ganz kleinem Rahmen. Und es kann auch sein, dass ich mich irre.«


      »Und dann ist da noch das Virus vom 34. Stockwerk«, sagte Vincent. »Vielleicht ist es nie aus der Tulpe hinausgelangt. Vielleicht aber doch. Lears letzte Opfer hatten allesamt Bioten. Wir haben den Vorgang abgebrochen, bevor die Bioten getötet wurden. Das sind Tausende von Menschen mit lebenden Bioten, die dem Wahnsinn verfallen würden, wenn der Virus aus dem 34. Stockwerk sich verbreiten würde.«


      »Ganz zu schweigen von uns allen«, sagte Bug Man.


      »Aha.« Nur zu gern wäre Plath wieder eingeschlafen. Und der Arzt hatte recht, denn die Schmerzen in ihrem zertrümmerten Knie setzten ihr gewaltig zu.


      »Die Sache ist die, dass es nur eine Möglichkeit gibt, den ›Grey goo‹ zu stoppen und dafür zu sorgen, dass das Virus sich nicht ausbreitet«, sagte Vincent mit seiner leidenschaftslosen Stimme. »Und das ist eine Atombombe.«


      »Was? Wartet mal, ähm, das kapiere ich jetzt nicht. Ich trage schließlich keine Atombombe mit mir rum, oh, verdammt… Doktor, könnte ich wenigstens Ibuprofen bekommen oder so was?«


      »Wenn das Zeug entkommen ist und wir es nicht aufhalten, dann geht die ganze Welt drauf«, sagte Wilkes. Sie legte Plath eine Hand auf die Stirn und hielt ihr den Becher, damit sie noch etwas Wasser trinken konnte. »Bug Man hat eine Idee.«


      Bug Man nickte unsicher, da er nicht wusste, wie Plath das, was er sagen würde, aufnehmen würde. »Hör mal, wir haben die Geschichte mit den Biotenkrippen gestoppt. Der Wahnsinn hat aufgehört, aber Mann, die halbe Welt steht in Flammen. Millionen… Du weißt schon. Niemand hat die Kontrolle. Aber die Leute wissen, was es bedeutet, wenn sich urplötzlich in deinem Kopf ein Fenster öffnet. Und wir können die Krippen immer noch kontrollieren. Wir können immer noch, du weißt schon…«


      »Warum sollten wir?«, fragte Plath. Sie hatte stechende Kopfschmerzen. Ihr Mund fühlte sich an, als wäre er voller Watte, und in der Kehle spürte sie einen Würgereiz.


      »Weil wir jemanden brauchen, der New York City in die Luft jagt«, sagte Vincent. »Lear hat gute Aufzeichnungen, wertvolle Daten. Wir können genau die Leute auswählen, die Zugang zu Atombomben haben. Amerikaner, Russen, Franzosen, Briten. Und Bug Man ist aufgefallen, dass die Leute mit Biotenaugen sehen, wenn die Bioten erwachen, wenn sie lebendig werden. Und sie könnten lesen. Wir können Bioten starten und ihnen eine Botschaft zeigen.«


      »Welche Botschaft?«, fragte Plath.


      Der Reihe nach sahen sie alle zu Bug Man hinüber. »›Tu es, oder wir töten deine Bioten. Tu es, oder wir schalten deine Familie aus‹. Wir erklären, so viel wir erklären können, weißt du… Alles eben. Aber wenn wir das nicht aufhalten, dann sind wir alle tot. Wir hier unten im Eis als Letzte. Aber trotzdem alle. Die ganze Menschheit. Der ganze Planet.«


      Plath kamen die Tränen. »Deshalb habt ihr mich aufgeweckt? Um darüber abzustimmen…«


      »Nicht um abzustimmen«, sagte Wilkes. »Wir haben bereits abgestimmt. Du hast den Befehl, Plath. Sadie. Suarez kümmert sich um alle Sicherheitsbelange, und irgendwann entfernen wir auch die Drähte aus den Leuten hier, aber jetzt hast erst einmal du das Sagen.«


      »Vincent?«, bettelte Plath.


      Er sah beschämt zur Seite. »Du hast das Sagen, Plath. Wie auch immer du dich entscheidest.«


      [image: Kaefer.tif]


      Am Ende war es eine chinesische Rakete, die die Sache erledigte. Nachdem der dafür verantwortliche General sich vergewissert hatte, dass seine Familie in Sicherheit war, fuhr er an sein Lieblingsplätzchen auf dem Land und knüpfte sich an einem Baum auf.


      [image: Kaefer.tif]


      Nur noch wenige Regierungen blieben so weit intakt, dass sie nützliche Dinge tun konnten, wie zum Beispiel die Opfer der Wahnsinnsseuche zu zählen. Doch später setzten Historiker die Anzahl der Toten bei zweihundertzehn Millionen in sechsunddreißig Ländern an.


      Vier Millionen davon gingen auf das Konto von Plaths Befehl. Letztlich aber gelangte Burnofskys »Grey goo« nicht über die Grenzen von Manhattan hinaus. Die Menschheit war gerettet. Auf dem Planeten würde es weiterhin Leben geben.
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      In den kommenden Wochen saß Plath in Lears ehemaligem Wohnzimmer und trank mehr, als gut für sie war. Sie teilte sich das Haus mit Wilkes, Vincent und Bug Man. Zwar versuchte sie, vor dem Mittagessen noch nichts zu trinken, aber oft gelang ihr das nicht. Wilkes gab sich alle Mühe, ihr darüber hinwegzuhelfen, aber wenn sie in Sadie McLures gehetzte Augen blickte, blieben ihr die Worte im Hals stecken.


      Einmal, nur ein einziges Mal, hatte Plath Lear besucht.


      Lear hockte angekettet in dem Verlies, in dem einst Suarez festgehalten worden war. Plath hatte darum gebeten, dass die Tür geöffnet wurde, damit sie die Gefangene sehen konnte. Das Ungeheuer. Die Massenmörderin.


      Doch Lear hatte nicht auf Plaths Anwesenheit reagiert, wahrscheinlich hatte sie sie gar nicht bemerkt.


      Plath gab ihren Nom de guerre auf und nannte sich wieder Sadie. Sie hatte sich bemüht– und größtenteils mit Erfolg–, Noahs Tod zu akzeptieren. Aber sie kam nicht darüber hinweg, was mit New York City geschehen war, was sie der Stadt angetan hatte.


      Vier Monate später fand Wilkes sie auf dem Boden liegend. Sie war dabei, an ihrem eigenen Erbrochenen zu ersticken, nachdem sie eine ganze Flasche von Lears Bourbon geleert hatte. Es war auf schreckliche Weise offensichtlich, dass Sadie McLure es früher oder später schaffen würde, sich zur Strafe für ihre Sünden umzubringen.


      Das wollte Wilkes nicht zulassen. Sie ging zu Vincent, sprach mit Bug Man, und sachte, ganz sachte, machten sich die Bioten an die Arbeit. Und nach und nach vergaß Sadie McLure.
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      Vermutlich war die Frau Anfang fünfzig, aber sie sah viel älter aus. Sie hatte mehrere Schichten sauberer, aber zerlumpter Kleidung an, als wollte sie für jedes Wetter gewappnet sein. In der Tasche ihres zusammengeflickten Mantels steckte eine zusammengeknüllte, schwarze Mülltüte, die sie als Regenschirm benutzte. In London gab es keine Regenschirme mehr.


      »Das ist sie«, sagte ein Straßenjunge, ruckte mit dem Kinn in ihre Richtung und streckte die Hand aus. »Das ist die alte Mrs Cotton.«


      Sadie drückte ihm einen kleinen Goldbarren – nicht größer als ein Segment eines KitKat-Riegels – in die Hand und sagte: »Wenn du uns angelogen hast, Junge, werden wir dich finden.«


      Das fragliche »Wir« umfasste sieben uniformierte, schwer bewaffnete Männer, die auf beiden Straßenseiten ausgeschwärmt waren. Seit der schlimmsten Phase des Wahnsinns, wie man die Vorkommnisse gemeinhin nannte, hatte London sich wieder beruhigt, und dennoch war es eine raue Stadt, und in vielen Vierteln hatten die Straßenbanden das Sagen. Das »Wir« schloss außerdem Wilkes ein, die sich ebenfalls verändert hatte. Zwar trug sie noch immer das eigenartige Flammen-Tattoo unter einem Auge, doch hatte sie sich die Haare wachsen lassen und auf eine Länge abgeschnitten. Gekleidet war sie in einen schwarzen Overall, und über ihrer Schulter hing eine Maschinenpistole.


      Sadie winkte sie zu sich heran, und gemeinsam näherten sie sich Mrs Cotton und gingen neben ihr her.


      »Sie haben nichts von mir zu befürchten, Mrs Cotton«, sagte Sadie. »Ich bin hier, um Ihnen von Ihrem Sohn zu erzählen.«


      Die Frau blieb stehen und wandte Sadie ein vernarbtes und verwüstetes Gesicht zu. Unter den Überlebenden des Wahnsinns waren solche Spuren von Misshandlungen nicht ungewöhnlich. Sadie konnte sich gut vorstellen, was diese Frau durchgemacht hatte.


      »Wer sind Sie?«


      »Ich bin Sadie McLure.« Der Name sagte Mrs Cotton offenbar nichts, und Sadie war erleichtert. Im kürzlich neu belebten Internet machten allerlei Geschichten die Runde, sogar das lächerliche Gerücht, Sadie McLure habe die Zerstörung von New York City angeordnet. »Ich habe Ihren Sohn gekannt.«


      »Alex? Sie waren eine Freundin von Alex?« Die Frau musterte Sadie skeptisch.


      »Nein, Ma’am, von Noah. Wir waren sogar … wir standen uns sehr nahe. Ich war bei ihm, als er starb.«


      Sadie führte Mrs Cotton zu einem kleinen Café, in dem sich die ältere Frau mit ihrer mageren Rente und den Essensmarken, die die instabile Regierung ihr geben konnte, nichts hätte leisten können. Sadie jedoch besaß Gold, und Gold ermöglichte vieles.


      Sie bestellten sich dünnen Kaffee – jedenfalls bestand das heiße Gebräu zum Teil aus Kaffee und enthielt nur ganz wenig Weizenspreu. Und sie gönnten sich beide einen Keks.


      »Waren sie seine Freundin?«


      »Ja«, sagte Sadie.


      Schweigen. Nur Kaugeräusche. Das Schlürfen von Kaffee. Dann: »Wie ging es ihm? Gegen Ende?«


      »Mrs Cotton, Noah ist als ein Held gestorben.« Sadie führte die Sache nicht weiter aus. Das schien Mrs Cotton auch nicht zu verlangen, und die Wahrheit war, dass Sadies Erinnerungen an Noah gegen Ende etwas unzusammenhängend waren. Sie meinte sich an Dinge zu erinnern, die ihr unrealistisch vorkamen. Andere Dinge passten nur schlecht zu ihren anderen Erinnerungen.


      Wilkes stand ein Stück abseits, aber nahe genug, dass sie den Kaffee roch und Gesprächsfetzen aufschnappen konnte, wenn es im Café gerade etwas ruhiger war. Natürlich war sie in Sadies Verdrahtung involviert gewesen. Sie und Vincent hatten Noah ein heroisches Ende angedichtet, in dem er die Armstrongs ganz allein gestürzt und Burnofsky aufgehalten hatte.


      Die Geschichte enthielt wahre Elemente – eine gute Verdrahtung stützte sich immer auf Tatsachen. Aber die Arbeit war noch nicht abgeschlossen, immer noch verknüpften sie Bilder von Noah mit sorgfältig ausgewählten Erinnerungen an Filme und Bücher, die Sadie gelesen oder gesehen hatte.


      »Ihr Sohn hat die Menschheit gerettet«, sagte Sadie und glaubte daran. Größtenteils.


      Da verlor Mrs Cotton die Fassung, und Tränen traten ihr in die Augen. »Ich konnte nicht … Ich wusste nicht, wie ich ihn erreichen konnte … Er hatte diesen Job in New York …«


      »Es war ein wichtiger Job. Er war ein wichtiger Junge. Oder vielmehr Mann. Denn am Ende war er definitiv ein Mann«, sagte Sadie.


      »Ich bin froh, dass Sie mir das erzählen«, sagte Mrs Cotton, auch wenn sie alles andere als froh wirkte. »Haben Sie es ihm gesagt?«


      »Habe ich ihm was gesagt?«, fragte Sadie.


      »Haben Sie ihm gesagt, dass Sie ihn lieben?«


      Sadie nahm ihre Hand und drückte sie sanft. »Ja. Ich habe ihm gesagt, dass ich ihn liebe. Ich habe es ihm viele Male gesagt.« Sadie sah zu Wilkes hinüber, die errötete und nach unten sah. »Er hat mich geliebt, und ich habe ihn geliebt. Ich glaube, die Erinnerung daran ist das Einzige, was mich am Leben gehalten hat.«


      Sadie saß noch eine Weile mit Noahs Mutter zusammen, und als sie ging, ließ sie ihr genügend kleine Goldbarren zurück, um ihre Armut zu mildern.


      Sie und Wilkes gingen die Straße entlang, in der noch immer die Einschusslöcher, die Brandspuren, die Zerstörungen des Wahnsinns zu sehen waren. Doch London hatte in seiner langen Geschichte schon manches Mal solche Schläge erhalten und wusste, wie man sich wieder erholte. Aufräummannschaften waren am Werk. Auf der Straße patrouillierten Polizisten. Langsam kehrte das Leben zurück.


      Ein Jahrhundert würde vergehen, bevor New York City dasselbe von sich würde behaupten können.


      »Und jetzt?«, fragte Wilkes.


      »Was von dem, was ich dieser Frau erzählt habe, ist wahr?«, fragte Sadie.


      Wilkes sah ihr in die Augen und wartete, ohne etwas zu erwidern. Schließlich wiederholte sie: »Und jetzt?«


      Sie standen vor einer ehemaligen Pizzeria, die ausgebrannt und voller Trümmer war.


      »Wie lang ist es her, dass du eine vernünftige Pizza gegessen hast, Wilkes?«


      »Viel zu lange«, sagt Wilkes und spähte in das Restaurant hinein. »Ich glaube, diese Öfen könnte man noch benutzen. Natürlich müsste erst einmal jemand aufräumen und die Gaszufuhr auf Vordermann bringen.«


      »Hast du was Besseres zu tun?«, fragte Sadie. Sie trat über die Türschwelle, bückte sich und griff nach einem zerbrochenen Tisch. »Fass mal mit an.«
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      In Sadie McLures Gehirn waren drei Fenster offen.


      Ihre drei Bioten hockten bewegungslos in den drei Glasampullen, die sie an einer Kette um den Hals trug.


      Wenn gerade nicht viel los war in Poet Pizza, saß sie in einer Sitzecke mit ihren alten Freunden Anthony und Wilkes zusammen. Die Tochter der beiden ärgerte dann meistens die Köche, und ihr kleines Brüderchen kicherte auf dem Schoß seines Vaters.


      Sechzehntausend Kilometer weiter südlich überwachte Michael Ford, einst als Vincent bekannt, die Minimalbesatzung einer Station, die im Grunde zu einem Gefängnis geworden war.


      Einem Gefängnis mit einer einzigen Gefangenen, die an die Wand gekettet in ihrer Zelle saß und schrie.


      »Miiiich? Miiiich?«
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